
        
            
                
            
        

     Buch
  
 Marla führt am Hofe ihres Vaters ein unbeschwertes und sehr behütetes Leben, doch von einem Moment auf den anderen ist es mit dem friedlichen Idyll vorbei. Um einer tödlichen Gefahr zu entkommen, flieht sie in die verborgene Welt der Alben. Hier erkennt sie schnell, dass ihr bisheriges Leben eine einzige Lüge gewesen war und wie wenig sie über ihre eigenen albischen Wurzeln weiß. Die jahrhundertelangen kriegerischen Auseinandersetzungen zwischen Menschen und Alben reißen Marla in einen Strudel aus Ereignissen.
 Welche Rolle spielt das Volk der Drachen in dieser Geschichte? Was hat es mit Marlas Begabung auf sich, mit Tieren kommunizieren zu können?
 Freundschaft, Verrat, Tod, erste Liebe – die Erlebnisse in der ungewohnten Umgebung prägen die junge Frau. Wird es ihr gelingen, die auferlegten Fesseln ihres Standes und ihrer menschlichen Erziehung zu sprengen und sich neu zu definieren?
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Teil I
   
Kapitel 1 – Marla
 „Wie oft habe ich dir das schon erklärt, Marla! Kind, du kannst nicht einfach immer das tun, was dir so in dein dummes Köpfchen kommt! Wenn du nicht schon eine junge Dame wärest, müsste ich dir eigentlich den Hintern versohlen! Es ist zu gefährlich …“ Marla seufzte leise. Wie oft hatte sie diese Vorträge ihrer Amme schon gehört. Sie senkte nur schuldbewusst den Kopf und verfolgte ihre eigenen Gedanken, während ihre Amme weiter vor sich hin schimpfte. War es nicht komisch? Manchmal war sie noch ein dummes Kind, dann war sie wieder eine junge Dame, die allerhand Erwartungen zu erfüllen hatte, und wieder ein anderes Mal wurde sie vom Leben vor Tatsachen gestellt, mit denen sich niemand ihres Alters auseinandersetzen sollen müsste.
 Zuweilen wünschte sie, nicht die Tochter eines Grafen zu sein, sondern die eines ganz gewöhnlichen Bauern. Sie war die ewigen Vorschriften und die Vorträge über all die Höflichkeitsfloskeln für herrschaftliche Empfänge genauso leid, wie die unbequemen und äußerst unpraktischen hübschen Kleider. Oh, und bitte das bezaubernde Lächeln nicht vergessen! Wie viel angenehmer wäre das Leben doch ohne diese Maßregelungen!
 „Marla, hörst du mir eigentlich zu?“, fragte die Alte. „Du solltest dich jetzt besser frisch machen und dich umziehen, ehe dein Vater zu Tisch rufen lässt!“
 „Ja, Amme“, erwiderte Marla, froh, sich endlich dem Schwall aus Belehrungen entziehen zu können. So sehr sie die gutmütige alte Frau auch liebte – wann würde die endlich einsehen, dass Marla kein kleines Kind mehr war? Brauchte sie denn noch eine Amme?
 Es war ein schöner Tag gewesen heute im Wald. Sie liebte das Zwitschern der Vögel, das Summen der Insekten, den leicht modrigen Duft des immer feuchten Laubes und der Tannennadeln, die Sonnenstrahlen, die ihr den Rücken wärmten, wenn sie sich an ihrer Lieblingsstelle unten am Fluss niederließ. Natürlich war ihr bewusst, dass es nicht ganz ungefährlich war, als junge Frau alleine umherzustreichen, denn im Wald trieb sich zuweilen eine Menge Gesindel herum. Die meisten waren harmlose Vagabunden, doch gab es auch viele Taugenichtse, die vor Diebstahl, Vergewaltigung oder gar tückischem Mord für eine Handvoll Münzen nicht zurückschrecken würden. Aber Marla konnte einfach nicht anders. Der Wald und dessen tierische Bewohner waren, wofür ihr Herz schlug. Und da draußen war sie frei! Frei von allen Erwartungen, die ihr Stand so mit sich brachte. Zudem fühlte sie sich dort irgendwie ihrer Mutter nahe. Damals, als Mama noch lebte, waren sie fast täglich gemeinsam losgezogen, um die Wälder zu erkunden, hatten miteinander geredet oder oft nur stundenlang schweigend nebeneinander am Fluss gesessen und den Geräuschen des Waldes gelauscht. Ihre Mutter hatte so viel über die Pflanzen- und Tierwelt gewusst und kurz vor ihrem Tod noch versucht, ihre Tochter in ihr Wissen einzuweihen. Wie sehr Marla sich doch wünschte, mehr Zeit mit ihr gehabt zu haben … Besonders über das Talent, mit Tieren kommunizieren zu können, hätte sie gern mehr erfahren. Nun, kommunizieren war vielleicht etwas hochgegriffen. Marla konnte natürlich keine echte Unterhaltung mit ihnen führen, aber dennoch gab es eine Art Verbindung zwischen ihnen, ein Band, das sie sich selbst nicht genau erklären konnte, das sie aber von jüngsten Kindertagen an kannte. Es war, als ob die Tiere ihre Stimmungslage wahrnehmen konnten, so wie sie auch die ihre. Sie erinnerte sich an eine Situation vor vielen Jahren, als sie nach einem Streit mit ihren Eltern wütend und traurig immer tiefer und tiefer in den Wald gelaufen war, bis sie sich schließlich erschöpft und mit verweinten Augen im weichen Moos einer Lichtung niedergelassen hatte. Sie hatte versucht, sich zu beruhigen, war aber bald wieder hochgeschreckt, da sie plötzlich raschelnde Geräusche hinter sich vernommen hatte. Am Rande der Lichtung hatte sich ein Reh ins Gebüsch gekauert und das Mädchen mit großen Augen angestarrt. Nach kurzem Zögern war das Tier geduckt Stück für Stück auf Marla zugekommen, den Blick immerfort fest auf sie gerichtet – fast wie ein Hund, der sich anschlich, um nach einer Schelte seines Herrchens um Vergebung zu betteln. Perplex hatte Marla beobachtet, wie das Reh sich schließlich direkt neben ihr ins Moos gerollt, den Hals nach vorne gereckt und den Kopf auf ihren Schoß gebettet hatte. Instinktiv hatte das Mädchen die Hand gehoben, um das Reh zu streicheln wie einen Hund oder eine Katze, dann aber gezögert – das zierliche Geschöpf, so zart und verletzlich es auch wirkte, war dennoch ein wildlebendes Tier! Aber wenngleich das Verhalten völlig untypisch war, hatte es Marla wie zur Bestätigung direkt in die Augen geblickt, bis die sich einen Ruck gegeben und ihm zärtlich über den Kopf, Nacken und Rücken gestreichelt hatte. Es war ein magischer Moment gewesen! Eine unerklärliche Wärme war von dem Reh ausgegangen und durch Marlas Finger geströmt, durch ihre Hand, ihren Arm und schließlich ihren ganzen Körper. Ihr Herz, das eben noch schwer und betrübt gewesen war, hatte sich plötzlich wieder leicht und sorgenfrei angefühlt …
 Marla seufzte. Damals waren die Wälder noch sicher gewesen. Doch seit ihre Mutter schon vor über zehn Jahren gestorben war, hatten sich die Dinge leider geändert. Sie riss sich von ihren Gedanken los und blickte in den Spiegel über ihrer Waschschüssel. Ein brauner Dreckstreifen zierte ihre Wange und ihre langen, blonden Haare hingen ihr wie Zotteln ins Gesicht, mit allerlei vertrocknetem Laub gespickt. Sie wusch sich die Hände und das Gesicht und begann, sich die Knoten aus den Haaren zu bürsten. Ihre schmale Gesichtsform, ihre typisch albischen Spitzohren, die durch das Haar hervorlugten, sowie ihre zarten Hände hatte sie von ihrer Mutter geerbt.
 „Diese Hände sind nicht dazu gemacht, schwere Arbeiten zu verrichten!“, pflegte ihre Amme immer wieder zu sagen, woraufhin Marla für gewöhnlich nur mit den Augen rollte. Trotz dieser Ansicht hatte ihre Amme dennoch der Entscheidung Marlas Vaters zugestimmt, dem Mädchen die Verantwortung für die Ställe zu übertragen, um sie ein wenig von den bubenhaften Ideen, die sie zu haben pflegte, abzulenken. Marla liebte die Pferde – wie alle Tiere – wobei sie die Aufgaben wie Fütterung und Säuberung der Ställe weniger reizten, als sich auf andere Art und Weise und mit liebevoller Hingabe um die Tiere zu kümmern: Sie sprach mit ihnen und sorgte sich um ihr physisches wie psychisches Wohlbefinden, während sie die banalen Arbeiten den Stallknechten übertrug. Natürlich ritt sie auch für ihr Leben gerne aus und liebte es, den Wind im Gesicht zu spüren, die Haare wild hinter sich her wehend, wenn sie über die Felder galoppierte. Allerdings bedeutete all dies nicht, dass sie durch die Arbeit mit den Pferden deshalb ihr Interesse an den wildlebenden Kreaturen verloren hätte. Noch immer ergriff sie auf ihren Streifzügen jedwede sich ihr bietende Gelegenheit, mit den Rehen und anderen Waldtieren zu sprechen. Gerne beobachtete sie seltene Vogelarten beim Nisten oder studierte das Verhalten junger Wildschweine.
 Nachdem Marla ihr Haar wieder seidig glatt gekämmt hatte, so dass es golden in der Sonne glänzte, zog sie das hellblaue Rüschenkleid über, das ihr die Amme über den Stuhl gehängt hatte. Anschließend begab sie sich auf den Weg zum Salon, wo ihr Vater sie sicherlich schon zum Abendessen erwartete. 
 Ihr Vater war ein viel beschäftigter Mann, arbeitete eng mit den anderen Grafen zusammen, um Landstreicher aus dieser Gegend fernzuhalten, und betrieb zudem auch Geschäfte mit dem nahen Ausland, von denen Marla allerdings weder viel verstand noch sich sonderlich dafür interessierte. Nach dem Tod seiner Frau hatte sich der Graf gänzlich auf seine Arbeit konzentriert und die Erziehung seiner Tochter der Amme und den anderen guten Geistern des Hauses übertragen, wie er sie oft zu nennen pflegte. Dabei hatte er jedoch niemals das Wohl seiner Tochter vergessen, hatte es ihr an nichts fehlen lassen und versucht, ihr trotz des schmerzlichen Verlustes ihrer Mutter eine unbeschwerte Kindheit zu ermöglichen.
 Schon vor Jahren hatte Marla den ersten Heiratsantrag erhalten. Nichts Ungewöhnliches für ihren Stand, denn eine Heirat mit ihr stellte strategisch einen sehr guten Zug dar. Jedoch hatte ihr Vater stets alle Anwärter abgewehrt, da er sich wünschte, dass seine Tochter sich zur angemessenen Zeit – und vor allem in einem angemessenen Alter – selbst einen Gemahl aussuchen durfte. Zudem hatte er ihr schon mehrfach beteuert, dass es ihm vollkommen gleich war, wer ihr zukünftiger Gemahl sein möge: ob arm oder reich, von höherem Geburtsstand oder ein einfacher Bauer, ob Mensch wie er oder von albischer Abstammung wie ihre Mutter. Auch er selbst hatte sich schließlich, ungeachtet der Androhung auf Enterbung seines Vaters und aller Missbilligungen seines Standes zum Trotz, für seine wahre Liebe entschieden und sie damals mit auf sein heimatliches Schloss gebracht. Sie war eine albische Magd gewesen, die er großzügig bei dem Bauern ausgelöst hatte, bei dem sie schon seit jungen Jahren eingestellt gewesen war.
 Marla fühlte sich warm ums Herz bei dem Gedanken an die Liebe zwischen ihr und ihren Eltern. Lächelnd und beschwingt lief sie die breitgeschwungene Steintreppe ins Erdgeschoss hinab, mit ihrer Hand über das glatte kühle Holzgeländer streichend – nicht, weil sie beim Hinabsteigen einen Halt suchte, sondern weil sie diese unschuldige Liebkosung des geschmeidigen Holzes aus irgendeinem Grund an die unbekümmerten Tage ihrer Kindheit erinnerte.
 Unten angekommen, wandte sie sich nach rechts und ging einen langen Korridor entlang, der mit einem dunkelroten Teppich ausgelegt und an den Wänden mit kunstvollen Holzschnitzereien geschmückt war. Gerade als Marla die Türklinke zum Salon, in dem ihr Vater und sie für gewöhnlich zusammen zu Abend aßen, herunterdrücken wollte, hörte sie von drinnen seine Stimme. Sie hatte den Eindruck, als unterhielte er sich, nein diskutierte er mit jemandem, seine Stimme klang gereizt. Erstaunt zog sie die Hand zurück und lauschte dem Gesprochenen. Durch die massive, handgeschnitzte Eichentür klangen seine Worte zwar gedämpft, aber Marla verfügte über ein ausgezeichnetes Gehör und wenn sie ihre Augen schloss und sich ganz auf ihren Hörsinn konzentrierte, konnte sie weit besser hören als die meisten Menschen. 
 „Wie ich bereits mehrfach sagte – ich halte nicht viel von dieser Idee, Graf von Borrington!“, hörte sie ihren Vater sagen. „Warum sollte ich meine Männer für dieses Hirngespinst abstellen, nur um am Ende zu riskieren, dass sich einer von ihnen auf dem Weg verletzt oder gar tödlich verunglückt. Oder noch schlimmer, wenn die ganze Truppe in irgendeinen Hinterhalt gerät und unnötiges Blut fließt. Man hat schon so lange keine mehr gesehen, nicht hier, nicht in dieser Gegend. Und selbst wenn dem so wäre, dann bestünde deswegen sicherlich keinerlei Gefahr für die Menschen oder ihr Vieh!“ Marla vernahm feste Schritte vom Inneren des Salons, die sich der Tür aber nicht näherten. Es waren immer vier Schritte nach links, gefolgt von einer kurzen Pause und einem Schaben, wie schwere Stiefel, die sich in einer drehenden Bewegung über den glatten Steinboden schoben, dann wieder vier Schritte nach rechts, immer hin und her. Sie spürte nun deutlich die unterdrückte Erregung in seiner Stimme und, gemischt mit den rhythmischen, abgehackten Bewegungen, konnte sie sich ein deutliches Bild davon machen, wie ihr Vater, die Arme vielleicht hinter seinem Rücken verschränkt, im Zimmer auf und ab lief, um besser denken zu können und gleichzeitig seine Nervosität zu überspielen. Marlas Gedanken überschlugen sich – was zum Teufel ging da drinnen vor?
 „Aber Graf von Wallingen, hört mich an! Ich versichere Euch, dass mir die Sicherheit Eurer Männer am Herzen liegt … Aber es steht so viel auf dem Spiel!“, konnte Marla nun die verhasste, ölige Stimme des Grafen von Borrington vernehmen. Allein sein Tonfall ließ ihr die Nackenhaare aufstellen. Borringtons Ländereien schlossen sich Richtung Nordwesten an denen ihres Vaters an und sie hatte schon häufiger das Vergnügen gehabt, ihm bei diversen Empfängen zu begegnen. Das Wort Vergnügen war dabei aber nicht wörtlich zu nehmen, denn ihrer Meinung nach war Graf von Borrington ein äußerst unangenehmer Zeitgenosse. Wann immer sie sich in seiner Nähe befand, warnte sie ihr Unterbewusstsein eindringlich auf der Hut zu sein. Keine Frage, er war durchaus gutaussehend mit seinen dunkelbraunen, gewellten Haaren und seinen blauen Augen. Außerdem war er gewiss auch äußerst charmant, aber es war nur eine Fassade, eine eingeübte Rolle. Sein Lächeln kam ihr vor wie eine Maske, seine Augen lächelten nicht mit. Und Marla war es schon immer leichtgefallen, ihre Gesprächspartner durch genaues Beobachten beim Lügen zu entlarven – und seien es auch nur unehrliche Absichten. Vielleicht war es ein nervöses Zucken des Augenlids, winzige Schweißperlen auf der Stirn, knetende Finger oder die Tatsache, dass der andere ihr auf einmal nicht mehr direkt in die Augen sehen konnte … vielleicht war es aber auch so etwas wie ein sechster Sinn, der sie warnte, wenn etwas nicht stimmte.
 Borrington war aufgrund seines Charmes und seines Aussehens, sicher aber auch aufgrund seiner Ländereien und seines Einflusses, sehr beliebt in der Damenwelt. Er schien alle alleinstehenden Frauen von jung bis alt magisch anzuziehen, sobald er den Raum betrat, weswegen es ihn wahrscheinlich nur noch mehr wurmte, dass Marla auf solche Oberflächlichkeiten immun reagierte. Er hatte sicherlich schon ein halbes Dutzend Mal bei ihrem Vater um ihre Hand angehalten und um ihre Gunst geworben, aber bisher waren keine seiner Bemühungen auf fruchtbaren Boden gefallen.
 Dabei waren Frauen nicht die einzigen, die auf Borringtons selbstbewusstes Auftreten reagierten, auch Männer schienen ihn oft als natürlichen Anführer zu sehen und folgten ihm blind und fast wie Marionetten, dafür aber mit umso mehr Enthusiasmus.
 „Ich sagte es Euch bereits, werde es aber gerne noch einmal in aller Deutlichkeit sagen: Ich habe kein Interesse! Ich habe weder Interesse daran, an Eurer … Expedition teilzunehmen, noch möchte ich mit Euren … nennen wir es Experimenten etwas zu tun haben! Und das ist mein letztes Wort!“ Die letzten Sätze hatte Marlas Vater zwar ruhig gesprochen, dafür aber mit äußerster Autorität.
 Ein Stuhl wurde barsch zurückgeschoben. „Ganz wie Ihr wünscht … aber ich habe Euch gewarnt!“, antwortete Borrington gepresst. „Und ich glaube nicht, dass der König über Eure Entscheidung erfreut sein wird, wenn er davon zu hören bekommt!“
 Daraufhin hörte Marla dumpfe Schritte, die sich der Tür näherten, dann aber noch einmal stockten, als ihr Vater abermals das Wort ergriff. „Wartet! Ich … ich habe es mir überlegt.“ Seine Stimme klang nun deutlich nervöser als zuvor. „Viele Wachen kann ich nicht entbehren … aber wie wäre es mit zehn meiner besten Männer?“
 „Zehn? Das ist geradezu lächerlich!“, erwiderte Borrington, der der Tür nun weitaus näher stand und demnach lauter zu hören war. „Wie wäre es mit dreißig?“
 „Dreißig?!“, wiederholte ihr Vater aufgebracht. „Seid Ihr verrückt geworden? Damit würde ich das Schloss nahezu unbewacht lassen!“ Er seufzte laut. „Zwanzig. Ich kann zwanzig meiner Männer entbehren“, fügte er nach einer kurzen Pause etwas ruhiger hinzu. „Und das ist wirklich mein letztes Wort! Ich werde sie im Morgengrauen losschicken.“
 „Ausgezeichnet!“, entgegnete Borrington und Marla konnte deutlich ein unterdrücktes Grinsen in seiner Stimme hören. „Ihr werdet es nicht bereuen, das verspreche ich, Graf von Wallingen!“ Nach diesen letzten Worten vernahm sie abermals dumpfe Schritte, die nun schnell näherkamen. Kurz bevor die Türklinke hart nach unten gedrückt wurde, machte sie einen Satz zurück und streckte ihre Hand vor, ganz so, als ob sie gerade erst gekommen war und nach der Klinke greifen wollte.
 Borrington riss die Tür auf und trat, nein stürmte regelrecht aus dem Salon. Seine Hand ließ die Tür gar nicht erst los, sondern zog sie schwungvoll mit sich. Sobald er über die Schwelle getreten war, donnerte das schwere Eichenholz auch schon hinter ihm ins Schloss. Sein Gesicht war angespannt, verriet aber auch einen Hauch von Triumph – einer Grimasse gleich und dennoch ein Blick in sein wahres Gesicht. Als er den Kopf hob und Marla vor sich stehen sah, dauerte es nur Bruchteile von Sekunden, bis er seiner Gefühle wieder Herr geworden war und seine Gesichtszüge unter Kontrolle hatte. 
 „Marla, welch glücklicher Zufall! Ich hatte gehofft, heute Eurem wunderschönen Antlitz zu begegnen!“, säuselte er und ergriff ihre Hand. Marla lächelte zwar freundlich, zog ihre Hand aber geschickt aus der seinen, kurz bevor seine gespitzten Lippen ihre Haut berühren konnten und rettete sich in einen vornehmen Knicks.
 „Guten Abend, Graf von Borrington. Welch … freudige Überraschung! Ich will nicht unhöflich sein – aber bitte entschuldigt mich, mein Vater erwartet mich sicherlich bereits …“ Mit diesen Worten nickte Marla ihm noch einmal förmlich zu, trat um ihn herum, klopfte sachte an und drückte die schwere Tür auf, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen. Sie hörte Borrington, der solch eine Abfuhr einer Frau schlicht und einfach nicht gewöhnt war, empört die Luft ausstoßen und dann schnellen Schrittes den Gang hinuntereilen.
 Ihr Vater stand mit dem Rücken zu ihr, die Arme nach hinten verschränkt, und schaute aus dem Fenster. Marla schloss leise die Tür hinter sich. Sie wollte ihm noch einen kleinen Moment geben, sich zu fangen, und so strich sie unbeholfen den Rock ihres Kleides glatt und räusperte sich schließlich leise. Als er sich zu ihr herumdrehte, war sein Gesicht völlig entspannt. Einzig eine Sorgenfalte zwischen seinen Brauen verriet Marla, wie erregt er innerlich noch immer sein musste.
 „Da bist du ja, Marla, wie schön. Und wie hübsch du heute aussiehst!“ Wie ähnlich die Komplimente sich einerseits waren, die sie in den letzten Minuten von den beiden Männern erhalten hatte, und wie unterschiedlich sie dabei trotzdem waren!
 „Guten Abend, Papa! Ich hoffe, Ihr habt nicht zu lange auf mich warten müssen!“ Marla ging auf ihren Vater zu, der sie mit einer Umarmung und einem Kuss auf ihre Wange begrüßte. Er hielt Marla links und rechts an ihren Schultern auf Armeslänge von sich und schaute sie ernst an, so als ob er ihr etwas Wichtiges mitteilen wollte. Ob er wohl wusste, dass Marla unabsichtlich Zeugin der Auseinandersetzung zwischen ihm und Borrington geworden war und es ihr erklären wollte? Oder ob es sonst ein Anliegen gab, das er mit ihr zu besprechen hatte? Doch der Moment verstrich und er sagte nichts. Er lächelte nun wieder sanft.
 „Komm, mein Mädchen, lass uns etwas essen, ich habe riesigen Hunger!“
 Die Mahlzeit verlief sehr ruhig, was jedoch nicht unbedingt ungewöhnlich war. Ihr Vater erzählte Marla von ein paar Belanglosigkeiten, fragte sie nach ihrem Tag, verbrachte aber auch viel Zeit in Schweigen und vor sich hinbrütend. Marla brannte darauf, ihn nach dem belauschten Gespräch zu fragen, spürte aber auch, dass jetzt nicht der richtige Augenblick dafür war. So neugierig sie auch war, so wollte sie dennoch heute nicht mehr in ihn dringen. Morgen, so dachte sie, wird sich bestimmt noch genügend Gelegenheit bieten, ihn danach zu fragen. Wie sehr sie sich doch täuschen sollte.
   
Kapitel 2 – Träume bei Tag und bei Nacht
 An diesem Abend konnte Marla lange nicht einschlafen. Immer wieder drehten sich ihre Gedanken im Kreis. Sie versuchte, sich das Gespräch zwischen Borrington und ihrem Vater noch einmal genau ins Gedächtnis zu rufen: Wofür sollte ihr Vater seine Männer abstellen und auf welche gefährliche Expedition sollten sie sich begeben, bei der sie Gefahr liefen, dabei zu verunglücken oder gar von Angreifern getötet zu werden? Was musste in dieser Gegend nicht mehr gefürchtet werden? Es steht so viel auf dem Spiel …
 Endlich fiel sie in einen unruhigen Schlaf. Sie träumte von ihrer Mutter, die im Traum aufgeregt auf sie zugeeilt kam und vergeblich versuchte, ihr etwas zuzurufen. Sie konnte sehen, wie sich die Lippen ihrer Mutter bewegten, aber sie konnte die Worte nicht verstehen. Ihre Mutter streckte die Arme in ihre Richtung, wie um sie schützend an sich zu reißen, aber immer, wenn sich ihre Hände beinahe berührten, war ihre Mutter plötzlich wieder dutzende von Schritten von ihr entfernt und alles begann von Neuem. Außerdem träumte Marla auch von Feuer, von einem regelrechten Inferno mit Rauchschwaden so dick, dass sie sich darin verlor, wie in einem dichten Nebel. Mehrmals schreckte sie in dieser Nacht schweißgebadet hoch und einmal trat sie sogar ans Fenster, um sich zu vergewissern, dass es sich bei dem Feuer tatsächlich nur um einen bösen Traum gehandelt hatte und nicht doch um die Realität. In dieser Nacht vermisste sie ihre Mutter so sehr wie schon lange nicht mehr.
  
 Am nächsten Morgen fühlte sie sich müder als am Abend zuvor, aber es half alles nichts. Die Amme hatte ihr bereits das Frühstück gebracht und ihre Kleider hergerichtet und es war an der Zeit, dass sie nach den Pferdeställen sah. So sehr sie diese gutmütigen Tiere auch liebte, so wäre sie an jenem Morgen jedoch gerne sofort losgezogen, um im Wald ihren Gedanken nachzuhängen. Trotzdem machte sie sich ihrem Pflichtgefühl folgend nach dem Frühstück bereit für ihre Arbeit. Mit einem Lächeln streifte sie sich das einfache hellbeige Leinenkleid über, das auf dem Stuhl für sie bereitlag. Natürlich wussten ihre Amme und sie gleichermaßen, dass dieses Kleid ganz und gar nicht zu ihrem Stand passte, aber ebenso wussten sie beide auch, dass es sinnlos war, immer wieder darüber zu diskutieren. Selbst wenn ihr Vater es äußerst ungern sah, wenn sie sich so bäuerlich kleidete – Marla fühlte sich in mit Rüschen besetzten Seidenkleidern einfach nicht wohl und das Argument, dass sie auf diese Weise wesentlich bequemer und praktischer für ihre Arbeit mit den Pferden gekleidet war, überzeugte letztlich auch ihre Amme. Und so begab sich Marla kurz darauf dankbar auf den Weg zu den Ställen.
 Wie am Abend zuvor stieg sie wieder die breite Steintreppe hinab, wandte sich dieses Mal jedoch nach links und trat durch eine unscheinbare Tür, die im Schatten der Treppe verborgen lag und die normalerweise nur vom Gesinde genutzt wurde. Der Gang war schmaler, dunkler und weniger prunkvoll als der auf der anderen Seite, stellte für sie aber genauso einen Teil ihres Zuhauses dar, wie der breite Korridor, den auch die höchsten Gäste bei ihren förmlichen Besuchen zu sehen bekamen. Wenn sie durch diese Tür schritt, musste sie sich nicht länger verstellen – es wurde nicht von ihr erwartet, dass sie teuren Schmuck oder elegante Kleider trug. Hier war sie Marla, einfach nur Marla.
 Sie lief vorbei an diversen Kammern und Stuben des Personals, zuletzt auch an der reichlich bestückten Speisekammer und hinein in die große Küche, in der zu jeder Tages- und Nachtzeit reger Betrieb herrschte. Obwohl sie eben erst gefrühstückt hatte, sog sie mit großem Appetit den Duft von frisch gebackenem Brot ein.
 Marla liebte es, mit den Küchenjungen herumzuscherzen oder der Köchin über die Schulter zu gucken, während diese ihre Gerichte zauberte. Es hatte sich über die Jahre beinahe so etwas wie ein Ritual ergeben, dass Marla die Deckel der dampfenden und blubbernden Töpfe öffnete oder gar wagte, etwas von einer gut duftenden Speise zu probieren, woraufhin die Köchin sie jedes Mal lauthals schimpfend – und stets mit einem warmherzigen Augenzwinkern – zur Tür hinaus scheuchte wie ein Huhn, das sich durch Zufall in die Küche verirrt hatte.
 An diesem Morgen schien eigentlich alles wie sonst, Marla lächelte freundlich und grüßte die Küchenjungen mit Namen. Diese waren sonst eher raue Ansagen und Maßregelungen gewöhnt und ernteten des Öfteren sogar mal einen Klaps auf den Hinterkopf, wenn sie nicht schnell oder ordentlich genug arbeiteten. Und so genossen die Jungen die kurze Ablenkung, wann immer Marla in der Nähe war. Auch jetzt reagierten sie mit einem breiten Grinsen und einem Leuchten in den Augen, doch wollte Marla sich heute nicht lange aufhalten. Sie steuerte direkt die Hintertür an und trat hinaus in den Innenhof.
 Die helle Sonne ließ sie blinzeln. Ihre Augen brauchten einen Moment, um sich an die neuen Lichtverhältnisse zu gewöhnen, aber vermutlich hätte sie diesen Weg auch blind gehen können, so vertraut war ihr dieser Garten. Die komplette rechte Ecke des Hofes wurde von großen Kräuter- und Gemüsebeeten eingenommen, aus denen die Köchin ihre frischen Zutaten für die Speisen erntete. Zu ihrer Linken befanden sich mehrere Obstbäume, unter denen sich eine geschwungene Holzbank befand. So lange sich Marla zurückerinnern konnte, hatte sie schon auf dieser Bank gesessen, von den frischen Früchten genascht und sich dann mit vollem Bauch auf die Bank gelegt, ihren Kopf auf den Schoß ihrer Mutter oder ihrer Amme gebettet und deren Geschichten gelauscht. Marla seufzte melancholisch. Anscheinend hatten die Träume von ihrer Mutter der letzten Nacht sie doch mehr mitgenommen, als sie sich selbst eingestehen wollte. Bevor eine erneute Welle der Traurigkeit über sie schwappen konnte, durchquerte sie den Garten und hielt auf den mit Efeuranken überwucherten Torbogen zu, hinter dem sich der Hof vor den Pferdeställen verbarg.
 Plötzlich vernahm sie das aufgebrachte Wiehern eines Pferdes, das allem Anschein nach unter großem Stress stand, und erblickte dann Gustav, ihren erfahrensten Stallknecht und eine Art väterlicher Freund, wie er beruhigend auf die braune Stute Calypso einredete. Er hielt Calypso am Halfter und brachte sie nur mit Mühe davon ab zu steigen, während er mit seiner anderen Hand den Hals der Stute tätschelte. Das Pferd warf immer wieder wild den Kopf hin und her und riss dabei kräftig am Zaumzeug.
 Marla überlegte nicht lange und ging zügig auf die beiden zu – so schnell sie es denn wagte, ohne damit zu riskieren, dass das Pferd nur noch mehr verunsichert wurde. Ihre Arme waren weit ausgebreitet und sie redete in einem fort besänftigend auf die Stute ein. Ihre Worte schienen tatsächlich ihre Wirkung zu tun, denn Calypso wurde sichtlich ruhiger. Gustav ergriff die Gelegenheit, tätschelte noch einmal den Hals der Stute und winkte dann einen Stalljungen herbei, der Calypso am Halfter hinaus auf die Weide führte. Sie schien noch immer unruhig, trottete aber nun brav neben dem Jungen her.
 „Was ist passiert, warum war sie so außer sich?“, fragte Marla statt einer Begrüßung. Sie war nicht etwa böse auf Gustav, aber zwischen ihnen war es auch nicht nötig, sich mit unnötigen Floskeln aufzuhalten. Sie kannte Gustav schon fast ihr gesamtes Leben. Er war Mitte fünfzig, hatte stets einen kurzen Stoppelbart, der über die Jahre langsam ergraut war. Er war nie sehr gesprächig gewesen, doch Marla und ihn verband die Liebe zu den Tieren. Sie arbeiteten gut zusammen, auch ohne viele Worte.
 Gustav wischte sich erleichtert mit dem Ärmel über seine mit Schweißperlen bedeckte Stirn. „Ich weiß es nicht, Marla, ich weiß es nicht! Aber die Pferde sind heute alle wie toll!“ Wie um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, hörte Marla nun weiteres nervöses Gewieher. Sie trat an dem Stallknecht vorbei in die Stallungen. Mit der Zeit hatte sie sich angewöhnt, morgens immer zuerst eine Runde zu machen, um sich einen Überblick über die anstehende Arbeit zu verschaffen und die Pferde zu begrüßen. Heute Morgen fiel ihr sofort auf, wie nervös einige der Tiere waren. Sie tänzelten unruhig auf der Stelle und ihre Ohren zuckten unstet hin und her. Marla fragte sich, ob vielleicht irgendein Geruch der Gefahr in der Luft lag, der den Menschen zwar verborgen blieb, den die empfindsamen Tiere aber wahrnehmen konnten. Daher nahm sie sich an diesem Morgen besonders viel Zeit für die Pferde, sprach mit ihnen und trat dann zu jedem einzelnen vorsichtig in die Box. Fast alle der Tiere konnte sie besänftigen, indem sie beruhigend auf sie einredete oder mit einer bedächtigen Bewegung die Hand nach ihnen ausstreckte, bis die Pferde sich ihr von alleine näherten, sie beschnupperten und sich von ihr das Fell kraulen ließen. Der Stallbursche von zuvor und ein weiterer Knecht führten die Pferde anschließend eines nach dem anderen auf die Weide. Die frische Luft und das gute Gras würden den Tieren guttun, da war sich Marla sicher.
 Der junge Hengst Sador aber, der erst seit einigen Monaten bei ihnen war und mit dem Marla trotz der kurzen Zeit miteinander eine außergewöhnliche Herzensverbindung hatte, schien besonders aufgebracht zu sein. Er stampfte unwillig mit den Hufen auf und wich sogar vor ihr zurück in die hinterste Ecke seiner Box, statt sie wie gewöhnlich sanft anzustupsen, bis sie ihm den Hals tätschelte. 
 Langsam und behutsam, trotzdem aber bestimmt, betrat sie Sadors Box. Er wieherte leise und bedrohlich und scharrte erneut mit den Hufen. Leise redete sie auf Sador ein, sie flüsterte fast, aber dennoch schien es beinahe, dass er ihre Worte verstand. Als sie aber einen weiteren Schritt auf ihn zuging, stieg er mit den Vorderfüßen in die Luft und wieherte wieder nervös. Gustav, der Marla die ganze Zeit gefolgt war und sie bewundernd bei ihrer Arbeit beobachtet hatte, sog alarmiert die Luft ein und war kurz davor, das Tor zu Sadors Box aufzureißen und sich schützend zwischen das Mädchen und das Pferd zu stellen. Marla wusste jedoch instinktiv, dass sein Eingreifen alles nur noch schlimmer machen würde. Ohne den Blick von Sador abzuwenden, riss sie ihre rechte Hand in einer abwehrenden Geste nach hinten, um Gustav zu signalisieren, sich zurückzuhalten. Der verstand und hielt inne, obgleich seine Körperhaltung weiterhin gespannt blieb, jederzeit bereit, doch noch einzugreifen.
 Wieder sprach Marla mit Sador und richtete ihre gesamte Aufmerksamkeit auf ihn. Vorsichtig trat sie näher an das Pferd heran, Schritt für Schritt und der Hengst ließ sie gewähren. Noch immer unruhig, scheute er aber zumindest nicht mehr, als sie vorsichtig ihre Hand auf seine Stirn legte. Seine Nervosität kribbelte unangenehm in ihren Fingern, aber es gelang ihr, durch ihre aufgelegte Hand eine Art positive Energie von sich in das Tier fließen zu lassen. Er hörte auf, die Nüstern zu blähen und mit den Ohren zu zucken, seine Mähne bebte nicht mehr wie zuvor und je länger sie ihn berührte, umso mehr entspannte sich auch der Rest seines Körpers: Die Muskeln an seinen Beinen erzitterten nicht mehr, er hörte auf, mit den Hufen zu scharren und wild mit dem Schweif zu schlagen. Marla kraulte ihm nun liebevoll den Hals und die Situation schien sich zu entschärfen, bis sich der junge Stallbursche wie selbstverständlich der Box näherte, um das Pferd, wie schon die anderen zuvor, auf die Weide zu führen. Sofort reagierte der Hengst wieder mit unwilligem Gewieher und wollte abermals steigen. Es kostete Marla erneut einige Anstrengung, das Tier wieder so weit zu beruhigen, dass sie sich traute, seine Box langsam rückwärtsgehend zu verlassen.
 Sie schwankte leicht vor Erschöpfung, als sie zu Gustav und dem Stalljungen auf den Gang hinaustrat. Um sich ihre weichen Knie nicht anmerken zu lassen, stützte sie sich lässig an der Wand ab, während sie knappe Anordnungen erteilte. „Sador darf heute in seiner Box bleiben, er ist noch immer zu nervös, um hinaus auf die Weide zu gehen. Habt ein Auge auf alle Pferde und haltet sie ruhig. Ich komme in ein paar Stunden noch einmal vorbei, um nach ihnen zu sehen.“ Kaum, dass Gustav zustimmend genickt hatte, stieß sich Marla von der Wand ab und trat aus den Ställen in den Hof hinaus, die frische Luft tief in ihre Lungen saugend.
 Der Hofhund Askan kam freudig auf sie zu und wedelte so heftig, dass gleich der halbe Hundekörper mitwackelte. Er war ein riesiger Kerl, der sich von der Größe her nicht viel von den kleinen Ponys unterschied, sein Charakter glich allerdings eher dem eines einfältigen Teddybären denn dem eines Wachhundes. Marla beugte sich müde lächelnd vor und begrüßte ihn, ging dann aber wieder ihres Weges.
 Sie fühlte sich ausgelaugt nach der Arbeit, die sie in den letzten zwei Stunden mit den Tieren geleistet hatte. Körperlich, aber hauptsächlich geistig. Trotzdem nutzte es nichts, sie war bereits spät dran und so begab sie sich, noch immer verwirrt über das Verhalten der Tiere, zurück zu ihren Gemächern, um sich frisch zu machen und für ihren Unterricht umzuziehen.
 Was sie ebenso verunsicherte wie die – ja, was war es eigentlich? Furcht oder gar Vorahnung der Tiere? – war ihr eigenes Gelingen, die Pferde derart beruhigen zu können. Selbstverständlich wusste sie schon lange mit Tieren umzugehen, hatte sie doch ein besonderes Talent dazu von der albischen Blutlinie ihrer Mutter geerbt. Aber die Art und Weise, wie sie so schnell Calypsos und Sadors von Angst geprägten Gebärden Herr werden konnte und die Energie, die durch sie auf Sador geflossen war, waren auch für sie ein Rätsel. Es war fast, als hätte sich das Phänomen von damals, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war und das Reh im Wald ihr den Kummer genommen hatte, nun wiederholt, wenn auch dieses Mal auf umgekehrte Weise. Marla nahm sich vor, mit ihrem Lehrer Philipe über diese Dinge zu sprechen. Sie konnte nicht nur seinen erfahrenen Rat erwarten, sondern sich auch voll und ganz darauf verlassen, dass er sich dabei nicht über sie lustig machen würde.
 Als sie den Kopf hob, stand sie bereits vor der Tür zu ihren Gemächern. Sie war so tief in Gedanken versunken gewesen, dass sie ihre Umgebung auf dem Weg hierher überhaupt nicht wahrgenommen hatte. Die Amme schlug gerade Marlas Bett auf.
 Bevor sie etwas sagen konnte, um Marla wegen ihres verspäteten Erscheinens zurechtzuweisen, ergriff die junge Frau selbst das Wort. „Bitte entschuldige, Amme. Ich weiß, ich bin spät dran. Aber es gab –“ 
 „Alles gut, Kind, es war sicher nicht deine Schuld“, unterbrach sie die Alte. „Allerdings habe ich schlechte Nachrichten für dich. Dein Lehrer Philipe ist heute Vormittag leider verhindert und ich fürchte, dein Unterricht wird ausfallen müssen.“ Bei der Erwähnung ihres Lehrers machte Marlas Herz einen kleinen Hüpfer. 
 „Oh, das ist aber schade!“, antwortete sie ehrlich enttäuscht. Normalerweise hätte sie sich über entfallene Unterrichtsstunden und einen freien Tag ganz sicher nicht beschwert, aber ausgerechnet heute hätte sie einige Fragen an ihn gehabt und ihre Erlebnisse von gestern Abend und heute früh gerne mit ihm besprochen. Er war schon seit vielen Jahren ihr Hauslehrer, an und für sich ihr halbes Leben, aber ihr war, als hätte sie ihn schon immer gekannt. Sie vertraute ihm wohl mehr als sonst jemandem in ihrem Leben, denn er war nicht einfach nur ihr Lehrer. Er war ihr Mentor, eine Art Freund … und ja, wenn sie sich selbst diesen Gedanken erlaubte, so hatte sich in den letzten Jahren mehr zwischen ihnen entwickelt. Es war nicht so, dass ihr Philipe jemals einen Anlass gegeben hätte zu glauben, dass etwas anderes als nur eine Freundschaft zwischen ihnen bestehen könne, aber Marlas Gefühle ihm gegenüber hatten sich geändert. Sie wünschte sich heimlich mehr als nur die vertrauten Gespräche oder freundschaftlichen Knuffe, wenn sie nach dem Unterricht miteinander herumalberten. Sie merkte, dass sie rot wurde und senkte beschämt den Blick. Ihre Amme, die Marlas verlegenes Verhalten wohl eher so gedeutet hatte, dass sich das Mädchen bei einer ironisch gemeinten Äußerung des Bedauerns ertappt fühlte, schaute sie misstrauisch an. „Nein, wirklich!“, schob Marla deswegen schnell nach. „Ich hatte mich tatsächlich auf … den Unterricht gefreut. Weißt du denn, wann Philipe wieder zurück sein wird? Wo ist er eigentlich? Ich hatte die leere Box von Tamaris heute Morgen bemerkt, aber ich dachte, dass der Stalljunge sie vielleicht nur bereits auf die Weide geführt hatte.“
 „Ich habe leider keine Antworten auf deine Fragen, Marla. Ich weiß nur, dass er heute verhindert ist. Aber wenn du möchtest, können wir uns stattdessen gerne mit unseren Häkelarbeiten zusammensetzen und ich könnte dir zeigen –“
 „Nein, nein wirklich nicht!“, rief Marla vielleicht etwas zu energisch aus. „Das ist wirklich nicht nötig, Amme. Ich weiß mich schon zu beschäftigen, ehrlich. Ich werde mich einfach ein wenig an der frischen Luft bewegen und die verpassten Stunden in den nächsten Tagen aufholen!“, schob sie dann bedächtiger nach.
 Die Alte lächelte verschmitzt. Sie kannte Marla viel zu gut und wusste, dass sie jegliche andere Art von Unterricht und jede körperliche Arbeit den Strick- und Häkellektionen vorgezogen hätte, allerdings wurde sie sofort wieder ernst. „Du hast doch nicht etwa schon wieder vor, alleine in den Wald zu gehen? Hör zu, Kind, ich kann das einfach nicht erlauben! Erst heute früh hat der Müller von irgendwelchen verhüllten Gestalten am Waldrand erzählt. Er traut sich schon gar nicht mehr, einen Knecht allein das Mehl ausfahren zu lassen und sie gehen jetzt mindestens zu dritt. Drei erwachsene Männer und trotzdem haben sie Angst!“, ereiferte sie sich.
 Marla hob beschwichtigend die Hände, drückte dann der alten Frau einen Kuss auf die Wange und strich sanft über ihr fast weißes, streng zu einem Dutt gebundenes Haar. „Mache dir keine Sorgen um mich! Ich werde mich nicht in Gefahr begeben, das verspreche ich!“ Plötzlich fühlte sich Marla wieder frisch und voller Tatendrang. Sie schnappte sich ihren leinenen Umhängebeutel und stopfte ihren breiten Seidenschal hinein. Sie liebte das verschlungene grüne Muster, weil es sehr gut zu ihrer Augenfarbe passte, und außerdem war der Schal ein Erinnerungsstück an ihre Mutter, das sie sich im Schatten der Bäume gerne wärmend um die Schultern legte. Im Gehen fiel ihr Blick auf den kleinen Dolch mit dem mit Rubinen verzierten Griff, den ihr Vater ihr zum Geburtstag geschenkt hatte. Sie zögerte. Für gewöhnlich führte sie niemals eine Waffe bei sich, wenn sie loszog, aber aus irgendeinem Grund hatte sie heute das Gefühl, dass sie eine mitnehmen sollte. Sie warf einen verstohlenen Blick zu ihrer Amme, die sich allerdings schon wieder ihrer Arbeit zugewendet hatte. Schnell hatte Marla den Dolch in die mit kleinen Schnörkeln verzierte schwarze Lederscheide geschoben und versteckte diese dann tief in dem Leinenbeutel unter ihrem Schal. „Ich bin spätestens zum Abendessen zurück, versprochen!“, rief Marla zum Abschied, bekam zur Antwort jedoch nur ein resigniertes Seufzen. Kurz bevor sie die Tür hinter sich zuzog, schaute sie durch den Spalt noch einmal zurück. Wie lieb Marla diese alte Frau doch hatte, die ihr sowohl die Großmutter als auch die Mutter ersetzt hatte. Sie lächelte und machte sich dann auf den Weg zur Küche. 
 Natürlich hatte sie ein schlechtes Gewissen, ihre Amme angeflunkert zu haben, denn selbstverständlich hatte sie vor, sich geradewegs in die Wälder zu begeben. Dort konnte sie einfach am besten nachdenken und sie würde sich diesen Rückzugsort von niemandem verbieten lassen. Aber schließlich hatte sie ja nicht versprochen, nicht in den Wald zu gehen, sondern nur, dass sie sich nicht in Gefahr begeben würde und das hatte sie auch nicht vor. In der Küche begegnete Marla wieder den beiden Küchenjungen, die gerade damit beschäftigt waren, einen ganzen Berg Kartoffeln zu schälen. Erfreut und erwartungsvoll schauten sie zu der jungen Gräfin auf. Sich nach links und rechts umsehend, schlich die sich wie eine Diebin an den Herd, wo noch immer die frisch gebackenen Brote von heute früh auskühlten. Sie legte vielsagend ihren Zeigefinger an die Lippen und steckte einen der Brotlaibe in ihren Leinenbeutel. Die Jungen begannen zu kichern, woraufhin die Köchin, die sich gerade im Gemüsebeet aufzuhalten schien, sie prompt mit strenger Stimme durch die geöffnete Tür zur Ordnung rief. Marla knuffte den Küchenjungen Kaspar freundschaftlich gegen die Schulter. Sie nahm sich noch zwei Äpfel aus einem großen geflochtenen Korb neben dem Eingang, zwinkerte den Jungen zum Abschied zu und verdrückte sich wieder auf dem gleichen Weg, auf dem sie gekommen war.
 Schnell hatte sie den parkähnlichen Vorgarten des Schlosses durchquert und das Anwesen verlassen. Nicht einmal der Hofhund Askan hatte davon Notiz genommen.
 Für ein kurzes Stück folgte sie der gepflasterten Straße nach Süden und bog dann in einem scharfen Winkel nach rechts auf einen kleinen Trampelpfad über die Felder Richtung Nordwesten ab. Von hier aus konnte sie die Weiden sehen und, noch weiter entfernt, die bestellten Äcker der Bauern. Der Pfad führte sie weiter an der hohen Steinmauer entlang und um die Rückseite des Rosengartens auf der Westseite des Anwesens herum. Hier endete der gepflegte Rasen und ging über in eine von Wildblumen übersäte Wiese. Die Felder, die das Schloss umgaben, lagen schon seit vielen Jahren brach, so dass das Gras weit Marlas Oberschenkel hinaufreichte. Die Sonne stand jetzt hoch am Himmel und streichelte ihr Gesicht. Es war Spätsommer, die wärmsten Tage lagen längst hinter ihnen und die Nächte wurden frischer. Marla schloss die Augen und ging blind weiter, sich völlig auf ihre anderen Sinne konzentrierend. Mit den ausgestreckten Fingern strich sie im Laufen sanft über die Spitzen der langen Halme und Blütenblätter. Der Duft der Blumen, des saftigen Grases und der Erde, noch feucht vom Regen der letzten Tage – all das roch für sie nach grenzenloser Freiheit. Überall um sie herum summte und sirrte es, hier und da hörte sie ein leises Rascheln, wenn eine Maus oder ein Hase davonhuschten.
 Zunächst schien alles so wie immer, wenn sie durch die Felder strich, doch irgendetwas war heute anders als sonst, irritierte sie, obwohl sie nicht zu sagen vermocht hätte, was es war. Sie öffnete die Augen und blinzelte ein paar Mal ins helle Sonnenlicht. Jetzt konnte sie auch schon deutlich das Plätschern des Bächleins hören, das das offene Feld von dem angrenzenden Wald trennte. Lustig wie immer hüpften die kleinen Wellen des eiskalten Wassers über das steinige Bachbett. Mit einem leichten Satz sprang Marla über das Gewässer hinweg. Nach nur wenigen Schritten hatte sie den Waldrand erreicht und tauchte ein in die dunklen kühlen Schatten der hohen Bäume.
 Wieder schien es ihr, als ob heute irgendetwas anders war als sonst, als ob etwas nicht stimmte, aber sie schüttelte den Gedanken ab. Sicher hatte ihr all das Gerede von den Gefahren des Waldes selbst schon zugesetzt und sie fing an Gespenster zu sehen. Endlich war sie ungestört und konnte sich über die Dinge Gedanken machen, die sie wirklich beschäftigten. Über das Gespräch zwischen ihrem Vater und Graf von Borrington zum Beispiel oder über das Verhalten der Pferde von heute Morgen. Oder darüber, dass ihr Lehrer Philipe so unvorangemeldet vom Unterricht fernblieb, denn dies war normalerweise ganz und gar nicht seine Art. Er war häufiger mal fort auf Reisen, manchmal sogar für ein paar Wochen am Stück, um sich um seine Familie zu kümmern, wie er sagte, aber nie so kurzfristig und auch niemals, ohne sich vorher von Marla zu verabschieden. Leider sprach er viel zu selten über seine Familie, selbst wenn sie ihn schon des Häufigeren danach gefragt hatte. Alles, was sie über seine Herkunft wusste, war, dass auch in seinen Adern ein wenig albischen Blutes floss, dass er eine ältere Schwester gehabt hatte, die schon vor Jahren gestorben war, und dass er wohl keine leichte Kindheit gehabt hatte. Allerdings wirkte er aufgrund ihres Unwissens über seine Vergangenheit irgendwie nur noch geheimnisvoller und anziehender auf sie.
 Wieder machte ihr Herz einen Hüpfer bei dem Gedanken an Philipe. Sie rief sich seine Gestalt vor ihr inneres Auge – sein langes schmales Gesicht mit den markanten Wangenknochen und dem eckigen Kinn, seine wunderschönen grünen Augen, eingerahmt von glatten, schwarzen Haaren, die ihm bis auf die Schultern reichten. Seine albischen Züge waren noch weniger ausgeprägt als die ihren und selbst seine Ohren ließen die albische Blutlinie kaum erahnen. Ein warmes Kribbeln breitete sich in ihrem Bauch aus und obwohl niemand in ihrer Nähe war, senkte sie verlegen den Kopf, als sie bemerkte, dass sie beim bloßen Gedanken an ihn abermals errötete.
 Plötzlich drang entferntes Hundegebell an ihr Ohr und riss sie aus ihren Tagträumen. Erschrocken horchte sie auf. Es war weder die Zeit für die Jagd, noch war es üblich hier draußen, herrenlosen Hunden zu begegnen. Wie auf ein Stichwort hörte sie nun auch gehetzt klingende Männerstimmen, die das wütende Gebell aus der Ferne begleiteten. Unversehens stieg ein ungutes Gefühl in ihr auf. Sie drehte sich blitzartig um ihre eigene Achse, um sich zu orientieren. Es gab hier kaum Unterholz, das ihr Deckung oder einen Unterschlupf hätte bieten können. Zudem bestand der Wald in dieser Gegend hauptsächlich aus hohen Nadelbäumen, deren Stämme zu dünn waren, um sich hinter ihnen zu verstecken, auch eigneten sich die kahlen Baumstämme nicht dazu, daran hochzuklettern, um sich dort vor jemandem zu verbergen. Etwa hundert Schritte entfernt aber lag eine kleine felsige Anhöhe, wo sie Deckung finden konnte, und so sprintete sie los, ohne noch länger zu zögern. Das aggressive Gekläff der Hunde war schon lauter geworden und war jetzt sicherlich auch für Menschen mit gewöhnlichem Gehör deutlich zu vernehmen. Auf einmal war da noch ein weiteres Geräusch: rhythmische, dumpfe Schläge, die auf den Waldboden trafen und die Marla nicht auf Anhieb zuordnen konnte. Sie rannte noch ein wenig schneller und erreichte keuchend die Anhöhe. Das gleichmäßige Klopfen kam ebenso näher wie das Hundegebell und ließ den Boden ganz sacht unter ihren Füßen vibrieren. Sie duckte sich hinter einen der Felsen. Aber natürlich! Das waren die Hufschläge eines Pferdes, die trommelnd auf den Waldboden trafen! Marla spähte vorsichtig über den Rand des Felsens und erblickte tatsächlich kurz darauf ein schneeweißes Pferd, das sich im Slalom durch die Baumstämme näherte. So sehr sich das Tier auch anstrengte, es konnte zwischen den dichtstehenden Bäumen keine sonderliche Geschwindigkeit aufbauen und musste ständig nach links oder rechts ausweichen. Der Reiter trug einen schwarzen Umhang, dessen tiefgezogene Kapuze das Gesicht vollständig verdeckte. Als das Pferd näherkam, konnte Marla in dem Spiel aus Licht und Schatten, das hier im Wald vorherrschte, erkennen, dass das Tier tatsächlich nicht komplett weiß war, sondern dass das Fell an der Flanke ein paar auffallende dunkelbraune Flecken aufwies. Ihre Augen weiteten sich und sie starrte gebannt auf das Duo hinab. Konnte es wahr sein? Schon preschte das Pferd an ihrem Versteck vorbei. Der Reiter drehte sich im Sattel herum und blickte zurück, wobei seine Kapuze leicht nach hinten verrutschte. Tatsächlich! Philipe! Marla blickte ihrem Lehrer auf seiner Stute Tamaris mit offenem Mund nach. Wäre sie nicht so überaus erstaunt gewesen, ihm hier und auf diese Weise zu begegnen, dann hätte sie ihn vielleicht auf sich aufmerksam machen können, aber der Moment verstrich und er hatte sich bereits zu weit von ihr entfernt.
 Auch die Männerstimmen und das wilde Hundegebell waren immer lauter geworden und beinahe zu spät duckte sie sich wieder hinter den Findling. Dort, wo noch vor wenigen Augenblicken Philipe zwischen den Bäumen aufgetaucht war, erblickte sie nun zwei weitere Gestalten, diese jedoch zu Fuß, und beide hielten jeweils einen riesenhaften Jagdhund an der Leine. Die Tiere hatten die Länge ihrer ledernen Leinen voll ausgereizt und zogen mit aller Kraft daran, so dass ihre Führer Mühe hatten, Schritt zu halten, ohne dabei zu stolpern. Es war offensichtlich, dass die Hunde eine Witterung aufgenommen hatten und nun auf der Jagd waren. Marlas Gedanken rasten. Wie es schien, hatten die Verfolger es auf Philipe abgesehen … aber warum? Wer waren diese Männer? Ohne sich zu erheben und damit zu riskieren, gesehen zu werden, suchte sie den Wald hinter sich nach Philipe ab, doch konnte sie ihn nirgends mehr entdecken. Auch die dumpfen Hufschläge waren kaum noch zu hören. Dass Philipe ihnen allem Anschein nach entkommen war, hatten nun auch die beiden Verfolger bemerkt, die ihre Hunde mit scharfen Befehlen zum Stehen brachten. Bedacht darauf, keinerlei verräterischen Geräusche zu verursachen, kroch Marla ein Stück um den Felsen herum, so dass sie daran vorbei nach unten spähen konnte. Die Männer standen mit ihren Hunden nicht weit von der Anhöhe entfernt, auf der sie sich versteckt hatte, und japsten nach Luft. 
 „Verdammt, das hätte nicht passieren dürfen!“, presste einer der Verfolger, ein Kerl mit einem ungepflegten Vollbart, zwischen keuchenden Atemzügen hervor und auch der andere atmete schwer. Wenngleich der zweite Mann vornübergebeugt mit den Händen auf seine Knie gestützt stand, war es trotzdem deutlich, dass er ein gutes Stück größer war als sein Kumpane. Beide waren in einfache schwarze Umhänge gekleidet, doch konnte Marla es unter ihren Mänteln metallen hervorblitzen sehen. Die Männer trugen ganz eindeutig Kettenhemden!
 Die Hunde hatten zwar dem Befehl ihrer Herren folgegeleistet und waren stehengeblieben, gebärdeten sich aber noch immer wie toll, fürchteten sie wohl, ihre Beute könne entkommen. Es waren riesige, angsteinflößende Tiere mit dunkelgrauem, sehr kurzem Fell, ihre Ohren waren klein und spitz, von den Lefzen triefte der Geifer. Ein Schaudern lief über Marlas Rücken bei dem Gedanken, was passiert wäre, hätten die Bestien ihre Beute tatsächlich erwischt. In diesem Moment hob einer der Hunde den Kopf und richtete seine kleinen stechenden Augen genau auf Marla. Blitzartig zog sie sich hinter den Felsen zurück. Ihr Herz pochte wie wild.
 „Schluss jetzt, aus!“, schrie der Bärtige seinen Hund an, doch die Tiere wollten sich einfach nicht beruhigen. Marlas Gedanken überschlugen sich – was, wenn die Hunde nun anstelle Philipes Witterung die ihre aufnahmen? Was, wenn sie sich lange genug ereiferten, bis die Männer begriffen, dass sich hier oben jemand verbarg? Oder wenn sich einer von ihnen losriss und sich seine Beute auf eigene Faust holte? Sie musste hier weg und zwar jetzt! Erneut warf Marla einen Blick in die Runde. Wie konnte sie sich aus ihrem Versteck stehlen und unbemerkt entkommen? Sicher, sie war eine sehr schnelle Läuferin und kannte sich in diesen Wäldern gut aus, dennoch wollte sie es aber keinesfalls auf ein Wettrennen mit diesen Bestien ankommen lassen. Sollten die Männer die Hunde von den Leinen lassen, dann war es um sie geschehen!
 Da blieb ihr Blick an einem kleinen Graben hängen, etwa hundertfünfzig Schritte von ihrem Versteck entfernt. Marla wusste, dass der Graben meist völlig ausgetrocknet war, nach starken Regenfällen jedoch, so wie es in den letzten Tagen der Fall gewesen war, verlief darin ein kleines Rinnsal, das nach ein paar hundert Schritten in den Bach floss, über den sie vorhin noch so unbekümmert gehüpft war. Wenn sie es unbemerkt zu dem Bächlein schaffte, konnte das Wasser vielleicht helfen, ihre Fährte zu verwischen! Sie wagte noch einen letzten Blick an dem Felsen vorbei auf die Verfolger. Die standen noch immer am gleichen Fleck und hatten begonnen zu streiten.
 „Wie kann es denn überhaupt sein, dass ich dich nicht mal für ein paar Minuten alleine lassen kann?“, ereiferte sich der Bärtige. „Meinst du, die Hunde schlagen völlig umsonst an? Wie bescheuert bist du eigentlich?“
 „Jetzt hör aber auf!“, verteidigte sich der Lange. „Die Hunde spielen schon den ganzen Morgen verrückt! Weiß ich, was die den ganzen Tag anbellen! Wildschweine vermutlich oder –“
 „Wildschweine!“, spuckte der Erste verächtlich aus. „Du hast sie ja nicht alle!“
 „Ach was soll‘s! Er wird sowieso zu spät kommen!“, antwortete der andere.
 Über die Frage, zu was Philipe zu spät kommen würde, konnte sich Marla im Moment nicht den Kopf zerbrechen. Dies war ihre Chance! Mittlerweile war auch der andere Hund auf sie aufmerksam geworden. Beide hatten aufgehört, an ihren Leinen zu toben und hatten stattdessen eine lauernde Stellung eingenommen. Die Männer aber hatten dies zum Glück noch nicht bemerkt, waren sie doch zu sehr in ihren sinnlosen Streit verwickelt. Sie durfte diese Gelegenheit nicht ungenützt verstreichen lassen! 
 Zügig, aber dennoch umsichtig, da sie keine Geräusche verursachen wollte, begann sie damit, rückwärts auf allen Vieren die Anhöhe hinabzusteigen. Es wäre natürlich wesentlich schneller gewesen, wenn sie einfach vorwärts und auf zwei Beinen den Hügel hätte hinablaufen können, aber auf diese Weise konnte sie die Anhöhe als Deckung genau zwischen sich und den Verfolgern behalten, ohne Gefahr zu laufen, in deren Blickwinkel zu geraten. Als sie sicher war, dass sie den richtigen Winkel angepeilt hatte und tief genug den Hügel hinabgestiegen war, um im Stand nicht gesehen zu werden, rannte sie los. Schon nach wenigen Schritten hörte sie, wie die Hunde wieder zu bellen begannen, aber zumindest bislang konnte sie keinen Befehl vernehmen, der die Tiere zur Verfolgung aufrief. Sie flog die restliche Anhöhe hinab und sprintete weiter, den Graben als Ziel genau im Visier behaltend. 
 Sie wagte es nicht, im Laufen auch nur eine einzige Sekunde zu verschwenden, um sich zu den Männern umzudrehen und rannte, so schnell sie konnte. Erst als sie den Graben unbehelligt erreicht hatte und in das kleine Rinnsal hinabsprang, riskierte sie einen Blick zurück. Genau in diesem Moment kamen die zwei geifernden, kläffenden Hunde um den Hügel, die Leinen gespannt und ihre Herren hinter sich her zerrend. Sie wartete nicht ab, ob die Männer tatsächlich die Verfolgung aufnehmen würden, sondern duckte sich rasch in den Graben und lief in gebückter Haltung weiter. Jetzt, da sie nicht mehr auf trockenem Waldboden, sondern im Wasser lief, kam sie wesentlich langsamer voran. Sie überlegte herauszuklettern, um schneller zu sein, scheute aber davor zurück, die Deckung der Senke aufzugeben.
 Zum Glück war es nicht mehr weit, bis sie den Bach erreichte. Am Ufer stand eine große Weide, deren Äste bis auf den Boden hinabhingen, und sie lehnte sich keuchend gegen den Stamm. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Sie konnte kaum etwas anderes hören als ihren eigenen Puls, versuchte jedoch, sich für einen Augenblick völlig auf ihre Verfolger zu konzentrieren. Zuerst war da nichts Auffälliges, aber dann konnte sie doch wieder leises Hundegebell ausmachen. Sie riskierte nicht, noch länger zu verweilen, und lief in einem Kraft sparenden Trott weiter. Während sie ihre Aufmerksamkeit auf das Bachbett richtete, damit sie nicht auf einem glitschigen Stein ausrutschte, lauschte sie gleichzeitig auch immerfort auf ein Zeichen der Verfolger. Bis auf das platschende Geräusch aber, das ihre Schuhsohlen im Wasser verursachten, sowie ihr eigenes regelmäßiges Schnaufen blieb alles still. Sonst hörte sie nichts. Als wäre der Wald um sie herum völlig stumm geworden. Und plötzlich wurde ihr auch klar, was sie vorhin so vermisst hatte, was an diesem Tag anders gewesen war als sonst. Die Vögel! Sie war so tief in Gedanken versunken gewesen, dass ihr gar nicht bewusst gewesen war, dass das fröhliche Balzen und die Rufe der Brachvögel auf der Wildwiese gefehlt hatten, und auch hier hatte sie kaum eine Vogelstimme vernommen.
 Endlich lichtete sich der Wald und Marla konnte durch die Schatten der Bäume die weiten Felder erkennen. Noch einmal nahm sie all ihre Kraft zusammen und sprintete die letzten Dutzend Schritte bis zum Waldrand. Da von den Verfolgern nichts zu sehen oder zu hören war, ließ sie sich erschöpft auf die Knie herabsinken und erlaubte sich ein paar Minuten Verschnaufpause. Ihr Atem rasselte und ihre Kehle fühlte sich an wie ausgetrocknet. Sie schöpfte ein paar Schlucke Wasser aus dem Bach und atmete tief durch. Um ihren Vorsprung vor den Männern jedoch nicht zu vergeuden, erhob sie sich schließlich wieder und zwang weiter einen Fuß vor den anderen, wenn auch viel langsamer als zuvor. Ihre Beine krampften, aber sie ignorierte den Schmerz. Von hier aus verlief der Bach wieder als Grenze zwischen Feld und Wald, wie an der Stelle, an der sie ihn vor wenigen Stunden schon einmal überquert hatte. Obwohl sie das Anwesen ihres Vaters von hier aus noch nicht sehen konnte, weil sie den Wald erst in einem großen Bogen umkreisen musste, fühlte sie sich trotzdem erleichtert. Hier auf dem offenen Feld würde es sicher niemand mehr wagen, sie anzugreifen.
 Plötzlich aber warnte sie ein ganz anderer ihrer Sinne vor einer bevorstehenden Gefahr: Ein beißender, unverkennbarer Geruch stieg ihr in die Nase – Rauch! Der Brandgeruch war ganz eindeutig und unwillkürlich musste sie an ihren Traum der letzten Nacht denken. Erschrocken suchte sie den Himmel ab und tatsächlich quollen aus der Ferne dicke Rauchschwaden heran. Sie kamen direkt aus der Richtung des Schlosses ihres Vaters. Feuer! Ohne weiter zu überlegen, rannte sie los. 
  
   
Kapitel 3 – Feuer
 Marla war dem Lauf des Baches noch eine Zeitlang gefolgt, dann aber querfeldein weitergerannt. Bald konnte sie das Anwesen ihres Vaters am Horizont über den Feldern sehen und tatsächlich sah sie dicke Rauchschwaden aufsteigen. Panik drohte sie zu übermannen. Stand da wirklich ihr Zuhause in Flammen? Was war nur geschehen? Sie versuchte sich selbst anzutreiben, noch schneller zu laufen, musste jedoch immer häufiger kurze Pausen einlegen. Das hohe Gras stellte eine zusätzliche Erschwernis dar, da Marla bei jedem Schritt die Knie in die Höhe reißen musste. Dennoch war dies der kürzeste Weg nach Hause.
 Sie bewegte sich wie in Trance, nahm ihre Umgebung kaum noch wahr und richtete ihre gesamte Aufmerksamkeit auf das Ziel vor sich. Beinahe hatte sie die Grenze erreicht, an der die fast hüfthohe Wiese des brachliegenden Feldes dem gepflegten Rasen um das Anwesen Platz machte. Sie näherte sich dem Schloss von der nördlichen Rückseite, der einzigen Seite, wo sich kein Zugang auf den Schlosshof befand.
 Jetzt, da sie näher dran war, konnte sie sehen, dass nicht das Haupthaus selbst brannte, sondern nur die Stallungen daneben. Zunächst verspürte sie eine tiefe Erleichterung über diese Erkenntnis, denn um diese Uhrzeit hielten sich die Pferde für gewöhnlich alle draußen auf der Weide auf und der Verlust würde sich auf einen geldlichen Schaden begrenzen. Sie stutzte über ihre eigenen Gedanken und im nächsten Moment fiel ihr siedend heiß ein, dass der Hengst Sador heute nicht mit den anderen Pferden auf die Weide gebracht worden war, sondern sich vermutlich noch immer in seiner Box aufhielt. Ihr Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen und wieder beschleunigte sie ihre Schritte.
 Neue Laute ließen sie zusammenfahren. Instinktiv ging sie in die Hocke und duckte sich ins hohe Gras. Obwohl ihre Lungen geradezu nach Luft schrien und sie heftig schnaufen musste, zwang sie sich, ihren Atem so gut es ging zu beruhigen. Sie konzentrierte sich angestrengt auf die Geräusche – nachhallende metallische Klänge, ähnlich denen, wenn der Schmied die Hufeisen der Pferde schmiedete, und dennoch waren diese Laute hier anders. Weniger rhythmisch, weniger dumpf. Wieder ertönten die Geräusche und plötzlich war es ihr unmöglich, sich vor der Erkenntnis zu verschließen: Was sie hörte, waren Schwerter, die im Kampfe aufeinanderprallten. Irgendwo auf dem Schlosshof wurde gekämpft! Ein kalter Schauer lief ihr den Rücken hinunter.
 Obwohl es ihr erster Impuls war, in Richtung des Gefechtes zu laufen, war ihr gleichzeitig auch völlig klar, wie unsinnig dieser Gedanke war. Sicherlich würden die Wachen ihres Vaters schon mit wem auch immer fertigwerden und sie konnte ja doch nichts ausrichten, würde sich womöglich nur selbst unnötig in Gefahr begeben. Außerdem musste sie unbedingt den Stall erreichen und Sador aus den Flammen befreien … wenn es dafür nicht schon längst zu spät war! 
 Ihre Deckung haltend, lief sie auf die Ostseite des Hofes zu, um dort durch den Bediensteteneingang direkt zu den Stallungen zu gelangen. Gerade als sie das schützende hohe Gras der Wildwiese verlassen und den kurz gestutzten Rasen betreten wollte, vernahm sie aus dem Augenwinkel am anderen Ende der Schlossmauer eine Bewegung, die sie abermals zusammenfahren und noch tiefer ducken ließ. Sie kauerte sich so klein wie möglich zusammen und spähte zwischen den Halmen hindurch, um zu sehen, was ihre Aufmerksamkeit erweckt hatte. Es waren zwei Männer, die gerade um die Ecke zur Westseite des Schlosses getreten waren. Sie gestikulierten wild mit den Händen und schienen ganz offensichtlich miteinander zu diskutieren. Für einen Augenblick war sie ganz starr vor Schrecken, denn die Männer glichen den beiden Kerlen aus dem Wald von vorhin! Aber war es nicht völlig unmöglich, dass die beiden sie überholt hatten und hier auf sie warteten, zumal sie ja nicht zu Pferd unterwegs gewesen waren? Doch als sie genauer hinschaute, wurde ihr bewusst, dass die beiden Männer dort vorne nicht dieselben waren, denen sie zuvor im Wald begegnet war, sie trugen lediglich identische Kleidung. Beide waren in die gleichen schwarzen Umhänge gehüllt, wobei ihre Schultern unnatürlich breit und eckig wirkten, und Marla war sich sicher, dass auch diese beiden unter ihren Mänteln Kettenhemden trugen.
 Sie lauschte angestrengt, war allerdings zu weit entfernt, um auch nur einen einzigen Gesprächsfetzen aufzuschnappen. Dabei fiel ihr jedoch auf, dass die Geräusche der aufeinanderprallenden Schwerter verklungen waren. Ihre Gedanken überschlugen sich. Wenn der Schwertkampf bereits entschieden war, sich diese beiden Männer aber noch immer unbehelligt auf dem Anwesen herumtrieben, was bedeutete das dann für die Wachen ihres Vaters? Und wie viele Männer in den schwarzen Umhängen mochten sich noch hier auf dem Gelände aufhalten? Langsam bekam sie es wirklich mit der Angst zu tun. Was sollte sie denn jetzt machen? Und wo war ihr Vater?
 Just in diesem Augenblick hörte sie entferntes Pferdegewieher und Marla musste unwillkürlich wieder an ihren Sador denken. Allerdings kam das Wiehern gar nicht von den Stallungen zu ihrer Linken, sondern drang von Westen an ihr Ohr, wo sich auch die beiden Fremden aufhielten. Kurz darauf kam ein Reiter um die Ecke geritten. Er riss grob am Zügel und brachte sein Pferd neben den anderen Männern zum Stehen. Marla mochte sich täuschen, denn noch immer verstand sie kein Wort von dem, was gesprochen wurde, aber für sie war es eindeutig, dass der Reiter es gewohnt war, Befehle zu erteilen, denn die beiden anderen zogen augenblicklich die Köpfe ein und nickten pflichtbewusst. Dann riss er erneut an den Zügeln und stieß seinem Pferd so grob die Fersen in die Seiten, dass dieses laut wieherte und sogar stieg. Der Reiter schien das allerdings erwartet zu haben und trieb das Tier mit erneuten Tritten in die Flanke voran. Kurz bevor er wieder hinter der Mauer und damit aus Marlas Blickfeld verschwand, wehte sein Umhang vom Wind zur Seite und gab die Sicht auf blitzendes Metall an seiner Hüfte frei – ein Schwert! Nach kurzem Zögern folgten ihm die beiden anderen um die Ecke.
 Marla fühlte sich wie erstarrt. Selbst wenn der Reiter tatsächlich fortgeritten war, so befanden sich trotzdem noch mindestens zwei der Kerle weiterhin auf dem Anwesen. Sie wusste weder, wo ihr Vater und alle anderen Schlossbewohner waren, noch hatte sie eine Idee, wohin oder an wen sie sich nun wenden sollte. Sie war allein, zu Fuß, nahezu unbewaffnet. Wieder begann Panik in ihr aufzusteigen. Sie schloss für einen Moment die Augen, rief sich selbst zur Ordnung und konzentrierte sich gänzlich auf regelmäßige und tiefe Atemzüge.
 Welche Möglichkeiten blieben ihr, falls das Schloss wirklich von einer Horde Fremder in schwarzen Umhängen umstellt war? Wenn sie sich nicht länger hier in der Wiese verstecken wollte wie ein Feldhase, dann war der einzige Zufluchtsort, den sie jetzt noch hatte, das Dorf. Der Schmied würde ihr gewiss weiterhelfen … oder der Müller – so oder so musste sie am Anwesen ihres Vaters vorbei weiter nach Süden laufen, um zum Dorf zu gelangen. Sie könnte einen weiten Bogen um das Schloss machen, unter den wenigen Büschen und Bäumen Deckung suchen und sich dann bis zum Dorf durchschlagen. Nein! Marla ballte fest entschlossen ihre Fäuste. So oder so musste sie das Grundstück irgendwie passieren, aber sie war hier zu Hause und sie würde kein Feigling sein! Sie würde nach Sador sehen, wie sie sich das vorgenommen hatte, und dann würde sie Hilfe holen, um das Feuer zu löschen und um … um … ja, was? Was ging hier eigentlich vor? Dies war ganz gewiss kein Überfall gewöhnlicher Banditen, Wegelagerer oder Landstreicher. Wozu hatte ihr Vater schließlich Wachen?
 Marla atmete noch einmal tief durch und machte sich dann erneut auf den Weg zur Ostseite des Grundstücks und zum Dienstboteneingang, wie sie es sich schon die ganze Zeit vorgenommen hatte. Immer wieder warf sie Blicke an der Mauer entlang, um sicherzugehen, dass niemand ihr Ankommen beobachtete, doch die gesamte Nordseite des Schlosses schien unbewacht. Würde sie einmal das Feld verlassen haben, so würde ihr der Rasen um das Schloss keinerlei Schutz mehr bieten und so wählte sie den sichersten Weg: Sie schlich geduckt parallel zur Schlossmauer in dem hohen Gras bis zur Ecke der Steinmauer weiter, von wo aus sie sowohl die komplette Nord- als auch die Ostseite überblicken konnte.
 Nach einem letzten prüfenden Blick nahm sie all ihren Mut zusammen, erhob sich aus der hohen Wildwiese und sprintete bis zur Mauer des Schlosses und dann weiter bis zum Bediensteteneingang. Direkt neben der Tür kam sie zum Stehen und drückte sich flach mit dem Rücken gegen die Wand. Wieder lauschte sie. Alles blieb still. Nur das aggressive Prasseln der Flammen und das Knacken der brennenden Holzbalken des Stalles nahmen an Lautstärke zu, je näher sie dem Feuer kam. Auch der Rauchgeruch wurde immer unangenehmer.
 Das kleine Tor war normalerweise stets geschlossen, wohingegen es jetzt halb offenstand. Marla schob sich bis an den Rand des Türstocks, spähte vorsichtig um die Ecke und huschte schließlich in das Innere des gepflasterten Hofes vor den Stallungen. Sie befand sich nun genau gegenüber dem mit Efeu berankten Torbogen, der zum Obstgarten vor der Küche führte. Die Hitze hier im Hof schlug ihr wie eine Faust ins Gesicht und der Rauch brannte in ihren Augen. Mit Entsetzen sah sie, dass mittlerweile nicht nur der Stall lichterloh brannte, sondern die Flammen bereits schon auf den Seitenflügel des Schlosses übergetreten waren, wo sich die Kammern der Bediensteten befanden. Der Anblick des Feuers ließ sie all ihre Vorsicht vergessen. Sie lief ein paar Schritte, ohne dabei auf ihre Deckung zu achten, auf den Torbogen zum Innenhof zu – und erstarrte dort mitten in der Bewegung. Direkt hinter dem Tor im Schatten der Mauer waren die Umrisse zweier lebloser Körper auf dem Boden zu sehen. Marlas Herz schien für einen Moment auszusetzen. Der eine Körper war der Askans, dem Hofhund, der aussah, als ob er auf der Seite läge und schliefe. Der andere war der des Küchenjungen Kaspar. Er lag reglos auf dem Bauch, seine Gliedmaßen bizarr verdreht, seine offenen toten Augen ins Leere starrend. Seine Gestalt lag in einer Lache aus hellrotem Blut. Marla schaute den Jungen aus aufgerissenen Augen an, unfähig ihren Blick von seinem leblosen Antlitz loszureißen. In diesem Moment krachte ein brennender Balken im Stall mit lautem Bersten zusammen und ein Funkenmeer stob in die Luft. Marla fuhr erschrocken zusammen und löste sich aus ihrer Erstarrung. Ihr Magen revoltierte. Ihre Knie fühlten sich an, als könnten sie ihr Gewicht nicht länger tragen. Sie wankte zwei Schritte zurück – und wurde jäh von hinten gepackt. Eine Hand legte sich ihr über den Mund, ein kräftiger Arm umschloss ihre Taille und zog sie rückwärts. Marla bäumte sich auf und versuchte in die Finger zu beißen, die ihr über die Lippen gepresst wurden. Sie riss an dem Arm und holte gleichzeitig mit dem Fuß aus, um ihren Angreifer rücklings zu treten.
 In letzter Sekunde hörte sie eine vertraute Stimme an ihrem Ohr, die ihr leise aber beschwörend etwas zuraunte. „Marla, ich bin es, Philipe. Wir müssen hier weg, wir befinden uns in großer Gefahr!“ Noch immer zog Philipe sie rückwärts, bis sie im Schatten der Mauer angelangt waren. Erst jetzt lockerte er seinen Griff. Marla drehte sich um und fiel ihm in der gleichen Bewegung um den Hals. Philipe! Niemanden hätte sie jetzt lieber gesehen als ihn. Philipe aber drückte sie sofort wieder sanft von sich und legte sich beschwörend einen Finger an den Mund. „Wir müssen hier weg! Jetzt!“, wiederholte er und Marla er-kannte die Anspannung in seinen Zügen.
 „Aber wo ist mein Vater? Wir müssen ihn suchen und –“, setzte Marla leise an, wurde allerdings sofort wieder von Philipe unterbrochen.
 „Sie sind alle fort! Wir müssen gehen!“ Mit diesen Worten ergriff er ihre Hand und bugsierte sie zum Tor, durch das sie vor wenigen Minuten selbst den Hof betreten hatte. Gehorsam folgte Marla ihm, hielt ihn dann aber noch einmal zurück.
 „Sador ist im Stall, ich muss ihn da rausholen! Ich kann ihn doch nicht einfach verbrennen lassen!“, flüsterte sie ihm drängend zu.
 Philipe zog sie einfach weiter mit sich. „Im Stall befindet sich nichts mehr, das man da noch lebend herausholen könnte!“ Und wie um seine Aussage zu unterstreichen, stürzte in diesem Moment mit einem lauten Krachen das komplette Dach ein und da, wo bis heute Morgen noch der Stall gestanden hatte, befand sich nun ein reines Flammenmeer, das sich tanzend in den Himmel reckte. Auch das Schloss brannte jetzt an mehreren Stellen. Die Hitze wurde selbst hier am anderen Ende des Hofes fast unerträglich und dennoch war Marla nicht in der Lage, sich zu rühren. Sie starrte nur fassungslos ins Feuer. Erst als Philipe sacht mit seiner freien Hand ihr Kinn anhob, bis sie ihm direkt in die Augen guckte, kam sie wieder zu sich. „Wir müssen gehen!“, wiederholte er eindringlich und dieses Mal musste er Marla nicht länger antreiben. Sie hielt seine Hand noch ein bisschen fester und folgte ihm, ohne noch mehr Zeit zu verlieren, durch das Tor.
 Philipe blickte sich vorsichtig nach allen Seiten um und gab Marla dann mit einem Handdruck das Startzeichen. Gemeinsam rannten sie nach Osten auf eine Baumgruppe zu, die ein paar hundert Schritte entfernt lag. Das brennende Schloss befand sich genau in ihrem Rücken.
 Als sie bereits knapp die Hälfte der Strecke überwunden hatten, hörten sie hinter sich einen wütenden Aufschrei. Marla drehte sich im Laufen herum und erblickte zwei in schwarze Umhänge gekleidete Gestalten, die vermutlich gerade um die Ecke der Schlossmauer getreten waren. Die Männer zögerten nicht lange und setzten ihnen nach. Marla stolperte und wäre beinahe gestürzt, aber Philipe ergriff ihren Arm und hielt sie damit auf den Beinen. Trotz der unmittelbaren Gefahr, die von ihren Verfolgern ausging, erlahmten Marlas Kräfte zusehends und sie rannte immer langsamer. Wie viele Meilen mochte sie heute bereits zurückgelegt haben? Doch ihr Lehrer Philipe zog sie unerbittlich weiter auf die Baumgruppe zu. Glaubte er denn, sie könnten sich dort vor den Fremden verstecken? Völlig unmöglich! Es handelte sich nicht um einen ganzen Wald, sondern lediglich um eine Handvoll Bäume und Büsche. Früher oder später würden die Männer sie einholen, da war sie sich sicher.
 Doch als sie ihr Ziel fast erreicht hatten, da begriff Marla seinen Plan. Zwischen den Büschen befand sich ein Pferd. Vermutlich hatte Philipe seine Stute Tamaris hier angebunden, um sich zu Fuß ans Schloss anzuschleichen. Abermals kam Marla ins Straucheln. Philipe legte ihr den Arm um den Rücken, um sie so zu stützen und gleichzeitig voran schieben zu können.
 Endlich tauchten sie in die schattige Baumgruppe ein und Marla begriff ihren Irrtum. Hier wurde nicht ein Pferd verborgen gehalten, sondern drei. Sofort erkannte sie die weiße Stute Tamaris sowie die braune Stute Calypso mit ihrer blonden Mähne. Dahinter aber sah sie den geliebten Hengst Sador! Ein riesiger Stein fiel ihr vom Herzen, doch blieb ihr gar keine Zeit sich richtig zu freuen. Sie wurde links und rechts von je einem Paar starker Hände unter ihren Achseln und an ihren Hüften gepackt und auf den Rücken des Hengstes gehoben. Überrascht blickte sie sich um. Wer hatte sich noch bei den Pferden versteckt?
 „Es wurde allerhöchste Zeit!“, brummte Gustav in diesem Moment. „Ich hatte meine liebe Mühe mit den dreien. Konnte sie kaum ruhig halten.“
 „Lasst uns von hier verschwinden!“, gab Philipe nur knapp zur Antwort, während er sich in seinen Sattel schwang. Marla war völlig verwirrt, ihr Kopf explodierte fast vor lauter Fragen, aber natürlich war dies nicht der rechte Augenblick, sie zu stellen. Ein kurzer Blick zurück in Richtung des Schlosses zeigte, dass die beiden Verfolger erstaunlich schnell aufgeholt hatten und gerade mal ein Dutzend Schritte von ihrem Versteck entfernt waren.
 „Bleibt sofort stehen und Euch wird nichts passieren!“, brachte der eine zwischen keuchenden Atemzügen hervor. Dies als ein Startzeichen deutend, trieben die Reiter in stillem Einvernehmen ihre Pferde an.
   
Kapitel 4 – Auf der Flucht
 Sie waren nun schon seit ein paar Stunden unterwegs. Zunächst waren sie einfach geradeaus gen Osten über die Felder galoppiert, mit dem Ziel, so schnell wie möglich Distanz zwischen sich und ihre Verfolger zu bringen. Marla hatte sich mehrfach besorgt herumgedreht, doch die Fremden waren schnell nicht mehr zu sehen gewesen und auch das Schloss war schon bald hinter ihnen verschwunden. Die Rauchsäule aber, die von dem Anwesen aufstieg, schien trotz der wachsenden Entfernung keineswegs kleiner, sondern eher immer noch größer und grausamer in den Himmel zu reichen. Jedes Mal, wenn sie sich umwandte, versetzte ihr der Anblick einen Stich ins Herz – dort hinten verbrannte gerade ihr gesamtes Leben zu Asche! Sie hatte so viele Fragen, doch als sie einmal Philipe auf ihren Vater ansprechen wollte, hatte dieser nur abgewinkt und ihr versprochen, ihr beizeiten alles zu erklären.
 Schließlich änderten sie jedoch die Richtung und als sie dann irgendwann die Felder verließen und wieder in die Wälder eintauchten, hatte Marla längst die Orientierung verloren. Ihre Kraft und Konzentration hatten derart nachgelassen, dass sie inzwischen alle Mühe hatte, sich auch nur auf dem Pferderücken zu halten. Anhand der Sonne, die mittlerweile schon niedrig am Himmel stand, konnte sie aber zumindest feststellen, dass sie jetzt gen Norden ritten.
 Sie waren längst in einen kraftsparenden Trott übergegangen. Tamaris war gesattelt und in voller Montur, während Calypso und Sador lediglich mit einer Reitdecke und den Zügeln ausgestattet waren. Natürlich war Gustav nicht auf einen Angriff vorbereitet gewesen und hatte die Pferde nur notdürftig herrichten können. Noch immer konnte es Marla kaum fassen, dass Sador nicht in den Flammen ums Leben gekommen war und sie war Gustav unendlich dankbar dafür, dass er ihn gerettet hatte. Es machte ihr auch nichts aus, dass ihr Hengst nicht gesattelt war, ritt sie doch des Häufigeren mal ohne Sattel. Marla beugte sich nach vorne, um dem Tier auf den Hals zu klopfen – und wäre dabei beinahe vom Pferd gefallen. Sie fühlte sich schwach, sowohl emotional als auch körperlich ausgelaugt. 
 „Wir sollten eine Rast einlegen!“, rief Gustav, der hinter ihr ritt und sie beobachtet haben musste. 
 Philipe widersprach ungewöhnlich schroff. „Noch nicht, nicht hier! Ich kenne eine Stelle, an der wir rasten können. Noch etwa eine halbe Stunde.“
 Marla war in ihrem Leben noch nie so weit entfernt von ihrem Zuhause unterwegs gewesen und musste feststellen, dass sich dieser Landstrich sehr unterschied von der Umgebung, die sie sonst gewohnt war. Hier befand sich wesentlich mehr Unterholz zwischen den Bäumen, was zwar einerseits bessere Versteckmöglichkeiten für sie, allerdings auch für ihre Verfolger bieten konnte. Das war vermutlich auch der Grund, warum Philipe, der die Spitze ihrer kleinen Truppe übernommen hatte, stetig das Gelände um sie herum mit den Augen absuchte. Die Bäume kamen Marla auch allgemein etwas niedriger und gedrungener vor – was aber auch daran liegen mochte, dass sie sich, dadurch dass sie auf dem Pferderücken saß, weiter oben befand als gewöhnlich und den Wald buchstäblich aus einem neuen Blickwinkel betrachtete. 
 Obgleich Philipe Gustavs Vorschlag nach einer Rast abgelehnt hatte, so gab er seiner Stute dennoch zu verstehen, ihren Trab noch zu verlangsamen, wofür Marla sehr dankbar war. Jeder Muskel in ihrem Körper schmerzte und sowohl ihre Beine als auch ihre Hände begannen immer mehr zu krampfen. Auch sie gab Sador mit dem richtigen Schenkeldruck zu verstehen im Schritt zu laufen und lenkte ihr Pferd genau neben Tamaris. Nicht zum ersten Mal an diesem Nachmittag fiel ihr Blick auf das Kurzschwert, das Philipe in seinem Schwertgurt unter der Kutte trug. Sie wusste zwar, dass er im Schwertkampf ausgebildet war, hatte ihn jedoch nur sehr selten tatsächlich bewaffnet gesehen.
 „Philipe, was ist mit meinem Vater?“, versuchte sie erneut Auskunft zu erhalten.
 „Ich erkläre es dir später, Marla“, antwortete Philipe knapp und konzentrierte sich weiter auf den Wald vor sich. Marla betrachtete ihren Lehrer von der Seite. Sein Kiefer wirkte verkrampft, sein Gesichtsausdruck war streng, sein Blick huschte stetig umher. Er sah so anders aus, als sie ihn normalerweise kannte. Seine Gesichtszüge waren sonst weicher, seine Augen stets herzlich, wenn er sie ansah. Diese Veränderung machte Marla Angst. Wenn ihr nun das einzige Vertraute, an das sie sich noch klammern konnte, plötzlich so fremd vorkam, was blieb ihr dann noch? Sie fühlte einen dicken Knoten in ihrem Hals. Philipe schien ihre Gedanken erraten zu haben oder vielleicht spürte er auch nur ihren Blick auf sich ruhen. Er schloss für einen kurzen Moment die Augen und wandte sich dann Marla zu. Seine Züge waren nun wieder wesentlich entspannter und das alte Lächeln und Glitzern war wieder in seinen Augen. „Bitte entschuldige, Marla“, sagte er leise. „Dein Vater … lebt. Ich werde dir bald alles erklären. Alles wird gut! Das verspreche ich dir!“ Er zwinkerte ihr zu, was allerdings reichlich gezwungen wirkte, dann konzentrierte er sich wieder auf ihre Umgebung.
 Marla schluckte tapfer den Kloß in ihrem Hals hinunter und blinzelte die Tränen weg, die sich in ihre Augen gestohlen hatten. Sie ließ Sador zurückfallen und drehte sich zu Gustav um. Der folgte ihnen mit einigem Abstand auf Calypso. Auch er schien angespannt und hielt aufmerksam Ausschau nach Anzeichen möglicher Verfolger. Als er ihren Blick bemerkte, lächelte er ihr väterlich zu. Er war nie ein Freund großer Worte gewesen, aber sein Lächeln wirkte beruhigend auf sie. Eine bleierne Müdigkeit überfiel sie und sie war froh, dass Sador ohne ihr weiteres Zutun hinter Tamaris her schritt.
  
 Marla vermochte später nicht zu sagen, wie lange sie an diesem Abend noch geritten waren. Sie musste tatsächlich zwischendurch auf dem Pferderücken eingenickt sein und schrak erst hoch, als Sador zum Stehen kam und das gleichmäßige Schaukeln sie nicht mehr in den Schlaf lullte. Das letzte bisschen Sonnenlicht verlieh dem Wald mit seinen dunklen langen Schatten eine gespenstische Atmosphäre. Gustav war bereits neben Sador getreten, umfasste Marlas Hüften und hob sie behutsam vom Pferd. Sie strauchelte, aber er hielt sie auf den Beinen. Da kam auch Philipe auf Marla zu, legte fürsorglich eine Decke um ihre Schultern und führte sie von den Pferden weg, wobei er stützend seinen Arm um sie gelegt hatte. Normalerweise hätte Marla es als Bevormundung empfunden, wenn die beiden Männer sie derart mit Samthandschuhen angefasst hätten, doch ihre Beine waren so verkrampft, dass sie kaum einen Fuß vor den anderen setzen konnte und sie war dankbar für die Hilfe. Sie ließ matt den Kopf hängen und blinzelte nur unter ihren schweren Lidern hervor, zu erschöpft, um viel mehr wahrzunehmen als nur den Waldboden, der bei jedem Schritt unter ihren Füßen vorbeizog. Erst als der mit altem Laub bedeckte Boden einem festen, felsigen Untergrund wich, hob sie den Blick. Philipe hatte sie in eine kleine Höhle geführt und half ihr, sich hinzusetzen. Sie lehnte sich gegen die felsige Rückwand, während Philipe wieder ins Freie trat. Als sich Marla müde umschaute, erkannte sie, dass es sich gar nicht wirklich um eine Höhle handelte, denn die Decke war nicht ganz geschlossen, sondern von einem gut einen Schritt breiten und mehrere Schritte langen Riss gespalten. Vermutlich war irgendwann einmal ein Teil der Decke eingestürzt. Durch den Spalt konnte Marla im letzten Tageslicht die Kronen der hohen Bäume sehen. Die Höhle war weder sonderlich breit, noch schien sie viel höher zu sein als ein aufrecht stehender Mann und auch nach hinten wurde sie zunehmend flacher, wobei sich das Ende der felsigen Höhlung in den dunklen Schatten verlief. 
 „Ich werde versuchen, trockenes Holz für ein Feuer zu finden und mich danach um die Pferde kümmern“, hörte sie Gustav sagen, aber es klang wie unendlich weit entfernt. Marla fröstelte und zog die Decke enger um ihre Schultern. Es war merklich kühler geworden und sie war nur mit dem einfachen Leinenkleid bekleidet, das sie heute früh vor der Stallarbeit angezogen hatte. Allerdings war es nicht nur die Temperatur, die sie frösteln ließ, sondern die Tatsache, dass sie alleine in einer finstren Höhle saß und noch immer völlig überfordert war mit den Dingen, die sie heute gesehen und erlebt hatte. Wenn sie jetzt an den Morgen zurückdachte, dann war sie eigentlich blind gewesen, nicht zu erkennen, dass ein großes Unheil bevorstand. Die Pferde, die Vögel – sie alle hatten es vorhergeahnt, gewiss hatten sie sich aus diesem Grund so sonderbar verhalten. Sie hätte die Warnung der Tiere annehmen müssen! Aber sie war viel zu egoistisch gewesen und hatte nur das gesehen und gehört, was sie wollte, hatte sich nicht von ihren eigenen Gedankengängen abbringen lassen. Hätte sie die Gefahr früher erfasst, hätte sie das Feuer ja vielleicht verhindern können! Vielleicht war es ihre Schuld, was passiert war … Mitten in diese düsteren Gedanken kam Philipe wieder zu ihr in die Höhle. Sie konnte in dem schwachen Licht nun kaum noch seine Umrisse ausmachen, wobei seine schwarzen Haare und schwarze Kleidung ihr übriges taten, um ihn mit den Schatten verschmelzen zu lassen.
 Er ging neben Marla in die Hocke und reichte ihr eine lederne Feldflasche. „Hier, du solltest etwas trinken.“ Dankbar griff sie nach der Flasche und nahm einen großen Schluck. Das Wasser war eiskalt und frisch. Überrascht sah sie erst auf die Flasche, dann auf Philipe. Nach so vielen Stunden auf dem Pferd hatte sie eher lauwarmes und abgestandenes Wasser erwartet. Er lächelte. „Ich habe draußen einen Bach gefunden“, fügte er erklärend hinzu. Dass er den Bach gerade zufällig gefunden hatte, wagte Marla zu bezweifeln, zumal er vorhin von einer Raststelle gesprochen hatte, die er bereits kannte. Aber sie sagte nichts dazu und verfolgte nur weiter ihre grimmigen Gedanken. Sie zog ihre Knie an den Körper und umschlang sie mit ihren Armen. 
 „Gleich wird es etwas wärmer“, bemerkte Philipe daraufhin fast entschuldigend. Liebevoll strich er eine Haarsträhne aus Marlas Gesicht und hinter ihr Ohr. Dann stand er auf und ging wieder hinaus. Diese winzige Geste, selbst hier, selbst jetzt – oder vielleicht gerade jetzt? – rief ein angenehmes Kribbeln in Marlas Bauch hervor. Sie schloss die Augen und lehnte ihren Kopf im Sitzen nach hinten gegen die harte Felswand.
  
 Sie musste abermals kurz eingenickt sein, denn als sie das nächste Mal die Augen öffnete, beugte sich Gustav über ein kleines knisterndes Feuer inmitten der Höhle direkt unter dem Spalt in der Decke, der als Abzug dienen konnte. Die Flammen leckten höher und höher und die dunklen Schatten wurden ein Stückchen zurück in die Ecken und Risse in der kantigen Felswand gescheucht. Marla war beeindruckt, dass Gustav nach dem vielen Regen in den letzten Tagen tatsächlich trockenes Holz gefunden hatte, denn das Feuer brannte nahezu rauchfrei. Er drehte sich zu Marla um, sah, dass sie aufgewacht war und lächelte sein fürsorgliches Lächeln, ging dann allerdings wieder hinaus, ohne ein Wort zu sagen.
 Marla rutschte steif ein wenig näher ans Feuer heran und streckte ihre klammen Finger danach aus. Erst jetzt bemerkte sie, wie kalt ihr inzwischen geworden war. Da betrat auch Philipe wieder die Höhle, lehnte die Satteltaschen, die Tamaris getragen hatte, gegen die Felswand und setzte sich neben sie. Auch er hielt abwechselnd seine Finger über das Feuer und rubbelte dann wieder die Hände zusammen, um warm zu werden.
 „Das tut gut!“, brummte er vor sich hin und starrte in die Flammen. „Es tut mir leid – ich fürchte, wir haben nichts zu essen. Aber morgen können wir etwas besorgen.“ Marla öffnete die Leinentasche, die noch immer diagonal über ihrer Schulter hing und zog den Laib Brot und die beiden Äpfel heraus, die sie heute Vormittag eingesteckt hatte. Schweigend hielt sie ihm die Lebensmittel entgegen. Erstaunt nahm er das Brot und riss es in mehrere große Stücke, doch als er ihr ein Stück hinhielt, schüttelte sie nur ablehnend den Kopf. Sie hatte keinen Appetit. „Du solltest wenigstens ein paar Happen essen, um dich zu stärken.“ Aufmunternd streckte ihr Philipe das Brot noch ein wenig näher hin. Sie griff danach, hatte aber nicht vor, auch nur einen Bissen davon zu sich zu nehmen. Wie könnte sie jetzt nur etwas essen?
 Philipe behielt ein Stück Brot für sich selbst und brachte den Rest sowie die zwei Äpfel hinaus zu Gustav, der sich vermutlich noch bei den Pferden aufhielt. Kurz darauf kehrte Philipe kauend wieder zurück und setzte sich abermals neben sie. Auch er schien nur mit mäßigem Appetit zu essen, was aber gewiss nicht an dem Brot selbst lag – es mochte zwar eine karge Mahlzeit sein, doch die Köchin konnte ganz ausgezeichnet backen. Tatsächlich meldete sich bei dem Duft des Brotes nun doch Marlas Magen knurrend zu Wort, schließlich hatte sie ja auch seit dem Frühstück nichts mehr gegessen. Und obwohl sie eigentlich nichts lieber wollte, als endlich ein paar Antworten auf ihre Fragen zu erhalten, schob sie ihre Gedanken noch einmal beiseite und verschlang hungrig ihren Anteil des Brotlaibes. Aber selbst als sie ihr einfaches Mahl beendet hatten, saß Philipe weiterhin nur stumm neben ihr an dem knisternden Lagerfeuer und legte lediglich ab und zu ein Stück Holz nach. Marla betrachtete ihn von der Seite. Die Flammen huschten geheimnisvoll über sein Antlitz und reflektierten tanzend in seinen Augen.
 Ihre Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, doch gerade als sie dachte, er würde nie mehr von sich aus zu reden beginnen, da murmelte er kaum hörbar: „Es ist meine Schuld! Ich bin zu spät gekommen. Ich wurde von ein paar Männern im Wald aufgehalten. Vielleicht wäre ich ja sonst noch rechtzeitig gekommen …“
 „Ich habe dich gesehen, draußen im Wald. Und die Kerle, die dich verfolgt haben. Ihre Hunde sind dann auf mich aufmerksam geworden, aber ich konnte sie abschütteln“, erwiderte Marla.
 Philipe starrte sie entsetzt an. „Das ist meine Schuld!“, wiederholte er. „Beinahe wärst du ihnen in die Hände gefallen! Wahrscheinlich hätte ich heute früh gar nicht erst fortreiten sollen. Ich habe dich damit in Gefahr gebracht!“
 „Nein, das stimmt nicht!“, entgegnete sie bestimmt. „Wärst du heute früh nicht fortgeritten, wäre ich auch nicht in den Wald gegangen. Und wäre ich nicht in den Wald gegangen, dann wäre ich zu Hause gewesen und hätte mit dir über irgendwelchen Büchern gesessen, als die Männer das Schloss überfallen haben. Und dann wären wir ihnen vielleicht beide zum Opfer gefallen.“ Philipe betrachtete sie aufmerksam, lächelte dann flüchtig und schaute zurück ins Feuer. Wieder saßen sie einige Minuten da, ohne dass er etwas sagte, aber schließlich brach Marla das Schweigen. Sie brauchte endlich Antworten. „Wer sind diese Männer, Philipe? Und wo ist mein Vater?“
 Philipe reagierte nicht sofort, schien erst seine Gedanken zu sortieren, bevor er endlich stockend antwortete. „Es war ein Hinterhalt. Eine Truppe bewaffneter Reiter muss das Schloss angegriffen haben und dein Vater hat anscheinend die meisten seiner Männer hinter ihnen hergeschickt. Aber sobald sie außer Sicht waren, wurde das Schloss erneut angegriffen. Die Männer hatten das Anwesen bereits umstellt und sich in den Feldern verborgen. Es ging wohl alles sehr schnell. Bei meiner Ankunft war es längst zu spät. Es gab nur noch sehr wenig Widerstand.“ Er seufzte leise. „Als ich die Situation erkannte, musste ich abermals fliehen und habe einen großen Bogen geschlagen, um mich dann von der anderen Seite wieder dem Anwesen zu nähern. Ich habe Tamaris versteckt und mich zu Fuß angepirscht. Ich fand Gustav und konnte mich mit ihm verständigen und von ihm weiß ich auch, dass sie deinen Vater mitgenommen haben. Sie haben ihn abgeführt und mit Pferden weggebracht – aber ich bin mir sicher, dass es ihm soweit gut geht!“, fügte er schnell mit einem Seitenblick auf Marla zu. „Nur dich konnten sie nirgends ausfindig machen. Also habe ich mich versteckt und gehofft, dass ich dich finde, bevor sie es tun.“
 Marla lauschte Philipes Ausführungen mit einer Mischung aus Entsetzen und Unglauben. Als sie wieder das Wort ergriff, war ihre Stimme belegt. Sie räusperte sich und versuchte es noch einmal. „Wer sind diese Männer?“
 Wieder antwortete Philipe nicht sofort. „Ich … ich bin mir nicht ganz sicher“, sagte er schließlich. „Ich weiß nur, dass es ihnen allein um dich und deinen Vater ging. Alle anderen waren ihnen wohl im Weg …“
 „Was ist mit den anderen?“, fragte Marla alarmiert. Sie musste an den Küchenjungen Kaspar denken, an seine leeren Augen, die sie im Tode anzustarren schienen. Sie schauderte. „Wie geht es meiner Amme?“
 Dieses Mal dauerte es noch länger, bis Philipe antwortete, als wenn es ihm davor graute, die Wahrheit laut auszusprechen. „Ein paar von ihnen konnten ins Dorf fliehen. Manche konnten sich verstecken … so wie Gustav oder ich.“ Nun folgte die längste und schmerzlichste Pause. Als Philipe endlich weitersprach, war es nur mehr ein Wispern. „Alle anderen haben sie mit ihren Schwertern erschlagen, sobald sie ihnen in die Quere kamen.“ Marla drehte mit einem Ruck das Gesicht weg, als könne sie damit die furchtbaren Bilder, die in ihrem Kopf entstanden, von sich fernhalten. Dieses Mal versuchte sie gar nicht erst, ihre Emotionen zu unterdrücken. Sie fühlte sich unglaublich kraftlos und leer. Die Tränen strömten ihr wie heiße Lava die Wangen hinunter. Philipe störte sie nicht in ihrer Trauer, saß nur still neben ihr und gab ihr die Zeit, die sie brauchte. Irgendwann legte er einen Arm um sie und sie ließ sich in die Umarmung fallen. Er brauchte nichts zu sagen, seine Nähe allein gab ihr Trost. Sie bettete ihren Kopf auf sein Bein, das er im Schneidersitz untergeschlagen hatte und weinte sich lautlos in den Schlaf.
  
 Mit einem Ruck war Marla hellwach und riss die Augen auf. Sie konnte nicht mehr atmen. Es schien sie etwas zu würgen, aber als sie sich instinktiv an den Hals fasste, um den Griff zu lockern, dann war da … nichts. Wieder und wieder versuchte sie, Luft in ihre Lungen zu saugen, aber so sehr sie sich auch anstrengte, es schien nur ein Bruchteil des Sauerstoffs dort anzukommen. Mit beiden Händen versuchte sie nun die unsichtbare Fessel um ihre Kehle zu lösen. Ihr Sichtfeld hatte sich auf einen winzigen Kreis zusammengezogen, der Rest ihrer Umgebung wirkte unnatürlich verschwommen.
 „Hey, Marla! Sieh mich an!“ Philipes fordernde Stimme drang wie durch Watte an ihr Ohr. „Hey! Atme!“ Philipe riss sie unsanft auf die Füße. „Sieh mich an!“ Er drückte mit seiner Hand ihr Kinn nach oben und hielt es dort fest, bis sich ihre Augen tatsächlich auf sein Gesicht fokussierten. „Sieh mich an! Atme mit mir!“ Dann nahm er ihre Arme und hob sie senkrecht nach oben über ihren Kopf. Sofort konnte Marla spüren, wie sich ihre Lungen wieder etwas öffneten. Gierig sog sie die frische Morgenluft ein. „So ist es gut, atme mit mir!“, wiederholte Philipe noch einmal. Marlas Blick war noch immer auf Philipes Gesicht fixiert, alles andere um ihn herum war nach wie vor unklar. Sie versuchte ihre eigenen Atemzüge zu verlangsamen, indem sie sich ganz auf Philipes Atmung konzentrierte. Sie schaute in seine Augen, die wie zwei tiefgründige grüne Seen vor ihr lagen. Wie leicht es doch war, sich in diesen Augen zu verlieren … Ganz langsam wurde ihre Atmung wieder regelmäßiger, ihre Lungen entkrampften sich mehr und mehr, ihr Sichtfeld wurde wieder klarer. Noch einen Moment hielt sie Philipes Blick stand, dann nahm sie ihre Arme hinunter und drehte sich weg. Es war ihr unangenehm, vor anderen Schwäche zu zeigen, besonders vor ihm. Sie fühlte sich dann wie ein nerviges, kleines Kind, wo sie doch vielmehr wollte, dass er sie als eine Frau betrachtete. Um ihre Verlegenheit zu überspielen, machte sie sich geschäftig daran, die Decke, in die sie noch bis eben eingerollt geschlafen hatte, zusammenzulegen. Sie konnte ihren Atem in kleinen Dampfwölkchen vor ihrem Mund sehen, das Feuer war zu Asche heruntergebrannt, die nur noch hier und da in leuchtenden orangenen Punkten aufglühte und kaum noch Wärme verbreitete. Trotzdem war ihr heiß, feine Schweißperlen standen ihr auf der Stirn. Sie blickte sich verhohlen nach Philipe um, der sich mit verschränkten Armen gegen den rechten Rand des Höhleneinganges gelehnt hatte und nach draußen blickte. Der Wald war in ein gräuliches Licht getaucht, dichte Nebelschwaden hingen schwer zwischen den Baumstämmen.
 Marla konnte sich nicht daran erinnern, geträumt zu haben. Dennoch musste ihr Unterbewusstsein irgendwie die Ereignisse des gestrigen Tages verarbeitet und die Panikattacke hervorgerufen haben. Früher, in der Zeit gleich nachdem ihre Mutter gestorben war, hatte sie häufiger solche Anfälle gehabt, aber der letzte lag schon Jahre zurück und es hatte sie nun völlig unvorbereitet getroffen. Als sie sich wieder beruhigt hatte, trat sie neben Philipe in den Höhleneingang und schaute ebenfalls nach draußen in den noch schlafenden Wald hinaus.
 „Geht’s wieder?“, fragte er besorgt und drehte sich zu ihr um. Marla nickte nur stumm. Sie wollte nicht darüber sprechen.
 Dann aber wandte sie sich doch an Philipe und räusperte ihre belegte Stimme. „Wo ist Gustav?“
 „Er ist noch vor dem ersten Tageslicht aufgebrochen. Etwa eine Dreiviertelstunde von hier befindet sich ein Dorf. Er wird versuchen, ein paar Vorräte aufzutreiben und noch ein paar andere Dinge, die wir benötigen werden.“ Marla runzelte die Stirn, warf Philipes Aussage doch schon wieder einige neue Fragen auf. Woher wusste er so genau, dass sich in unmittelbarer Nähe ein Dorf befand? Und genau für was benötigten sie die Dinge?
 Trotzdem brannten ihr andere Fragen noch viel mehr auf der Seele, die direkt an das Gespräch von gestern Abend anknüpfen würden. „Wer waren diese Männer? Was wollen sie von mir und meinem Vater?“
 Wie es in letzter Zeit anscheinend zu seiner Gewohnheit geworden war, wand sich Philipe, bevor er ihr eine Antwort gab. Endlich aber fing er an zu sprechen, wenngleich er Marla dabei nicht anzusehen wagte, sondern seinen Blick nun wieder in den Wald hinausschweifen ließ. „Erinnerst du dich daran, als wir im Unterricht über den Krieg zwischen den Menschen und den Alben gesprochen haben?“
 Marla starrte ihn an. Wollte er tatsächlich eine Geschichtsstunde aus ihrer Situation machen? „Natürlich tue ich das! Aber die Schlacht um Elberton ist nun schon rund dreißig Jahre her! Was zum Teufel soll das mit –“
 „Ja, die Große Schlacht liegt nun etwa drei Jahrzehnte zurück, gleichwohl der Krieg zwischen den Menschen und den Alben schon lange vorher begann und auch noch bis heute anhält“, unterbrach Philipe sie sanft. „Und wenn dem niemand ein Ende setzt, dann wird er noch hundert oder tausend Jahre länger anhalten und auf beiden Seiten unnütz Leben verschwenden.“ Marla schaute ihn noch immer völlig perplex an und begriff nicht recht, was er da eigentlich sagte. „Die Menschen haben die Alben von je her verdrängt und unterdrückt“, fuhr er fort. „Obwohl die Alben den Menschen in fast allen Aspekten überlegen sein sollten, so verstanden es die Menschen einfach schon immer besser, ihre … Interessen durchzusetzen. Vor vielen Jahren schon haben sich auf der Seite der Alben einige Widerstandskämpfer zu einer organisierten Gruppe zusammengetan. Sie besteht hauptsächlich aus Alben … aber auch einige Menschen gehören zu ihr.“ Philipe legte in seinen Ausführungen eine kurze Pause ein. „Dein Vater ist einer von ihnen.“ Marla riss ihre Augen auf, ihr Mund blieb ihr offen stehen. Ihr Vater sollte einer Widerstandsgruppe angehören, ausgerechnet ihr Vater, der von Frieden predigte und jede Art von Gewalt verabscheute? Das war geradezu lächerlich! Marlas Gedanken mussten sich deutlich auf ihrem Gesicht widergespiegelt haben, denn Philipe hob besänftigend die Hände. „Hey, ich weiß, dass es dir jetzt schwerfällt, das zu glauben. Dein Vater war sehr gut darin, seine wahren Beweggründe zu verbergen – auch vor dir.“
 Marla spürte Wut in sich aufsteigen. „Mein Vater hat keine Geheimnisse vor mir!“ Doch sobald sie diesen Satz laut ausgesprochen hatte, wurde sie sich bewusst, dass es kindlicher Trotz war, der da aus ihr sprach, denn was wusste sie schon wirklich über die Geschäfte ihres Vaters? Sie hatte nie ein besonderes Interesse an ihnen entwickelt, aber vielleicht hatte ihr Vater sie ja auch absichtlich nicht in höherem Maße mit einbezogen?
 „Es war nur zu deinem eigenen Schutz!“, fügte Philipe beschwichtigend hinzu. „Er wollte nicht, dass du zu jung in diese Sache –“
 Marla konnte den Unmut in ihrer Stimme nun nur noch mühsam unterdrücken. „Ach ja? Zu jung? Und ich denke –“ Dieses Mal brachte Philipe Marla mit einer herrischen Geste zum Schweigen und sie verstand sofort. Auch sie hatte die dumpfen Laute aus der Ferne vernommen. Es klang genau wie die Geräusche gestern, die Tamaris' Hufschläge auf dem weichen Waldboden verursacht hatten. Rasch trat sie einen Schritt rückwärts in die Höhle zurück und Philipe schob sie mit seinem linken Arm schützend hinter sich gegen die Felswand. Seine rechte Hand legte sich auf den Griff des Kurzschwertes, das er noch immer unter seinem Umhang trug. Beide lauschten mit angehaltenem Atem auf das Geräusch, das schnell näherkam und auch direkt auf ihr Versteck zuzuhalten schien. Dann aber wurden die Huftritte langsamer, leiser und verstummten schließlich ganz. Philipe, der die ganze Zeit über gebannt nach draußen gespäht hatte, atmete erleichtert aus.
 „Es ist Gustav!“, rief er und ging dem Stallknecht sogleich entgegen. Auch Marla folgte ihm. Gustav hatte seine Stute Calypso ein gutes Stück entfernt zum Stehen gebracht, kam aber im Schritt auf Philipe und Marla zugeritten, nachdem er sie bemerkt hatte.
 „Verdammt, die Höhle ist wirklich kaum von den anderen Hügeln zu unterscheiden, wenn man sich von der falschen Seite nähert“, bemerkte Gustav anstelle einer Begrüßung. 
 „Hast du alles bekommen?“, fragte Philipe knapp.
 Gustav nickte. „Ich denke schon.“ Marla wunderte sich über die beiden Männer. Natürlich kannten sie sich seit Jahren, schienen aber herzlich wenig miteinander gemein zu haben. Gustav auf der einen Seite: Mitte fünfzig, stämmig, mittelgroß, wortkarg und schlicht. Und auf der anderen Seite Philipe: vermutlich so um die Anfang dreißig, groß, schlank, sehr gebildet, humorvoll und wortgewandt. Marla hatte die beiden nie mehr miteinander sprechen sehen als das Allernötigste, beispielsweise im Stall, wenn Philipe seine Stute holte oder brachte. Aber was Marla nun beobachtete, machte sie stutzig. Nicht, dass die Männer mit ihrem simplen Wortwechsel selbst irgendwie den Eindruck machen würden, dass sie sich besser kannten, als sie bisher angenommen hatte, aber die Art und Weise wie sie miteinander sprachen, ließ Marla aufhorchen. Sie wirkten irgendwie sehr viel vertrauter miteinander, als Marla das erwartet hätte.
 Jetzt, da es langsam heller um sie herum wurde, betrachtete sie zum ersten Mal aufmerksam ihre Umgebung. Sie erblickte einige unterschiedlich große Anhöhen, die der ähnelten, auf der sie sich gestern hinter einem Felsen vor den beiden Männern mit den Hunden verborgen hatte. Ein paar davon waren ebenfalls mit gewaltigen grauen Findlingen gekrönt, manche waren mit Büschen oder niedrigen Bäumen bewachsen, nicht wenige aber waren einfach nur schlichte Hügel, die mit altem Laub, Tannennadeln und Moos bedeckt waren. Ihre Umgebung glich einer dicht bewaldeten Hügellandschaft, die sich deutlich von dem Landstrich um das Anwesen ihres Vaters unterschied. Die Anhöhe, in der sich die Höhle verbarg, in der sie die letzte Nacht verbracht hatten, war kaum als solche zu erkennen, wenn man sich nicht genau aus der Richtung der Höhlenöffnung näherte. Ein raffiniertes Versteck!
 Marla riss sich von ihren Gedanken los und ging auf die beiden Männer zu. Gustav blickte auf und hielt ihr einen dunkelgrauen wollenen Kapuzenumhang hin. „Ich habe behauptet, der sei für meine Tochter … ich hoffe, er wird dich warmhalten!“ Dankend nahm Marla den Mantel entgegen und schlüpfte sogleich hinein. Nun, da sie sich völlig von ihrer Panikattacke erholt hatte, kroch der klamme Nebel wieder in ihre Knochen. Das Ende des Sommers stand deutlich bevor, die Blätter verfärbten sich zunehmend und morgens dauerte es länger und länger, ehe die Sonne die kühle Morgenluft zu erwärmen vermochte.
 „Du solltest dich auch etwas stärken“, fügte Philipe hinzu und bot ihr einen Streifen Dörrfleisch und ein Stück Brot an.
 Auch wenn Marla ungern Fleisch aß, knurrte ihr Magen bereits beim Anblick ihres Frühstücks. Trotzdem schaute sie Gustav misstrauisch an, ehe sie zugriff. „Die Sonne ist kaum aufgegangen und du bist bereits mit Vorräten zurückgekommen … wie hast du das geschafft?“
 Gustav schmunzelte verschmitzt. „Gut beobachtet! Heute ist Markttag und die Händler fangen schon lange vor dem Morgengrauen an, ihre Stände aufzubauen. Ich habe ihnen erzählt, dass ich meine eigene Tochter geschwängert hätte und ich sie noch heute früh ins Kloster bringen müsse …“ Marla klappte der Unterkiefer hinunter. Sie war sich nicht sicher, ob sie mehr erstaunt war über die Kreativität, die hinter diesen Lügen stand, oder über die schiere Fähigkeit, diese auf so überzeugende Art vorzutragen. Marla spürte, dass sie rot wurde. Philipe unterdrückte ein Lachen, Gustav setzte ein breites Grinsen auf und zuckte mit den Schultern. „Na, jedenfalls habe ich bekommen, was ich brauchte und musste nicht erst auf den Morgen warten, wenn der Verkauf an den Marktständen offiziell beginnt.“ Die drei machten sich nicht die Mühe, sich für ihre karge Mahlzeit hinzusetzen, jeder kaute nur still vor sich hin.
 „Der Bach ist gleich dort drüben.“ Philipe wies Marla mit dem Finger den Weg. „Da kannst du dich ein bisschen frisch machen, wenn du möchtest. Und dann müssen wir weiter, wir haben uns wahrscheinlich schon viel zu lange aufgehalten.“ Marla lief in die angezeigte Richtung und stieß schon nach ein paar Dutzend Schritten auf den Bach, der leise vor sich hin plätscherte. Mit beiden Händen schöpfte sie sich Wasser ins Gesicht. Das Wasser war eiskalt, doch half ihr das zumindest, die Müdigkeit, die noch immer in ihren Gliedern steckte, zu vertreiben. Ihre Muskeln schmerzten bei jeder Bewegung von den Anstrengungen des gestrigen Tages und sie fragte sich, ob es sich so wohl anfühlen würde, wenn man alt und gebrechlich wurde. 
 Als sie zu den beiden Männern zurückkehrte, hatten diese bereits das wenige Hab und Gut, das sie bei sich hatten, wieder in Tamaris’ Satteltaschen verstaut. Jetzt erst bemerkte Marla, dass Gustav für Calypso einen Sattel und zwei weitere Packtaschen besorgt haben musste, die er bereits auf Calypsos Rücken befestigt hatte. Marla ging auf Sador zu, der ihr sofort entgegengetrottet kam, um sie freudig zu begrüßen. Er stieß ihr spielerisch mit seinem Kopf vor die Brust, doch was als Liebkosung gedacht war, ließ Marla gleich wieder ein paar Schritte zurücktaumeln.
 „Na, du weißt aber, wie man eine Dame begrüßt.“ Sie lachte leise und kam wieder auf ihn zu. Dieses Mal schmiegte sich Sador sanft an sie. Sie schloss die Augen, lehnte sich mit ihrer Stirn gegen seine und kraulte ihm gleichzeitig mit beiden Händen links und rechts den Hals. Eine tiefe Ruhe floss von ihm auf Marla über und breitete sich warm in ihrem Inneren aus. Von der Unruhe von gestern war in ihm nichts mehr zu spüren – und das, obwohl er die letzte Nacht nicht wie gewohnt in seiner Box im Stall, sondern in einer fremden Umgebung angebunden im Wald verbracht hatte. Sador war noch sehr jung, doch irgendwie hatte sie heute Morgen den Eindruck, einen Einblick in eine sehr weise Seele zu erhalten. Er schien ihr auf geheimnisvolle Weise einen Teil seiner Kraft zu geben, die sie begierig in sich aufsaugte und unverzüglich minderte sich auch der quälende Schmerz in ihren Gliedern. Sie hatte direkt Mühe, sich von Sador zu lösen, hob aber schließlich den Kopf und öffnete die Augen. Philipe war bereits aufgesessen, während Gustav noch einmal die Gurte von Calypsos Sattel nachzog. Beide Männer hatten sie ganz offensichtlich beobachtet, während sie mit Sador ihre stille Zwiesprache gehalten hatte. Doch während Gustav sich sichtlich ertappt fühlte und nun geschäftig hierhin und dorthin schaute, hielt Philipe ihrem Blick stand. Sie vermochte nicht genau zu deuten, was sie da in Philipes Augen las – war es Neugierde? Anerkennung? Oder gar Bewunderung? Sie klopfte Sador noch einmal liebevoll auf den Hals und trat dann an seine Seite.
 Gustav machte ein paar schnelle Schritte auf sie zu und gab ihr mit verschränkten Händen einen Steigbügelersatz, damit sie sich auf Sadors Rücken schwingen konnte. „Wir werden Sador auch so schnell wie möglich einen Sattel besorgen, versprochen!“, murmelte Gustav und stieg seinerseits geschwind in Calypsos Sattel.
  
 In der nächsten knappen Stunde ritten sie stumm hintereinander her und folgten dem Lauf des kleinen Baches. Philipe hatte abermals die Führung übernommen, während Gustav die Nachhut bildete. Es war noch immer ziemlich neblig, obwohl Marla nun zwischen den Bäumen hindurch die Sonne am Himmel stehen sah. Früher oder später würde die Sonne kräftig genug sein, um die Nebelwand zu durchbrechen. Marla liebte die friedliche Stimmung, die zu dieser frühen Morgenstunde im Wald herrschte. Um sie herum erwachte langsam der Tag – Vögel begannen ihr Lied zu singen, hier und dort vernahm sie ein Huschen und Rascheln, Eichhörnchen jagten sich verspielt um einen Baumstamm herum. Sie registrierte abermals, dass sich das Laub der Bäume anfing gelb, rot und braun zu verfärben. Die ersten trockenen Blätter tanzten hier und da zu Boden und mischten sich unter den Hufen der Pferde zu dem alten, verrotteten Laub des Vorjahres.
 Marla wartete auf einen günstigen Moment, um mit Philipe sprechen zu können. Ihr aufbrausendes Verhalten von heute früh tat ihr leid und er hatte es nicht verdient, dass sie ihre schlechte Laune an ihm ausließ. Es sollte auch nicht mehr lange dauern, bis sie Gelegenheit zu einer Aussprache bekam, denn Philipe führte die kleine Gruppe bald zu einer Lichtung im Wald. Der Bach verlief quer durch deren Mitte, auf beiden Seiten des Ufers stand hohes, saftig grünes Gras. Der Nebel hing noch besonders dicht über dem Wasser und zwischen den hohen Halmen, was der Lichtung eine gespenstische Schönheit verlieh. 
 „Ich denke, hier können wir für ein paar Minuten eine Rast einlegen, ehe wir weiterreiten“, rief Philipe und schwang sich aus dem Sattel. Gustav war ebenfalls bereits abgestiegen und führte Calypso am Zügel herbei, um auch die beiden anderen Pferde in Empfang zu nehmen, ganz so, wie er es von seiner Arbeit im Stall schon immer gewohnt war. Marla sprang von Sadors Rücken und Gustav führte alle drei Pferde zu einer geeigneten Stelle auf der Lichtung, wo sie in Ruhe grasen konnten. Philipe war an den Bach herangetreten und schöpfte sich mit beiden Händen Wasser ins Gesicht. Marla folgte ihm und setzte sich neben ihn ans Ufer.
 Sie schaute ihm angespannt zu, wie er seine Feldflasche mit Wasser auffüllte, dann atmete sie tief durch und setzte zu ihrer Entschuldigung an. „Philipe, es tut mir leid, wie ich vorhin reagiert habe. Es war sehr kindisch von mir –“
 „Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest! Und es war auch nicht kindisch! Jeder hat das Recht, in bestimmten Lebenslagen und unter Schock aufbrausend zu reagieren.“ Philipe verschloss die volle Feldflasche und setzte sich neben sie. „Im Gegenteil – ich finde, du bist in den letzten vierundzwanzig Stunden noch ein ganzes Stück erwachsener geworden!“
 „Aber sicher doch!“ Marla lachte gekünstelt auf. „Ich bin nur gestern beinahe vor Schwäche vom Pferd gekippt, habe mich am Abend in den Schlaf geweint und bin heute früh von einer Panikattacke wach geworden. Und jetzt gerade bin ich im Begriff, mich schon zum zweiten Mal mit dir zu streiten … alles wirklich sehr erwachsen!“
 „Oh ja? Und wie viele Personen kennst du so, denen es nicht naheginge, wenn sie gerade ihr komplettes Zuhause und ihre Familie verloren haben? Das hat nichts mit Schwäche zu tun oder mit Kindischsein, sondern mit Menschlichsein. Du hast dich meilenweit alleine und zu Fuß vor zwei Verfolgern mit Bluthunden zu behaupten gewusst und dich ohne Hilfe ins Schloss getraut, obwohl du wusstest, dass es angegriffen worden war. Natürlich war das töricht … aber du hast auch Mut und Verantwortungsbewusstsein gegenüber anderen bewiesen. Gustav hat mir außerdem erzählt, wie du dich gestern Vormittag um die Pferde gekümmert hast – so etwas bringen Kinder nicht fertig.“ Marla runzelte die Stirn. Auf diese Weise hatte sie die Situation noch gar nicht betrachtet. Aber der Gedanke fühlte sich gut an … und ganz besonders deswegen, weil er es gesagt hatte. Für einen Moment genoss sie es einfach, still neben ihm zu sitzen und dem Bach beim Fließen zuzuschauen. Die Sonne brach endlich durch den Nebel und wärmte ihr den Rücken.
 „Wohin reiten wir?“, fragte Marla schließlich. 
 „Ich habe Freunde in den Bergen … und Familie. Bei ihnen werden wir Zuflucht finden. Wenn wir deinen Vater befreien wollen, brauchen wir Verbündete“, gab Philipe bereitwillig Auskunft.
 Marla blickte ihn aufmerksam an. Es passierte nicht sehr oft, dass Philipe seine Familie erwähnte. Gerne wollte sie ihn dazu näher befragen, aber es gab jetzt Wichtigeres. „In den Bergen? Dann müssten wir es eigentlich bald geschafft haben, nicht wahr? Sind die Berge nicht höchstens ein bis zwei Tagesritte entfernt von unserem Zuhause?“ Zuhause … 
 „Theoretisch, ja. Aber … wir reiten nicht auf direktem Wege dorthin.“
 „Warum?“, wollte Marla erstaunt wissen.
 Dieses Mal zögerte Philipe etwas, bevor er antwortete. „Weil ich glaube, dass wir verfolgt werden.“
 „Bitte was? Und sollten wir uns dann nicht umso mehr beeilen, damit wir schneller an unseren Zufluchtsort gelangen?“
 Philipe nickte. „Das ist richtig, normalerweise würde ich dir völlig Recht geben. Aber ich glaube nicht, dass wir verfolgt werden, um gefunden zu werden, sondern damit wir sie dorthin führen, wo sie hinwollen.“
 Marla schaute ihn perplex an. „Wie meinst du das? Ich dachte die Männer haben meinen Vater und mich mitnehmen wollen?“
 „Ja, das schon“, gab Philipe zu. „Aber findest du nicht auch, dass unsere Flucht zu einfach war?“
 „Einfach? Was meinst du?“, fragte sie völlig entgeistert.
 Philipe drehte sich nun im Sitzen so, dass er Marla komplett zugewandt war. „Ich meine, dass wir nicht so einfach davonkommen hätten dürfen. Die Männer im Wald, denen auch du begegnet bist – warum waren sie zu Fuß? Warum haben sie ihre Hunde nicht von der Leine gelassen? Warum wurden nicht mehr Männer am Schloss zurückgelassen, um dich zu suchen? Und warum nicht zu Pferd? Oder mit Hunden? Irgendwie lässt mich der Gedanke nicht los, dass unsere Flucht gelingen sollte …“ 
 „Aber was, wenn du die Männer im Wald einfach nur überrascht hast? Und sie die Hunde nicht von der Leine lassen wollten, weil sie dann nicht hätten mithalten können? Und wenn die Männer im Schloss einfach nicht damit gerechnet haben, mich dort doch noch anzutreffen?“
 Philipe nickte langsam und grübelte gedankenverloren vor sich hin. „Vielleicht hast du Recht“, sagte er schließlich und schaute ihr direkt in die Augen. „Es ist irgendwie nur so ein Gefühl, dass da etwas nicht stimmt … ich weiß auch nicht … wahrscheinlich ist es nur Spinnerei und ich leide wortwörtlich unter Verfolgungswahn …“ Er rettete sich in ein schiefes Lächeln. 
 Marla griff nach seiner Hand. „Nein, solche Gefühle sind niemals Spinnerei! Es ist eine Eingebung und du solltest auf deine Gefühle hören!“ Sie lächelte ihm aufmunternd zu. „Aber wenn es dich beruhigt – ich glaube nicht, dass wir verfolgt werden. Sador hätte es sicher gespürt.“ Halb erwartete sie, dass Philipe sie jetzt wegen dieser Aussage auslachen würde, aber er schaute ihr nur weiterhin tief in die Augen.
 „Gut. Auch du solltest immer auf deine Gefühle vertrauen!“ Und was sie jetzt ganz deutlich fühlen konnte war, dass zwischen ihnen eine ganz besondere Verbindung bestand. Diese Augen! Sie drohte, sich erneut in seinem Blick zu verlieren. Hastig zog sie ihre Hand zurück, als hätte sie sich die Finger verbrannt und konzentrierte sich wieder auf das vorbeifließende Wasser vor ihr. Ihr Herz schlug heftig und sie spürte, dass sie rot geworden war. Um ihre Verlegenheit zu verbergen, zupfte sie nervös an ein paar Grashalmen.
 Schließlich aber brach sie ihr Schweigen. „Was hast du nun vor?“
 „Ich denke, wir sollten noch ein oder zwei Tage umherstreichen, um sicher zu gehen, dass uns nicht doch jemand folgt, bevor wir uns tatsächlich zu meinen Freunden aufmachen. Der Ort des Verstecks darf unter keinen Umständen preisgegeben werden, es steht zu viel auf dem Spiel.“
 „Sind deine Freunde auch Teil der Widerstandsgruppe?“, fragte Marla. Philipe nickte stumm. „Und weiß Gustav von deinem Plan, mögliche Verfolger abzuschütteln, bevor wir dorthin gehen?“ 
 „Nein, er weiß nichts davon … er folgt mir durch die Wildnis und hat keine Ahnung, dass wir uns nicht auf direktem Weg zu unserem Ziel befinden. Ich glaube nicht, dass er es unbedingt wissen muss.“ Dieses Mal war es Marla, die zustimmend nickte. Sie drehte sich zu Gustav um und sah, dass er sich noch immer in der Nähe der Pferde aufhielt. Sie wusste, wie sehr er die stille Gesellschaft der Tiere liebte. Philipe erhob sich. „Ich werde mal mit Gustav reden und schauen, ob die Pferde schon so weit sind.“
 „Natürlich …“, entgegnete Marla und erhob sich ebenfalls. „Und, Philipe?“ Er drehte sich fragend zu ihr um. „Danke, dass du mir deinen Plan und deine Eingebung anvertraut hast!“ Er lächelte sie herzlich an und strich sanft mit der Rückseite von Zeige- und Mittelfinger über ihre Wange.
 „Ich danke dir! Es hat mir sehr gutgetan, darüber zu sprechen!“ Dann drehte er sich abermals um und lief hinüber zu Gustav und den Pferden.
  
 Die meiste Zeit dieses Tages verbrachten sie auf den Rücken ihrer Pferde. Die Sonnenstrahlen hatten endlich auch den letzten Nebel vertrieben. Doch während die Schatten der Bäume in den letzten Monaten stets eine willkommene Abkühlung gebracht hatten, so vermochte die Sonne die Luft hier im Wald dafür jetzt nur noch mäßig zu erwärmen. Marla hatte zwar längst ihren dicken Umhang ausgezogen, hatte sich aber stattdessen den Seidenschal ihrer Mutter um die Schultern gelegt. 
 Marla fühlte sich nach ihrem Gespräch mit Philipe am Morgen sehr beschwingt. Er hatte ihr Selbstwertgefühl gestärkt und ihr zudem sein Vertrauen geschenkt, indem er sie in seine Pläne eingeweiht hatte, und das bedeutete Marla unglaublich viel. Natürlich hatte sie auch seine kurze Liebkosung sehr genossen und sie kam nicht umhin festzustellen, wie viel näher sie sich gekommen waren.
 Marla war klar, dass es noch so vieles gab, von dem sie absolut keine Ahnung hatte – zum Beispiel was die Hintergründe über den Kampf zwischen den Alben und den Menschen anging, welche Rolle ihr Vater dabei spielte, was die Bestrebungen der Widerstandsgruppe betraf und wo sich deren geheimes Versteck verbarg. Sie war begierig darauf, mehr über all das zu lernen, schreckte aber gleichzeitig auch ein wenig davor zurück. Vielleicht würde sie Dinge erfahren, über ihren Vater und über die Welt, die sie gar nicht so genau wissen wollte …
 Sie hatten immer wieder mal eine kurze Rast eingelegt oder waren abgestiegen und hatten die Pferde an den Zügeln geführt, nicht nur, damit die Tiere von ihrer ständigen Last, die sie trugen, eine Pause erhielten, sondern auch, um sich selbst die Beine zu vertreten und die verkrampften Muskeln zu lockern.
 Ihre Umgebung hatte sich erneut verändert. Immer mehr hohe, dünnstämmige Nadelbäume mischten sich nun wieder unter die kräftigen Laubbäume und eher gedrungenen Tannen, die ihr noch am Vortag aufgefallen waren. Außerdem gab es hier wieder unzählige große Findlinge und auch der Boden selbst wies immer häufiger felsige Stellen auf, über die die Pferdehufe rhythmisch klackerten. Marla wurde bewusst, dass sie sich nie sehr weit entfernt von einem fließenden Gewässer befanden, und es wurde deutlich, dass es sich hierbei keineswegs um einen Zufall handelte. Philipe musste sich in dieser Gegend sehr viel besser auskennen, als sie bisher angenommen hatte.
 Marla hatte Rehe zwischen den Bäumen vorbeihuschen sehen, unzählige Vögel beobachtet und einen Hasen aufgeschreckt. Wenn sie aus einem anderen Anlass und unter anderen Umständen zu dieser Expedition aufgebrochen wären, hätte sie diese Reise sehr genossen, wurde ihr doch bewusst, wie wenig sie in ihrem Leben bislang von der Welt gesehen hatte.
 Irgendwann, als die Sonne sich bereits wieder dem Horizont näherte, beschlossen sie, ein Lager für die Nacht aufzuschlagen. Sie wählten eine Stelle nahe besonders großer Findlinge und unweit von einem Fluss entfernt. Gustav machte sich daran, Äste und Zweige für ein Feuer zusammenzutragen, indes Marla hinunter zum Wasser lief. Wehmütig fragte sie sich, ob dies der gleiche Fluss war, an dem sie und ihre Mutter früher, viele Meilen weit entfernt flussabwärts, immer zusammen gesessen hatten. Ein Stück am Ufer entlang entdeckte sie ein paar Sträucher mit Beeren und pflückte welche davon für sich und ihre Begleiter. Sie sammelte sie in der Außentasche ihres Leinenbeutels, sehr darauf bedacht, die Beeren dabei nicht zu quetschen. Als sie zu den Männern zurückkehrte, war Gustav bereits damit beschäftigt, ein Lagerfeuer zu entzünden, während Philipe mit den Händen feuchten Lehm aus einer kleinen Grube im Boden hob. Neben ihm lagen ein paar Kartoffeln sowie ein paar große feuchte Erdklumpen.
 „Was tust du da?“, fragte sie neugierig und trat näher.
 Philipe zeigte mit schlammigen Fingern auf die lehmigen Klumpen. „Ich bereite unser Abendessen vor.“
 „Hm, lecker …“, entgegnete Marla mit einem anzüglichen Grinsen und verschränkte die Arme vor ihrer Brust. „Ich dachte, aus dem Alter, mit Matsch zu kochen, seist du inzwischen rausgewachsen.“ Philipe lachte leise und schöpfte eine weitere Handvoll nasser Erde aus der Grube. Statt den Lehm um die Schale der nächsten Kartoffel zu drücken, formte er zwischen seinen Händen eine matschige Kugel und warf sie in Marlas Richtung. Die aber reagierte blitzschnell und fing die Kugel auf, nur um sie sofort auf Philipe zurückzufeuern. Der wiederum war so überrascht über ihre schnelle Reaktionsfähigkeit, dass er vergaß sich zu ducken und an der Schulter getroffen wurde.
 „Gar nicht mal so schlecht!“, gab er anerkennend zu. 
 Sobald Gustavs Feuer heiß genug brannte, ließ Philipe die Kartoffeln in ihrer lehmigen Umhüllung in die glühenden Kohlen fallen. Marla erinnerte sich, am Flussufer ein paar essbare Pflanzen gesehen zu haben, und ging noch einmal zurück, um eine Handvoll zu sammeln.
 Ihr knurrte der Magen, aber zum Glück dauerte es nicht allzu lange, bis Philipe die Kartoffeln mit einem Stock wieder aus der Glut schubste. Er brach die rissigen Erdkrusten auf und wusch die heißen Kartoffeln mit Wasser aus seiner Feldflasche sauber.
 „Lasst es euch schmecken …“, murmelte er und griff selbst nach einer der dampfenden Knollen. Marla zerteilte eine der Kartoffeln, streute die klein gerupften Kräuter darauf und bot dann ihren Begleitern davon an.
 „Was zum Teufel ist das?“, fragte Gustav mit angewidertem Gesichtsausdruck und hielt schützend die Hand über seine Kartoffel.
 „Das ist Bunter Hohlzahn“, gab Marla schlicht zurück und biss in ihre Kartoffel. Philipe nahm dankend ein paar der Kräuter an.
 Als Marla schließlich auch noch die Beeren aus ihrer Tasche zauberte, war Philipe ehrlich überrascht. „Seht, seht, wer hätte gedacht, dass unsere behütete Gräfin sich noch zu solch einer guten Waldläuferin mausern würde!“ Marla schnaufte empört, bemerkte aber Philipes Augenzwinkern.
 „Oh ja? Behütet?“, blaffte Marla spielerisch zurück.
 Philipe lachte. „Ich glaube, noch behüteter wäre schwer möglich gewesen …“
 „Ach ja?“ Marla sprang auf die Füße und schnappte sich einen langen Stock, der eigentlich dafür bestimmt war, im Lagerfeuer zu landen. „Kämpfe mit mir!“, forderte sie Philipe heraus, indem sie den Stock wie ein Schwert vor sich hielt. Sie deutete mit ihrem Kinn auf das Kurzschwert, das neben ihm auf dem Boden lag, und wiederholte ihre Aufforderung. „Zeige mir, wie man kämpft!“
 „Oh Marla, ich glaube nicht, dass das so eine gute –“
 Marla unterbrach ihn mit einem Blitzen in den Augen. „Ach was, vielleicht kann der alte Herr ja auch einfach nicht mit der Energie der jungen behüteten Gräfin mithalten?“, triezte sie ihn und es zeigte seine Wirkung.
 „Also gut!“, rief Philipe und erhob sich ebenfalls. Er griff nach einem Stock aus dem Feuerholzhaufen und nahm die Kampfstellung ein. In der letzten halben Stunde, bevor die Sonne endgültig unterging und den Wald um sie herum in schwarze Schatten hüllte, zeigte Philipe Marla die wichtigsten Grundstellungen für den Schwertkampf und gab ihr eine erste Einführung im Parieren eines Schlages.
 Als Marla sich an diesem Abend neben dem Feuer in ihre Decke rollte, fühlte sie sich zwar völlig erschöpft, aber dennoch zufrieden und beinahe glücklich. Schnell war sie eingeschlafen.
  
   
Kapitel 5 – Die andere Hälfte der Wahrheit
 Marla wurde wach. Das Feuer war weitestgehend heruntergebrannt, obwohl die rot glimmende Glut noch immer heiß war und leise knisterte. Auf der anderen Seite der Feuerstelle hatte sich Gustav in eine Decke zusammengerollt. Seine gleichmäßige Atmung verriet Marla, dass er schlief. Sie blickte sich um und sah Philipe einige Schritte entfernt mit der Schulter an einen Baumstamm gelehnt stehen und Wache halten. Sie erhob sich und ließ die Wolldecke von ihrem Rücken gleiten. Die Nachtluft war klamm und kühl, doch spürte sie das gar nicht, als sie auf Philipe zuging.
 „Du solltest dich ein wenig länger ausruhen. Es sind noch ein paar Stunden, ehe es hell wird“, sagte er leise über seine Schulter, ohne sich zu ihr herumzudrehen. Marla antwortete nicht und trat näher an ihn heran, bis sie ganz knapp hinter ihm stand. Sie konnte die Wärme fühlen, die von seinem Körper ausging. Ein heftiges Kribbeln explodierte in ihrem Bauch und breitete sich bis in ihre Fingerspitzen aus. Ihr Herz schlug plötzlich doppelt so schnell, ihre Knie wurden weich. Wie sehr sie sich danach sehnte, Philipes Körper zu liebkosen, seine Berührung auf ihrer Haut zu spüren, völlig eins mit ihm zu werden! Sie umarmte ihn von hinten und strich mit ihren Händen unter seinen Armen hindurch über seinen Oberkörper, bis sich ihre Finger vor seiner Brust trafen. Sie schmiegte sich eng an seinen Rücken und hielt ihn so für einige Augenblicke fest an sich gedrückt. Selbst durch seinen dicken Umhang hindurch konnte sie fühlen, wie sich seine Muskeln strafften. Sie lockerte ihre Umarmung nur gerade so weit, dass sie mit ihrem Körper ganz langsam um ihn herum streichen konnte und schließlich vor ihm stand. Er hatte seine Augen geschlossen und stand ganz ruhig da. Marla schlang ihre Arme um seinen Nacken, zog ihn ein Stück zu sich hinab und atmete den Duft seiner Haut ein. Noch nie war sie ihm so nahe gewesen wie jetzt in diesem Augenblick. Ihre Lippen berührten zärtlich seinen Hals und Philipe entfuhr ein sinnliches Stöhnen – doch dann schob er sie zögerlich von sich. Für sie war es ganz eindeutig, wie viel Überwindung ihn diese Bewegung gekostet hatte.
 „Marla, ich kann nicht …“, setzte er leise an. Schnell hob sie ihre Finger an seine Lippen und schaute zu ihm auf. Seine Augenlider waren noch immer geschlossen.
 „Shh!“, flüsterte sie sacht. Sie spürte, dass er seinen Einwand nicht wirklich ernst gemeint hatte. „Hier draußen bist du nicht mein Lehrer … zumindest nicht in Literatur …“ Sie küsste abermals seinen Hals. „… oder Geschichte …“ Mit ihrer Nase strich Marla über seine weiche Haut nach oben bis kurz unter sein Ohr und leckte sein Ohrläppchen. Philipe atmete schnell und in kurzen Stößen durch die Nase aus. Dann griff er mit beiden Händen nach Marlas Oberarmen, schob sie auf Armeslänge von sich und hielt sie sanft fest. Noch immer atmete er schwer, hatte seine Augen aber nun geöffnet. Ihre Blicke verschmolzen miteinander. Er gab sich sichtlich Mühe, seine Erregung unter Kontrolle zu bringen und seine Atmung zu verlangsamen. Marla konnte ein tiefes Bedauern in seinen Augen sehen, vielleicht auch einen Hauch von … Scham? Was aber vor allem in seinem Blick vorherrschte, war Entschiedenheit.
 Seine Stimme klang ernst und bestimmt, obwohl er dennoch zu zögern schien, die Worte laut auszusprechen. „Marla, ich kann nicht … mit dir … sein. Es tut mir sehr leid.“ Marla schaute ihn regungslos an, fest überzeugt davon, dass er sich jede Sekunde umentscheiden würde. Ihr Körper verlangte noch immer danach, sich wieder an ihn zu drücken, sich in seinem Duft zu verlieren, ihn überall zu spüren. Aber dann wurde ihr plötzlich bewusst, dass er seine Meinung nicht ändern würde. Sein Blick blieb starr und unbeirrt. Warum tat er das? Marla war sich sicher, dass sie zusammengehörten! Und vielleicht war er ja alles, was ihr im Leben noch geblieben war … In diesem Augenblick zerbrach in Marla etwas, ihre ganze Welt zerfiel zu Trümmern. Mit einem Ruck riss sie sich aus seinem Griff los und stolperte ein paar Schritte rückwärts. „Marla, warte! Bitte, ich –“, hob Philipe an, aber Marla wollte nur noch weg von hier, von ihm. Sie fühlte sich zutiefst beschämt und zurückgestoßen. Sie drehte sich um und fing an zu laufen. „Bitte, Marla – warte!“, rief Philipe ihr noch einmal hinterher.
 „Lass sie gehen“, drang Gustavs Stimme an ihr Ohr. „Ein verletztes Herz braucht Zeit …“ Fantastisch, dachte Marla. Nun hatte sie auch noch einen Zeugen für den demütigsten Moment ihres Lebens. Sie musste Distanz zwischen sich und das Erlebte bringen und lief, nein floh regelrecht in die Dunkelheit hinaus. Sie fühlte sich erniedrigt, bloßgestellt und auf eine gewisse Art und Weise verraten. Marla wusste einfach, dass sie sich nicht getäuscht hatte, dass auch er Gefühle für sie hegte! Warum stieß er sie fort? Tränen brannten in ihren Augen. Der Wald, der in der Dunkelheit ohnehin schon undurchdringlich erschien, verschwamm nun auch noch um sie herum. Immer wieder übersah sie einen niedrig hängenden Ast oder reagierte schlicht zu spät. Einmal stolperte sie über eine Wurzel und wäre beinahe gestürzt und ein anderes Mal zog sie sich eine lange blutige Schramme auf ihrer rechten Wange zu. Sie ignorierte den brennenden Schmerz und stapfte weiter blindlings vor sich hin. Endlich aber begannen sich ihre Gedanken zu klären und im gleichen Maße erlosch auch der Drang weiter davonzulaufen. Vielleicht wurde ihr aber auch bewusst, dass sie sowieso nicht vor sich selbst davonlaufen konnte.
 Völlig außer Atem lehnte sie sich gegen einen dicken Baum und rutschte an dem rauen Stamm nach unten. Sie zog die Knie an und schlang ihre Arme darum. Sie fröstelte. Ihr fiel auf, wie dunkel und still der Wald um sie herum war und plötzlich wurde ihr klar, dass sie nicht hätte davonlaufen dürfen. Sie befanden sich hier, weil sie auf der Flucht vor den Männern waren, die ihren Vater verschleppt, ihr Zuhause abgebrannt und ihre Lieben erschlagen hatten – und sie hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als sich ihrem Lehrer an den Hals zu schmeißen. Nun war sie wütend über sich selbst und wieder konnte sie fühlen, wie Tränen in ihre Augen stiegen. Dieses Mal allerdings nicht Tränen des Schamgefühls und des Kummers, sondern die der Wut über ihre eigene Torheit. Vielleicht hatte sie ihn ja erst mit ihrer Aufdringlichkeit von sich gestoßen!
 Mit einem Mal hatte sie das Gefühl, nicht mehr alleine zu sein. Sie lauschte in die Dunkelheit hinaus. Obwohl sie nichts Verdächtiges hören konnte, war sie sich dennoch sicher, dass da draußen jemand – oder etwas – lauerte. Sie war ohne zu überlegen fortgelaufen und völlig unbewaffnet. Panisch blickte sie sich um, ob sich in ihrer Nähe vielleicht ein heruntergefallener Ast befand oder sonst etwas, das sie als Waffe benutzen könnte. Nicht weit von ihrem Baum entfernt, vernahm sie ein leises Knacken, wie von einem zerbrechenden Zweig unter einer Schuhsohle. Erschrocken hielt sie die Luft an. 
 „Marla? Darf ich näherkommen?“ Es war Philipe.
 Erleichtert blies sie die Luft aus, wischte sich rasch mit den Handflächen über ihre verweinten Augen und Wangen und erhob sich. „Ja. Ich bin hier.“ 
 Philipe trat langsam um den Baum herum, seine Stimme klang schuldbewusst. „Bitte entschuldige! Ich bin dir nur gefolgt, weil ich dich hier draußen nicht alleine lassen wollte …“ Marla vermied es tunlichst, ihn anzusehen.
 „Schon gut“, murmelte sie leise. Er kam näher und hob mit seiner Hand ihr Kinn an, um den blutverschmierten Kratzer auf ihrer Wange besser sehen zu können. Marla aber schubste seine Hand beiseite und drehte den Kopf von ihm weg.
 Er verstand ihre Geste und wagte es nicht noch einmal, sie zu berühren. „Wir sollten das auswaschen, bevor es sich entzündet.“ Er trat einen Schritt zurück und schaute sie erwartungsvoll an. Sie drückte sich vom Baumstamm ab, um seiner stillen Aufforderung Folge zu leisten. Schweigend gingen sie nebeneinander her zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. „Hör zu, Marla …“, brach Philipe endlich das unangenehme Schweigen. „Ich –“
 „Schon gut!“, schnitt sie ihm das Wort ab. „Du musst dich nicht entschuldigen, ich bin selbst schuld. Ich hätte mir einfach niemals einbilden sollen, dass ich mit dir sein könnte.“ In ihrer Stimme schwang Bitterkeit mit.
 Plötzlich drehte sich Philipe zu ihr um und vertrat ihr den Weg. Er wollte nach ihrer Schulter greifen, besann sich aber im letzten Moment eines Besseren und ließ die Hand wieder sinken. „Es gibt da etwas, das du nicht weißt … über mich … über meine Vergangenheit und meine Herkunft. Ich –“
 Wieder unterbrach Marla ihn unsanft. „Ich weiß überhaupt nichts über dich und deine Herkunft!“
 Sie wollte an ihm vorbeigehen, doch er versperrte ihr mit einem schnellen Schritt abermals den Weg. „Es war nicht meine Entscheidung, es dir nicht zu sagen! Es waren deine Mutter und dein Vater, die es so wollten, und es war nicht mein Recht, es gegen ihren Willen zu tun! Aber ich glaube, es ist jetzt wirklich an der Zeit, dir die ganze Wahrheit zu sagen – keine Lügen oder Halbwahrheiten mehr! Versprochen!“ Die Erwähnung ihrer Eltern ließ sie aufhorchen, aber es war auch die eindringliche Art, in der er sprach, die ihr klarmachte, wie ernst es ihm war. So nickte sie nach kurzem Zögern und er gab den Weg wieder frei.
 Sie liefen noch ein Stück Seite an Seite in Richtung ihres Lagers, dann hielt Philipe sie abermals zurück. „Lass uns hier darüber reden – allein.“ Marla war es mehr als recht, Gustav jetzt noch nicht unter die Augen treten zu müssen. Sie blickte sich nach einer geeigneten Stelle um und setzte sich schließlich auf einen umgefallenen, mit Moos bewachsenen Baumstamm. Philipe streifte sich den Umhang ab und legte ihn um Marlas Schultern und ihre nackten Arme. Sie fror und nahm den Mantel dankbar an, sagte aber nichts. Der Stoff war noch warm von Philipes Körper und sein Duft hüllte sie ein, was ihr einen gehörigen Stich ins Herz versetzte. Doch sie versuchte, das erneute Aufkeimen ihres Kummers zu ignorieren, schloss nur kurz die Augen, um sich zu sammeln, und schaute ihn dann erwartungsvoll an. Was er ihr zu sagen hatte, schien ihm unglaublich wichtig zu sein – wichtiger als ihr gebrochener Stolz.
 Philipe schlug die Beine unter und setzte sich ihr gegenüber auf den Waldboden. Er saß ganz ruhig da, lediglich seine Augen fuhren nervös hin und her, als könnte er irgendwo vor sich auf dem Waldboden den passenden Anfang finden. Ganz offensichtlich rang er um Worte, aber endlich sah er auf und gab sich einen Ruck. „Was weißt du darüber, wie sich deine Eltern kennengelernt haben?“
 Marla runzelte die Stirn. Sie wollte endlich Antworten und nicht noch mehr Fragen, aber trotzdem gab sie bereitwillig Auskunft. „Sie haben sich wohl irgendwo in einem Dorf kennengelernt. Meine Mutter war Magd auf dem Hof eines Bauern und mein Vater hat sich in sie verliebt. Er hat um ihre Hand angehalten und den Bauern ausbezahlt.“ Jetzt, da sie es laut aussprach, kam ihr die Geschichte selbst ziemlich vage vor, jedoch war es zugleich alles, woran sie sich noch aus den Erzählungen ihrer Mutter erinnern konnte. Mit ihrem Vater hatte sie nie über diese Dinge gesprochen.
 Philipe nickte. „Das ist die offizielle Variante, die deine Eltern verbreitet haben, um die wahre Herkunft deiner Mutter geheim zu halten. Sie sollte sowohl deine Mutter als auch dich schützen, denn du warst bereits knapp zwei Jahre alt, als dein Vater deine Mutter und dich mit in euer neues Zuhause gebracht hatte.“ Er zögerte weiterzusprechen.
 „Und was ist die inoffizielle Variante?“, fragte Marla heiser. Sie war sich nicht sicher, ob sie die Wahrheit wirklich hören wollte.
 „Dein Vater war schon damals ein enger Verbündeter der Alben. Er hatte die Unterdrückung und die Ungerechtigkeit, die die Alben durch seinen König erfahren hatten, erkannt und sich für sie eingesetzt. Selbstverständlich musste das heimlich geschehen, wollte er nicht Gefahr laufen, wegen Hochverrates am nächsten Galgen zu baumeln.“
 „Also war auch meine Mutter eine Widerstandskämpferin der Alben? Sie sind beide der Bewegung beigetreten und haben sich dort kennengelernt?“
 „So ähnlich, ja. Nur, dass deine Mutter niemals beigetreten ist, sondern praktisch hineingeboren wurde …“ Philipe holte tief Luft. „Marla, Eyvindir ist dein Großvater.“
 Sie blinzelte ihn verwirrt an. Zunächst verstand sie nicht, was er da eigentlich sagte oder vielleicht verstand sie es, konnte dem Gehörten aber nicht glauben. „Eyvindir der Große? Der Albenkönig, der die Alben in die Schlacht um Elberton geführt hat?“
 „Gut zu wissen, dass du mir doch ab und zu im Unterricht zugehört hast.“ Philipe lächelte flüchtig, wurde aber sofort wieder ernst. 
 Marla schwirrte der Kopf. „Aber warum sollten meine Eltern das vor mir verheimlichen?“
 „Deine Mutter hat praktisch ihr gesamtes Leben lang gekämpft. Um Gerechtigkeit, um Gleichheit, um Freiheit … manchmal um Leben und Tod! Und irgendwann ist sie es müde geworden. Als du dann auf die Welt gekommen bist, da hat sie sich für dich ein anderes Leben gewünscht, weit weg von all dem Tod und Leid. Sie und dein Vater haben damals beschlossen, ein neues Leben zu beginnen, und haben sich die Geschichte mit der Magd ausgedacht. Allerdings ist es auch nicht lange bei dem Vorsatz geblieben, sich aus allem herauszuhalten, natürlich galten deine Eltern bald als die Verbündeten auf der anderen Seite. Nur für dich wollten sie dieses Leben nicht. Sie haben dich so gut wie möglich abgeschottet von allem, was mit diesem Krieg zu tun hatte …“ Marla konnte nicht glauben, was sie hörte. Sie wollte es auch nicht glauben. Es würde bedeuten, dass ihr komplettes Leben eine einzige Lüge gewesen war. Sie fühlte sich wie benommen. Ihr Kopf schwirrte und sie war froh, dass sie saß, nicht sicher, ob ihre Beine ihrem eigenen Gewicht hätten standhalten können.
 Dann aber schlug ihre Hilflosigkeit in Trotz um und sie schob störrisch ihr Kinn nach vorne. „Und wenn das alles stimmt, woher willst du das dann wissen? Ich meine, wenn es wirklich stimmt, was du sagst, warum sollten meine Eltern ausgerechnet dir die Wahrheit anvertraut haben?“ 
 „Sie mussten es mir nicht anvertrauen. Ich weiß, dass es stimmt, weil ich dabei war. Von Anfang an.“ Marla blickte ihn verständnislos an. Was sollte das? Sie kannte ihn, seit sie ein Kind war, ihr halbes Leben schon, ja. Aber was meinte er mit von Anfang an? Philipe schaute ihr direkt in die Augen. Sein Blick war voll tiefstem Bedauern. „Marla, Eyvindir ist auch mein Vater … oder so etwas in der Art zumindest. Deine Mutter war wie eine Schwester für mich.“ Marla starrte ihn an. Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. Tränen der Wut und Tränen des Gefühls absoluten Verrates.
 Sie sprang von dem Baumstamm auf und schrie Philipe an. „Ihr habt mich alle belogen! Du hast mich belogen! Ich will dich nie wieder sehen!“ Sie fuhr auf dem Absatz herum und wollte davonlaufen. Doch nach nur wenigen Schritten überkam sie eine alles erfüllende Leere. Sie war müde, hatte nicht mehr die Kraft zu laufen. Sie fiel auf die Knie herab und fühlte absolut gar nichts mehr. In ihren Ohren rauschte ihr eigenes Blut und um sie herum schien einfach nichts mehr zu existieren. Sie wollte nur noch schlafen.
 Sie hatten sie alle belogen!
 Wie völlig unbeteiligt nahm sie wahr, dass Philipe sich vor sie hinkniete. Sie sah, dass er seine Lippen bewegte, aber seine Worte drangen kaum zu ihr durch. Ihr Kopf schien noch immer wie mit Watte gefüllt.
 Sie hatten sie alle belogen! 
 Er legte seine Hände an ihre Wangen und hob sanft ihren Kopf. „Bitte Marla, sieh mich an!“, hörte sie ihn wie aus weiter Ferne sagen. Seine Hände fühlten sich gut an. Warm und zärtlich. Das Tosen in ihren Ohren begann langsam zu verebben. Philipes Stimme war jetzt wieder etwas deutlicher zu hören und er redete beschwörend auf sie ein. „Es tut mir unglaublich leid, Marla. Ich wollte dich niemals belügen, bitte glaube mir! Und es tut mir leid, wenn ich dir falsche Hoffnungen gemacht habe! Es ist meine Schuld. Bitte! Ich wollte dir niemals weh tun …“ Marla blickte ihn an. Diese Augen! Ihr Kopf klärte sich langsam. Sie wollte wütend sein, ihn anschreien, ihn von sich stoßen. In seinen Augen glitzerte es feucht und als sie erkannte, wie betrübt er war, erwachte sie endgültig aus ihrer Erstarrung. 
 „Ihr habt mich alle belogen!“, flüsterte sie anklagend. 
 „Ich wollte dich niemals belügen! Aber ich habe deinen Eltern einen Eid geschworen, dir nichts zu sagen. Sie wünschten dir eine unbeschwerte Kindheit. Auf dem Sterbebett deiner Mutter habe ich ihr jedoch ebenso geschworen, dass ich dich mit meinem Leben beschützen würde. Und ich fürchte, ich werde dich nicht länger schützen können, wenn du nicht endlich erfährst, in welcher Gefahr du dich überhaupt befindest …“
 „Warum befinde ich mich in Gefahr?“, fragte Marla heiser.
 „Ich bin mir nicht ganz sicher …“, gab Philipe zögernd zu. „Ich vermute, unsere Feinde haben herausgefunden, wer dein Vater wirklich ist, wer du wirklich bist. Vielleicht hoffen sie so, an Eyvindir heranzukommen? Oder durch dich einen Weg zu ihm und seiner Widerstandsgruppe zu finden?“ Ein langes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Marla konzentrierte sich darauf, gleichmäßig zu atmen und betrachtete Philipe, der noch immer besorgt vor ihr kniete. Philipe, den sie schon seit so vielen Jahren kannte, dem sie vertraut und ihr Herz geschenkt hatte. Vielleicht sah sie ihn jetzt gerade zum allerersten Mal wirklich?
 „Wenn mein Großvater ein Albenkönig ist, macht das meine Mutter damit zu einer Prinzessin oder nicht?“, fragte Marla schließlich.
 Philipe nickte. „So in etwa, ja.“
 Marla überlegte. „Und bin ich dann nicht auch eine Prinzessin?“, fragte sie weiter.
 Abermals nickte Philipe. „So was ähnliches zumindest.“
 „Wie hast du das gemeint, als du sagtest, Eyvindir sei so etwas in der Art wie dein Vater?“
 „Mein Vater war Eyvindirs Bruder. Er ist gestorben, als ich noch ein kleiner Junge war, und Eyvindir hat mich großgezogen wie seinen eigenen Sohn.“ Wieder schwieg Marla für ein paar Minuten. Sie war sich noch immer nicht sicher, ob sie ihre Wut einfach so gehen lassen wollte, half sie ihr doch, ihre Enttäuschung und ihren Schmerz zu betäuben.
 „Mein Hauslehrer Philipe ist also eigentlich ein Prinz der Alben …“ Trotzig schaute sie zu ihm auf. „Du bist halb Alb und halb Mensch und außerdem wie ein Halbbruder meiner Mutter. Woher soll ich wissen, dass nicht auch dein Schwur, mich zu beschützen, nur halb ernst gemeint war?“
 Philipe zuckte sichtlich zusammen. Sie spürte, dass sie ihn mit ihrer letzten Aussage sehr verletzt hatte, aber das war ihr in diesem Moment egal. „Marla …“, flüsterte Philipe fast flehentlich. „Du und deine Mutter, ihr wart mir immer das Allerwertvollste auf dieser Welt! Ich schwöre dir bei meinem Leben: Ich werde dich niemals verlassen und dich niemals im Stich lassen!“ Ein jähes Heulen ließ beide zutiefst erschrocken zusammenfahren.
 „Was war das?“, rief Marla alarmiert aus.
 Philipe sprang mit einem Satz auf die Füße und riss auch Marla mit sich in die Höhe. „Das war ein Wolf … lauf!“ Er ergriff Marlas Hand und begann zu rennen.
   
Kapitel 6 – Wölfe
 Es mischten sich schnell noch weitere Wolfsstimmen dazu. Das Heulen schien den gesamten Wald einzunehmen, aus allen Richtungen zugleich zu kommen. Ein Wolf rief, die anderen antworteten ihm aus der Dunkelheit. Marla vermochte nicht zu sagen, um wie viele Wölfe es sich handelte. Waren es drei? Oder dutzende? Im Laufen versuchte sie sich immer wieder umzuschauen, aber Philipe zog sie unerbittlich weiter. 
 Jetzt konnte sie auch die Pferde hören, ein angsterfülltes, langgezogenes Wiehern, und kurz darauf erreichten sie endlich den Lagerplatz.
 „Scheiße, verdammt, ich dachte ihr würdet gar nicht mehr wieder auftauchen!“, rief Gustav ihnen panisch entgegen. „Wir hätten das Feuer nicht ausgehen lassen dürfen!“ Hektisch stocherte er mit einem dicken, langen Ast in den heruntergebrannten Kohlen des Lagerfeuers und versuchte durch Pusten neue Flammen zu entfachen.
 „Warum reiten wir ihnen nicht einfach davon?“, brachte Marla schnaufend hervor. Mit einer flüssigen Bewegung klaubte sie ihren Leinensack vom Boden auf und wollte zu Sador hinüberlaufen.
 Philipe aber blieb still stehen und lauschte in den Wald. „Es ist zu spät – sie sind hier!“ Seine Worte trafen Marla heiß und kalt. Sie erstarrte mitten in der Bewegung und horchte. Das Wolfsgeheul war verstummt, allerdings war es keine friedliche Stille. Die Pferde rissen panisch an ihren Zügeln, mit denen sie unweit an zwei Bäumen festgebunden waren. Sie spürte jetzt, dass die Wölfe sich in ihrer unmittelbaren Nähe befanden. Vielleicht pirschten sie sich ja bereits an ihre Beute an.
 Philipe zog sein Schwert aus der Scheide und umkreiste langsam die Feuerstelle, während seine Augen dabei stetig den Wald um sie herum absuchten. Gustav war es nicht gelungen, das Feuer auf die Schnelle neu zu entfachen, aber als er sich erhob und den Ast mit beiden Händen wie eine Waffe vor sich hielt, sah Marla, dass das untere Ende des Knüppels rot glühte. Sie griff in den Leinenbeutel, den sie noch immer verkrampft umklammerte, als könne sie sich daran festhalten, und zog ihren Dolch heraus. Dann ließ sie den Beutel fallen und streifte die lederne Hülle des Dolches ab. Eine lächerliche Waffe gegen ein Rudel Wölfe – und trotzdem fühlte sie sich irgendwie besser damit, als sie in die undurchdringliche Nacht hinausblickte.
 Plötzlich entfuhr ihr ein spitzer Schrei. Aus dem Dunkel sah sie ein Paar glühender Augen auf sich zukommen. Philipe stellte sich schützend vor Marla und bedeutete ihr, noch weiter zurückzuweichen. Er nahm breitbeinig seine Kampfstellung ein, aber es war zwecklos. Auch von der anderen Seite näherte sich ihnen jetzt ein orangefarbenes Augenpaar. Und dann noch eines und noch eines. Ein tiefes Grollen ertönte aus der Brust des ersten Wolfes. Er war nun soweit nähergekommen, dass Marla seine Gestalt von den schwarzen Schatten des Waldes besser unterscheiden konnte. Es war ein riesenhaftes Tier mit grauem, buschigem Fell. Geduckt pirschte er sich näher, die Beute mit seinen stechenden Augen fixierend. Seine Ohren waren angelegt, die Zähne gefletscht. Marla sah sein bedrohliches Gebiss mit den langen, weißen Reißzähnen. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Der Wolf war nur noch etwa zwei Dutzend Schritte entfernt. Dann griff er an. Mit wenigen gewaltigen Sätzen hatte er die verbleibende Distanz zurückgelegt und setzte zum Sprung an. Philipe schwang abwehrend sein Schwert nach oben und warf sich gleichzeitig nach rechts, um den schnappenden Fängen in letzter Sekunde auszuweichen. Philipe rollte sich geschickt ab und war sofort wieder auf den Beinen, doch der Wolf war schneller. Knurrend setzte er bereits wieder zum Sprung an und Philipe konnte nichts anderes tun, als gerade noch sein Schwert hochzureißen. Die Klinge bohrte sich weit in den Körper des Tieres. Der Schwung des eigenen Sprunges trieb ihm das Metall nur noch tiefer in den Leib. Trotzdem wurde Philipe von dem schieren Gewicht des Wolfes beim Zusammenprall zu Boden geworfen.
 Aus den Augenwinkeln nahm Marla hektische Bewegungen wahr und fuhr herum. Gustav war ebenfalls angegriffen worden und hieb mit seinem Ast nach dem Wolf. Dieser hielt sich lauernd außerhalb der Reichweite des Knüppels und wartete auf eine günstige Gelegenheit zuzuschnappen. Zumindest für den Moment schien sich das Tier aber durch die glühend heiße Spitze tatsächlich abschrecken zu lassen. 
 Unter das hohe, panische Gewieher der Pferde mischte sich jetzt hier und da ein kurzer Schmerzensschrei. Alarmiert fuhr Marla herum. Einer der Wölfe hatte sich an die Pferde herangeschlichen. Diese gebärdeten sich wie toll und schlugen wild mit den Hinterhufen aus, aber der Wolf duckte sich geschickt unter den Tritten hinweg und schaffte es immer wieder, kleine Bisse an den Beinen der Pferde anzubringen. Instinktiv wollte Marla ihnen zu Hilfe eilen, doch zu ihrem Entsetzen erkannte sie da, dass sich nun auch ihr ein Wolf näherte. Sie erstarrte inmitten ihrer Bewegung. Seine Zähne waren gefletscht und ließen das Wolfsgesicht zu einer grausigen Grimasse werden. Der Dolch in ihrer Hand kam ihr mit einem Mal lachhaft klein vor. Stets zu einem Angriff bereit, schlich der Wolf auf sie zu, seine Augen ließen sie keine Sekunde aus seinem Visier. Langsam fing Marla an zurückzuweichen, versuchte die Distanz zwischen sich und dem Angreifer konstant zu halten. Noch immer trug sie Philipes Umhang um ihre Schultern. Sie machte einen weiteren Schritt nach hinten, wobei ihr Schuh den Saum des zu langen Mantels streifte. Sie strauchelte. Und vermutlich rettete ihr dies das Leben, denn genau in der Sekunde, als der Wolf zum Sprung ansetzte, stolperte sie und fiel rückwärts. Die schnappenden Kiefer des Wolfes verpassten ihre Kehle um wenige Fingerbreit, doch zogen seine Krallen tiefe Furchen über ihren Hals. Ungeschickt rappelte sie sich wieder in die Höhe. Innerlich machte sie sich darauf gefasst, jeden Moment die Reißzähne der Bestie zu spüren zu bekommen, aber als sie herumwirbelte, war Philipe bereits mit gezücktem Schwert zwischen sie und den Wolf gesprungen.
 Ein gellender Schrei in ihrem Rücken ließ sie abermals herumfahren. Alles schien irgendwie gleichzeitig zu geschehen. Der zweite Wolf hatte Gustavs Deckung endlich durchbrochen und seine Fänge tief in dessen Unterschenkel gegraben. Gustav war von den Füßen gerissen worden und schrie abermals schmerzerfüllt auf. Er versuchte mit seinem freien Fuß nach dem Tier zu treten, jedoch konnte der Wolf jedes Mal geschickt ausweichen, ohne dabei jemals von seiner Beute abzulassen. Stück für Stück ruckte er mit seinem Opfer nach hinten. Gustav brüllte auf vor Schmerz. Ohne zu überlegen umfasste Marla den Griff ihres Dolches noch fester und stürzte sich nach vorne. Der Wolf hatte nicht mit einem Angriff von der Seite gerechnet und reagierte zu spät. Mit einem heftigen Stoß rammte Marla dem Tier den Dolch bis zum Anschlag zwischen die Schulterblätter. Der Wolf jaulte gepeinigt auf, wodurch sich die eiserne Umklammerung seines Kiefers endlich vom Bein löste. Sein Kopf flog herum und noch in der Bewegung versuchte er mit seinen mächtigen Fängen nach Marla zu schnappen, aber diese hatte sich bereits mit einem schnellen Sprung aus seiner Reichweite gebracht. Der Wolf ließ nun gänzlich von seiner Beute ab und konzentrierte seine funkelnden Augen auf Marla. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie nun überhaupt keine Waffe mehr besaß, die sie ihrem Gegner entgegenzusetzen hatte. Sie stolperte hilflos rückwärts. Der Wolf wollte ihr nachsetzen, doch bereits nach wenigen Schritten knickten ihm die Vorderbeine ein. Er versuchte sich noch einmal aufzurappeln, aber ihm fehlte die Kraft und er kam nicht mehr weit. Direkt vor ihren Füßen brach er endgültig zusammen. Entsetzt taumelte Marla ein Stück zurück. Sie starrte auf ihren Dolch, der aus dem Rücken des Wolfes ragte und das Blut, das aus der Wunde hervorquoll und das Fell tiefrot verfärbte. Noch nie hatte sie einem anderen Lebewesen absichtlich eine Verletzung zugefügt. Die Brust des Wolfes hob und senkte sich nur noch schwach. Sie wusste, dass er sterben würde. Zögernd ging sie auf ihn zu und sank neben ihm in die Knie.
 „Sei vorsichtig, Marla!“, drang Philipes Stimme von ganz fern zu ihr durch, jedoch alles, was sie in diesem Moment wirklich wahrnahm, waren die leeren Augen vor ihr, das flache Hecheln und leise Winseln der sterbenden Kreatur. Langsam streckte sie ihre Hand nach ihm aus und legte sie ihm behutsam auf den Hals. Sie fühlte eine dunkle Energie, die bei der Berührung durch ihren Körper floss. Aber es waren weder Hass noch Rachegefühle, wie sie es erwartet hätte. Alles, was sie durch das Tier fühlen konnte, waren ein übermächtiger Schmerz und eine alles erfüllende Angst. Ihre Augen wurden feucht. Zärtlich strich sie dem Wolf über das weiche Fell und redete dabei leise auf ihn ein. Ganz langsam verebbte seine Furcht, wurde mit jeder ihrer Liebkosungen weniger intensiv. Er reckte den Hals nach hinten und ein letztes tiefes Jaulen, fast schon einem Seufzen gleich, drang aus seiner Brust. Dann starb der Wolf. Eine einzelne Träne rollte über Marlas Wange, während sie noch ein letztes Mal über sein Fell streichelte.
 Nur langsam kam sie wieder zu sich. Sie hob den Kopf. Philipe kniete nicht weit von ihr entfernt neben Gustav, der leblos auf dem Boden lag. Gustav! Endgültig wurde sie in die Gegenwart zurückgerissen. Sie sprang auf und stürzte ebenfalls zu dem Verletzten hinüber. „Wie geht es ihm?“ Ihre Stimme bebte. „Lebt er?“
 „Ja, er lebt. Er hat das Bewusstsein verloren. Wir müssen unbedingt die Blutung stoppen!“, erwiderte Philipe.
 Marla warf einen nervösen Blick in die Runde. „Sind alle … fort?“
 „Ja“, gab er knapp zurück. Marla schaute auf Gustavs Bein hinab. Der Anblick seines zerfleischten Unterschenkels ließ ihren Magen revoltieren. Dickes rotes Blut quoll aus mehreren tiefen Bisswunden. Philipe hatte bereits mit einem Messer einen breiten Streifen aus Gustavs Umhang getrennt. Marla schluckte die aufsteigende Übelkeit hinunter und half ihm, einen straffen Verband um Gustavs Wunden zu legen, der allerdings innerhalb kürzester Zeit durchgeblutet war. Philipe fluchte. Marla lief hinüber zu der Stelle, an der sie wenige Stunden zuvor ihre Decke hatte fallen lassen. Ihr Blick schweifte über die beiden Körper der Wölfe, die Philipe mit dem Schwert getötet hatte. Auch sie waren über und über mit Blut bedeckt. Sie wollte nicht zu genau hinschauen und beeilte sich, die Decke zurück zu dem Verletzten zu bringen. Sie nahm Philipe, der bereits einen neuen Verband aus dem Umhang geschnitten hatte, das Messer aus der Hand und trennte nun ihrerseits einen breiten Streifen der Decke ab. Mit flinken Fingern rollte sie den dicken Stoff auf und blickte Philipe an. Der hatte längst verstanden und während Marla die Stoffrolle fest auf die schlimmsten Wunden drückte, wickelte Philipe straff den Verband darum. Gustav war noch immer halb weggetreten, stöhnte aber dennoch gepeinigt auf.
 „Er braucht unbedingt Hilfe, sonst wird er uns verbluten!“ Philipe wirkte äußerst besorgt. „Schaffst du es, die Pferde zu beruhigen?“ Marla nickte und ging auf die drei Tiere zu. Erstaunlicherweise waren sie schon von selbst etwas ruhiger geworden, jetzt, da die unmittelbare Gefahr vorüber war. Sie wieherten nicht mehr so angsterfüllt wie zuvor, stampften jedoch noch immer nervös mit den Hufen auf, ihre Ohren zuckten wild hin und her.
 Marla redete besänftigend auf die Pferde ein und streckte vorsichtig die Hände nach ihnen aus. Als sie Sadors Stirn berührte, schreckte sie innerlich zusammen. Sie spürte deutlich, dass er große Schmerzen litt. Einen Augenblick kraulte sie ihm den Hals, dann ging sie um die Pferde herum. Ein Stück entfernt lag der vierte Wolf. Vermutlich war er von einem Hufschlag getroffen worden und war dann hier verendet. Alle drei Pferde wiesen mehrere kleine Bisswunden an den Hinterbeinen und Flanken auf, aber Sador hatte es schwerer erwischt. Er hatte eine stark blutende Wunde am rechten Hinterbein, wegen der er sich weigerte, sein Gewicht auf das verletzte Bein zu verlagern und es immer wieder anhob. Marlas Magen krampfte sich bei dem Anblick zusammen, doch rief sie sich selbst zur Ordnung. Sie wusste, dass seine Verletzung nicht tödlich sein würde – zumindest so lange er rechtzeitig Hilfe bekam.
 Als sie zu Philipe zurückkehrte, hatte dieser die Decke über Gustav ausgebreitet und die letzten ihrer Habseligkeiten zusammengerafft.
 „Sador ist verletzt. Ich weiß nicht, ob er mein Gewicht tragen kann.“
 Philipe wischte sich angespannt über seine verschwitzte Stirn. „Ich glaube auch nicht, dass Gustav sich im Sattel halten könnte. Du reitest Calypso und führst Sador am Zügel hinter dir her. Ich werde mit Gustav auf Tamaris reiten.“
 „Aber ihr zwei zusammen seid viel zu schwer für sie!“, widersprach Marla vehement.
 „Ich weiß. Aber es geht nicht anders.“
 Sie packten alles Notwendige in Calypsos Satteltaschen und ließen den Rest zurück, um Tamaris nicht noch zusätzlichen Ballast aufzubürden.
 Gustav war inzwischen zu sich gekommen und Philipe hatte ihm etwas aus seiner Feldflasche zu trinken gegeben. Der Verletzte hatte starke Schmerzen und zitterte am ganzen Körper. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Marla wusste, dass Gustav sein Bein verlieren konnte, oder Schlimmeres, wenn sich die Wunde entzündete und nicht ausreichend versorgt wurde. Da erinnerte sie sich an etwas und lief hinunter zum Fluss, wo sie am Abend einige Klettenpflanzen hatte wuchern sehen. Sie zog an ein paar der Pflanzen und löste die entzündungshemmenden Wurzeln aus der Erde. Als ihr Blick dabei auf ihre Hände fiel, fuhr sie zusammen. Sie hätte nicht zu sagen gewusst, ob das eingetrocknete Blut daran von dem Wolf oder von Gustav stammte, aber es erschreckte sie zutiefst. Am Ufer niederkniend schrubbte sie so lange ihre Hände im Fluss, bis das Blut abgewaschen und ihre Hände eiskalt waren. Schnell schöpfte sie sich noch ein wenig von dem Wasser an den Mund, hob dann die Pflanzen auf und lief zurück zu ihrem Lager.
 Philipe hielt ihr den Griff ihres Dolches entgegen, die Klinge sauber abgewischt und glänzend. Ihr Blick schoss kurz zu dem toten Wolf hinüber. Sie war Philipe sehr dankbar dafür, dass er den Dolch aus dem Rücken des Tieres gezogen hatte, denn sie wusste nicht, ob sie es selbst fertiggebracht hätte.
 Gemeinsam halfen sie Gustav, der sich nicht aus eigener Kraft aufrecht halten konnte, hinüber zu Tamaris. Mit kraftlosen Armen hielt er sich am Sattelknauf, während Philipe ihn in den Sattel wuchtete. Als auch er sich nun hinter Gustav auf den Rücken des Pferdes zwängte, strauchelte die Stute zunächst unter dem Gewicht der beiden Männer und wieherte unwillig. Schließlich aber setzte sie sich gehorsam in Bewegung.
 Marla stopfte die Heilpflanze in Calypsos Satteltasche, schwang sich dann in ihren Sattel und führte den hinkenden Sador hinter sich her. Als sie sich noch einmal zu ihrem Lagerplatz herumdrehte, lief ihr ein Schaudern über den Rücken. In kürzester Zeit hatte sich dieser Ort in ein blutgetränktes Schlachtfeld verwandelt. 
  
 Zum Zeitpunkt, als sie von ihrem Lager aufbrachen, hatte es längst zu dämmern begonnen. Langsam ritten sie durch den hellgrauen Nebel. Marla hatte wieder ihren eigenen grauen Umhang übergezogen, doch hätte selbst der wärmste Stoff es nicht vermocht, die Kälte in ihrem Inneren zu vertreiben. Das Erlebte hatte sich tief in ihre Seele gebrannt und immer wieder schlich sich die Erinnerung an die leeren Augen des Wolfes, den sie getötet hatte, in ihr Bewusstsein. Und an das viele, viele Blut. Und an Gustavs zerfleischtes Bein. Sie machte sich schwere Vorwürfe und hoffte inständig, dass Gustav wieder gesund werde. Wäre sie nicht so töricht gewesen und davongelaufen, wäre womöglich alles anders gekommen.
 „Wir haben großes Glück gehabt“, riss Philipe sie aus ihren düsteren Gedanken. „Aber du hast deine Sache auch wirklich gut gemacht! Ich bin sehr beeindruckt!“
 Normalerweise hätte sie sich über ein Lob von ihm gefreut, aber sie fühlte sich noch immer schuldig. Trotzdem wollte sie sich für seine Anerkennung revanchieren. „Und ich wusste zwar, dass du mit dem Schwert umgehen kannst, aber dass du so gut kämpfen kannst, das hätte ich nicht gedacht!“, entgegnete sie.
 Philipe lächelte schwach. „Man sollte keine Waffe tragen, wenn man nicht auch damit umzugehen weiß. Aber ich bin bei Weitem kein Krieger …“ Wieder ritten sie stumm nebeneinander her. Gustav schien zunehmend die Kraft auszugehen. Immer wieder musste Philipe ihn halten, damit er nicht seitlich vom Pferd kippte, was nicht nur Philipe einige Anstrengung kostete, sondern auch Tamaris zusätzlich belastete. Sie hatte mehr und mehr Mühe, das Gewicht der beiden Männer zu tragen, und so stieg Philipe bald ab und lief neben Tamaris her. Er ergriff Gustavs gesundes Bein und versuchte ihn so auf dem Sattel zu fixieren. Der Verletzte hing weit vornübergebeugt und stöhnte hin und wieder in seinem Dämmerzustand. 
 Nach einiger Zeit begannen die Bäume lichter zu wer-den und Marla erkannte durch die Baumkronen, wie nahe sie dem Gebirge mittlerweile schon gekommen waren. Der Untergrund stieg nun stetig an und der Boden wurde zusehends felsiger. 
 „Wo genau in den Bergen befindet sich das Lager der Alben? Die Felsen bieten doch kaum Schutz?“, fragte Marla, die die gewaltigen Ausmaße der Bergkette bewunderte. An klaren Tagen im Winter hatte sie manchmal vom Anwesen ihres Vaters aus die Umrisse der Berge in der Ferne sehen können, war ihnen aber noch nie so nahe gewesen wie jetzt.
 „Nun, als ich sagte, es befände sich in den Bergen, da meinte ich tatsächlich in den Bergen …“, gab Philipe geheimnisvoll zurück.
 „Wie meinst du das? Leben sie in Höhlen?“ 
 „Nein … ja … das auch. Aber hauptsächlich meine ich damit ein großes Tal, das ringsum von den Bergen eingeschlossen ist. Es gibt nur eine Handvoll Wege hinein und hinaus und die werden streng von den Alben bewacht. Früher einmal war dies eine wichtige Handelsstation der Alben, die diesseits und jenseits des Massivs gelebt haben. Aber die Alben haben sich mehr und mehr zurückgezogen und heute leben kaum noch albische Familien auf dieser Seite. Die Handelsstation in den Bergen war somit hinfällig geworden und so haben dort schon vor vielen Jahren die Widerstandskämpfer ihr Lager aufgeschlagen. Wir nennen uns übrigens die Manantena.“ Marla betrachtete Philipe aufmerksam. Natürlich war es völlig hinfällig gewesen, zu erwähnen, dass auch er, Philipe, zu dieser Gruppe gehörte. Trotzdem bezog er sich nun das erste Mal aktiv mit ein und Marla war sich nicht sicher, wie sie sich bei seinem Bekenntnis fühlte, denn es machte ihr erneut bitter bewusst, dass nichts in ihrem Leben so war, wie es bisher den Anschein gemacht hatte.
 „Erzählst du mir mehr darüber, warum die Menschen und die Alben sich bekriegen?“, fragte sie.
 „Ha!“, gab Philipe in vorgetäuschter Belustigung von sich. „Ich glaube, so genau weiß das keiner mehr … Natürlich ging es manchen in erster Linie um die Ländereien. Die Alben bewohnten und bewirtschafteten damals all das Land, das wir in den letzten Tagen passieret haben. Vermutlich reichten ihre Felder einst sogar bis zu dem Anwesen deines Vaters und noch darüber hinaus. Es ist ein guter, fruchtbarer Boden, der immer eine reiche Ernte hervorbrachte, weit ertragreicher als die Ländereien der Menschen weiter südlich. Außerdem verstehen die Alben ihr Handwerk und so wurden ihre Waren auf den Märkten nah und fern teuer gehandelt. Es kam zu Neid und Missgunst. Und obwohl die Alben schon vor hunderten von Jahren hier gelebt hatten, verdrängten die Menschen sie mehr und mehr. Es kam zu geheimen Übergriffen, abgefackelten Höfen und verbrannten Ernten. Und als das noch immer nicht die erwünschte Wirkung zeigte, wurde offen gegen die Alben gehetzt. Bewaffnete Meuten zogen los und griffen die Alben unverhohlen an. Letztendlich ließen sich die Alben immer weiter nach Norden verdrängen und verließen diese Gegend dann ganz.“
 „Aber warum haben sie sich das gefallen lassen, warum haben sie sich nicht gewehrt?“, fragte sie verwirrt.
 „Marla, es waren Bauern, keine Krieger. Sie versuchten ihre Familien zu schützen und entschlossen sich, lieber die Felder aufzugeben, um dafür ihre Leben zu retten.“
 „Aber all die Felder, das Land, es liegt brach! Wenn es den Menschen darum ging, die Alben zu vertreiben, um ihnen ihr Land wegzunehmen, warum nutzen sie es dann nicht?“
 „Weil es vielen gar nicht wirklich um das Land ging. Und wir reden hier auch längst nicht mehr von ein paar Bauern, die sich um Ackerland streiten. Der König selbst hatte sich eingemischt und seine Männer geschickt. Es wurde den Alben verboten, in die Städte zu kommen und ihre Waren zu verkaufen. Wer sich widersetzte, wurde erschlagen oder eingesperrt.“
 „Aber warum?“ Marlas Kopf schwirrte.
 „Die Menschen und die Alben sind sehr verschieden. Nicht nur in ihrem Aussehen, sondern auch in ihrem Charakter, ihren Traditionen, ihren Lebensweisen und in ihrem Wissen. Die Alben leben viel mehr im Einklang mit der Natur und es gibt manche, die sogar die Begabung besitzen mit Tieren zu kommunizieren …“ Bei diesen Worten fuhr Marlas Kopf herum und sie sah, dass Philipe sie unverhohlen betrachtete. Sie wollte etwas sagen, aber Philipe erzählte bereits weiter. „Alles, was den Menschen fremd ist, das macht ihnen Angst. Und anstatt sich mit dem Fremdartigen auseinanderzusetzen, um zu lernen, es besser zu verstehen und zu akzeptieren, versuchen sie es zu unterdrücken und zu vernichten. Sie wollen ihre eigenen Unzulänglichkeiten überspielen, indem sie das Fremde besiegen und beherrschen.“ 
 Marla hatte Philipes Ausführungen so interessiert gelauscht, dass sie kaum auf ihre Umgebung geachtet hatte. Der Anstieg wurde für die Pferde immer beschwerlicher, besonders für Sador, dem sein Bein noch immer zu schaffen machte. Sie näherten sich nun der Baumgrenze, die Sonne stand bereits hoch und schien warm auf sie hinunter. Plötzlich stöhnte Gustav laut auf und wäre beinahe seitlich vom Pferd gekippt. Philipe fing ächzend Gustavs Gewicht ab, schlang beide Arme um dessen Oberkörper und zog ihn vorsichtig vollends vom Pferd. Auch Marla war aus dem Sattel gesprungen und eilte zu ihnen. Gustavs Gesicht war aschfahl, auf seiner Stirn und seiner Oberlippe standen kleine Schweißtropfen. Ein Zittern lief durch seinen Körper.
 Marla berührte seine Haut und zog erschrocken die Hand zurück. „Er glüht ja, er hat hohes Fieber!“ Als sie auf sein Bein hinabschaute, sah sie, dass der Verband und sein komplettes Hosenbein blutgetränkt waren. Sogar sein Schuh war dunkelrot verfärbt. „Die Wunde blutet noch immer! Wir müssen ihm helfen!“ 
 „Es ist nicht mehr sehr weit!“, erwiderte Philipe. „Vielleicht ist es besser, jetzt keine lange Rast einzulegen, sondern ihn so schnell wie möglich zum Lager zu bringen. Dort kann er richtig versorgt werden!“ Marla stimmte zu. Sie gaben Gustav lediglich die letzten Schlucke aus Philipes Feldflasche und hoben ihn dann gemeinsam wieder auf Tamaris' Rücken. Der Weg wurde immer schmaler und steiler. Auch Marla lief nun zu Fuß weiter, wobei es sich als mühsamer entpuppte als gedacht, auf diesem steinigen, steilen Terrain gleich zwei Pferde hinter sich herzuführen. Auch die Tiere hatten zusehends ihre Schwierigkeiten, allein Tamaris, obgleich sie das Gewicht eines Reiters trug, schien den Anstieg gewohnt zu sein.
 Als sie einmal kurz verschnauften, drehte Marla sich um und schaute zurück. Der Ausblick nahm ihr fast den Atem! Sie waren schon wesentlich höher gestiegen, als sie es selbst bemerkt hatte. Sie blickte auf den Waldrand am Fuße des Berges: Während sich der Wald zu ihrer Rechten erstreckte, so weit das Auge reichte, endete er direkt unterhalb der Stelle, an der sie standen, schon nach wenigen Meilen und machte unendlichen Feldern und Wiesen Platz. Ganz am Horizont im Süden küsste der blassblaue Himmel das helle Grün der Felder. Wenn sie nach links in südöstliche Richtung blickte, sah sie weit entfernt eine Anhäufung von Häusern, die vermutlich zu einer Siedlung oder einem Dorf gehörten. Und wenn sie sich umdrehte, sah sie hinter sich, von links nach rechts und ihr gesamtes Sichtfeld einnehmend, nichts als das felsige Grau der Berge. Nur ab und zu wuchsen vereinzelt ein kleiner verkümmerter Baum oder hier und da ein paar Sträucher. Ihr schwindelte bei dem Gedanken, was für einen winzigen Punkt sie selbst in diesem riesigen Gebirge ausmachte. 
 Sie gingen weiter und hielten auf eine steile Felswand vor ihnen zu. Es sah nicht so aus, als ob sie auf diesem Wege weiterkommen würden, aber Marla wagte es nicht, Philipe zu hinterfragen. Ihre Atmung ging schwer und Schweiß stand ihr auf der Stirn. Sie näherten sich der Steilwand von links in einem schrägen Winkel und noch immer wusste Marla nicht, was Philipe vorhatte. Nach rechts fielen die Felsen abrupt ab und sie fragte sich, ob es nicht besser sei umzukehren und einen anderen Weg nach oben zu suchen. Alles, was sie vor sich erkennen konnte, war eine Felskante, die sich einige Fuß senkrecht nach oben erstreckte. Nur noch wenige Schritte von der Wand entfernt, drehte sich Philipe zu ihr herum.
 „Folge mir … und pass auf, wo du hintrittst!“ Mit diesen Worten führte er seine Stute in einer scharfen Wendung nach links. Tamaris hatte auf dem kleinen Felsabsatz gerade mal so viel Platz sich zu drehen, ohne Gefahr zu laufen, mit den Hinterhufen abzurutschen, aber Philipe führte sie dennoch unbeirrt weiter. Sie bewegten sich nun fast parallel zur Steilwand. Philipe schritt auf die Felskante zu – und dann einfach hindurch! Marla starrte mit offenem Mund auf den Felsen, in dem eben zuerst Philipe und dann auch Tamaris verschwunden waren. Sie ging weiter, doch war es ihr unmöglich, auf dem schmalen Absatz mit beiden Pferden die gleiche Wendung zu vollbringen, die Philipe eben gemacht hatte. Sie ließ Calypsos Zügel los und war froh, dass die Stute auch ohne Marlas Zutun Tamaris’ Führung folgte. Noch ein paar Schritte und endlich verstand Marla: Philipe war keineswegs in den Felsen hineingetreten, sondern vielmehr dazwischen hindurch. Die senkrechte Kante war kein einfacher Felsvorsprung, sondern ein Riss im Felsen, eine Öffnung, die geschickt eine dahinterliegende Höhle verbarg. Auch sie vollführte mit Sador am Zügel die steile Drehung auf dem Felsabsatz und lenkte den Hengst durch den schmalen Spalt in die Höhle.
 Im Inneren herrschte ein blasses Zwielicht, denn die schmale Öffnung und vor allem der Winkel des Eingangs verhinderten, dass sehr viel Tageslicht eindringen konnte. Marla war noch immer völlig überwältigt von der Sinnestäuschung, die den Höhleneingang fast völlig vor ihr verborgen hatte, selbst als sie direkt darauf gestarrt hatte. Ehrfürchtig schaute sie sich nun um. Die Höhle war nicht besonders breit, dafür aber sehr hoch, so dass sich die Decke in den Schatten über ihr verlor. Auch das hintere Ende verlief sich in der Dunkelheit.
 Ihr Blick fiel auf Philipe, der ein paar Schritte weiter mit Tamaris und Calypso auf sie wartete und ihr schelmisch entgegengrinste. „Erstaunlich, nicht? Sogar wenn man den Weg kennt, kann man ihn eigentlich kaum mehr als erahnen …“
 Ihre absolute Verblüffung schlug schnell in Sorge um. „Aber Philipe, sagtest du nicht, dass alle Zugänge von den Alben gut bewacht würden?“
 Philipe nickte. „Keine Angst, unsere Ankunft wurde längst bemerkt und angekündigt. Aber nun komm, jetzt ist es wirklich nicht mehr weit. Im Tunnel herrscht absolute Dunkelheit, du wirst dich auf deine anderen Sinne verlassen müssen. Halte dich immer rechts. Und pass auf Sador auf, er wird dir womöglich scheuen. Ich gehe mit Tamaris und Calypso voraus.“ Damit drehte er sich um und schritt weiter in die Höhle hinein, die beiden Stuten an den Zügeln führend. Marla beeilte sich, ihm zu folgen. Ihre Augen hatten sich schnell an das schwache Licht gewöhnt, allerdings war die Höhle tatsächlich ein Gang, der sie tiefer und tiefer in den Berg hineinführte, so dass rasch auch das letzte bisschen Tageslicht verblasst war. Sie streckte ihre rechte Hand aus, bis sie die Wand berührte und strich daran entlang, um nicht die Orientierung zu verlieren. Sador wieherte leise, folgte ihr aber brav weiter in die Finsternis.
 Marla schloss die Augen, die ihr hier ohnehin nichts nutzten und konzentrierte sich auf ihre anderen Sinne. Sie hörte das widerhallende Klacken Sadors Hufe direkt hinter sich und ein Stück voraus das rhythmische Hufgetrappel der anderen beiden Pferde. Ab und an veränderten sich die Geräusche, mal klangen sie gedämpfter, dann hallten sie wieder deutlicher von den Wänden wider. Auch spürte sie ab und an einen leichten Luftzug auf ihrer Haut und Marla kam zu der Erkenntnis, dass sich in dem Tunnel mehrere Zugänge oder Kreuzungen befinden mussten. Der Boden unter ihren Füßen war aus hartem Gestein. Er war nicht glatt wie gekachelt, zeigte aber dennoch kaum Unebenheiten auf, so dass sie nicht Gefahr lief, im Dunklen zu stürzen.
 Ihre rechte Hand strich weiter über den rauen, kalten Stein, ohne sich auch nur einmal davon zu lösen, auch dann nicht, wenn die Wand eine Biegung machte oder scharf abknickte. Sador wurde zunehmend nervöser und schnaubte unwillig.
 „Shh …“, flüsterte sie ihm kaum hörbar zu und hielt kurz inne. Sie wagte es nicht, die Wand zu ihrer Rechten loszulassen, legte aber gleichzeitig ihre linke Hand beruhigend auf Sadors Hals. Sie konnte noch immer deutlich den Schmerz in ihm fühlen sowie auch eine tiefe Erschöpfung, gemischt mit intensiver Angst. „Shh!“, hauchte sie erneut. „Vertraue mir!“ Und tatsächlich beruhigte sich der Hengst mit ihrer Berührung, die negative Energie, die seiner Furcht entstammte, verblasste sogleich.
 Die Hufgeräusche der anderen Pferde hatten sich schon ein gutes Stück von ihr entfernt und Marla beeilte sich jetzt, sie wieder einzuholen. Sie fragte sich, wie sich Philipe mit den beiden Stuten und dem Verletzten so rasch fortbewegen konnte, vermutete aber, dass er den Weg auswendig kannte und nicht darauf angewiesen war, ihn zu ertasten. 
 Nach einer gefühlten Ewigkeit änderte sich plötzlich das Echo um sie herum und die Luft wurde frischer, weniger stickig. Sie öffnete die Augen, konnte jedoch zunächst noch immer nichts erkennen. Dann aber, endlich, mischte sich die absolute Schwärze vor ihren Augen wieder mit einem Hauch von Tageslicht und wich schließlich einem grauen Dämmerlicht. Mit jedem Schritt erhellte sich ihre Umgebung mehr und Marla beeilte sich, der Finsternis zu entkommen. Sie fühlte mit ihrer Hand am Felsen entlang um eine letzte Biegung und konnte ein Stück vor sich eine leuchtende Öffnung sehen. Davor erkannte sie verschwommen die Silhouetten von Philipe, der hier auf sie gewartet hatte, mit Calypso und Tamaris.
 „Bereit?“, fragte er leise, als sie zu ihm aufgeholt hatte. Marla nickte, obwohl sie sich nicht sicher war, für was sie bereit sein sollte. Philipe trat durch die Tunnelöffnung in das strahlende Sonnenlicht hinaus. Marla folgte ihm mit klopfendem Herzen.
   
Kapitel 7 – Bei den Alben
 Das gleißende Sonnenlicht blendete Marla, ihre Augen mussten sich erst an die Helligkeit gewöhnen. Sie erkannte aber sogleich, dass in einem Halbkreis um den Tunnelausgang mehrere Personen standen. 
 „Philipe, ich grüße dich“, hörte sie eine Frauenstimme sagen. Die Stimme klang weich und kräftig zugleich. Marla blinzelte durch zusammengekniffene Augen, um besser sehen zu können. 
 „Aywed, ich grüße dich“, antwortete Philipe und deutete mit dem Kopf eine leichte Verbeugung an. Die Albe, zu der er gesprochen hatte, war sehr groß, vielleicht sogar noch ein Stück größer als Philipe, und ausgesprochen schlank. Ihr glattes, fast silbernes Haar hing weit auf ihren Rücken hinab, ihre albischen Spitzohren lugten deutlich sichtbar darunter hervor. Ihr Gesicht war schmal und lang, ihre Wangen waren eingefallen und verliehen ihrem Äußeren harte Züge. Obwohl ihre Haut keine Fältchen aufwies, so war es trotzdem offensichtlich, dass sie fortgeschrittenen Alters war. Sie machte einen weisen und erfahrenen Eindruck, aber auch einen strengen und bestimmten. Ihre Augen waren so hell blau, dass sie beinahe schon weiß wirkten. Als Philipe sie begrüßte, glitzerten ihre Augen erfreut und ihre harschen Züge wirkten für einen Moment sehr viel weicher. Aywed lenkte nun ihre Aufmerksamkeit auf Marla, die verlegen den Blick senkte, da sie sich bewusst wurde, dass sie die Albe bis jetzt völlig unverhohlen angestarrt hatte. Genau in diesem Augenblick stöhnte Gustav, der noch immer weit vornübergesunken auf Tamaris saß, schmerzerfüllt auf. Alarmiert fuhr Aywed herum.
 „Was ist mit ihm?“, fragte sie an Philipe gewandt.
 „Gustav braucht deine Hilfe, Aywed. Wir wurden letzte Nacht von Wölfen angegriffen und er ist schwer am Bein verletzt worden. Auch Sador ist verwundet“, erklärte Philipe knapp und deutete auf Marlas Pferd. Aywed runzelte die Stirn und es schien, als wolle sie noch etwas fragen. Aber dann zögerte sie nicht länger.
 „Tjarven, Thurid, bitte helft mir. Wir sollten keine Zeit verlieren.“ Zwei der Alben, die ebenfalls in dem Halbkreis um die Neuankömmlinge gestanden hatten, lösten sich umgehend aus der Gruppe und traten auf sie zu. Der eine stützte Gustav im Sattel und ergriff mit der anderen Hand Tamaris’ Zaumzeug. Der andere nahm Calypsos Zügel von Philipe entgegen und wollte nun auch nach Sadors Zügeln greifen, doch dieser scheute und wieherte ängstlich.
 „Shh!“, machte Marla und legte schnell ihre Hand auf Sadors Hals. Sie schloss ihre Augen und konzentrierte sich darauf, den Hengst wieder zu beruhigen. Als sie nur kurz darauf die Lider wieder öffnete, war Sador wesentlich ausgeglichener und ließ sich von dem Alben wegführen. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Aywed sie beobachtet hatte und schaute nervös zu ihr auf. Die Albe warf Philipe einen kurzen, aber vielsagenden Blick zu, wandte sich dann aber wortlos zum Gehen.
 Da fiel Marla noch etwas ein und hielt sie zurück. „Entschuldigung, Madame Aywed!“, sagte sie und machte da-bei einen höfischen Knicks, ganz so, wie es ihr die Amme gelehrt hatte. „Ich befürchte, Gustavs Bein könnte sich bereits entzündet haben. Er hat hohes Fieber und wir konnten die Blutung nicht stillen. Ich habe Klettenwurzel bei mir, die wirkt entzündungshemmend. Man könnte daraus eine Tinktur machen und –“ Sie verstummte. Aywed maß sie mit einem Blick, den Marla kaum zu deuten vermochte, aber was auch immer hinter Ayweds Stirn vorging, ließ die junge Frau zusammenzucken. Sie hätte es nicht noch einmal gewagt, ungefragt ihr Wort an die Albe zu richten. Beschämt schaute sie zu Boden.
 Philipe kam Marla zu Hilfe. „Aywed weiß, was sie tut, Marla. Wenn irgendjemand Gustav helfen kann, dann sie. Mach dir keine Sorgen um ihn. Und um Sador ebenfalls nicht.“ Nach endlosen Sekunden, wie es Marla schien, in denen Aywed sie abermals von oben bis unten gemustert hatte, drehte sich die Albe wortlos um und schritt hinter den anderen her. 
 „Philipe, ich grüße dich“, drang in diesem Augenblick eine helle Stimme an ihr Ohr. Als Marla aufschaute, sah sie eine Albe, die leichtfüßig auf Philipe zulief und ihm lachend die Arme um den Hals warf.
 „Cirdin, ich grüße dich“, murmelte Philipe und entzog sich geschickt ihrer Umarmung. Es war ihm sichtlich unangenehm, so stürmisch von der Albe begrüßt zu werden. Marlas Magen krampfte sich zusammen, als ihr bewusst wurde, mit welcher Selbstverständlichkeit Cirdin ihn berührt hatte. Die Albe trug ein hauchdünnes, nahezu durchsichtiges hellblaues Kleid, unter dem sich deutlich ihre Brüste abzeichneten. Sie hatte goldblonde Haare, die raffiniert an ihren Schläfen nach hinten geflochten waren. Sie richtete ihre hellen Augen auf Marla und betrachtete sie unverhohlen. Marlas erster Impuls war, abermals unterwürfig ihre Augen zu senken, aber ein Anflug von Eifersucht ließ sie dem Blick Cirdins trotzig standhalten.
 „Warum zeigst du den Fremden den Weg? Warum hast du ihnen nicht wenigstens die Augen verbunden?“, erhob nun ein Alb anklagend das Wort. Er hatte etwas abseits gestanden und war jetzt ein paar Schritte auf Philipe zugegangen. Marla fiel sofort auf, dass er Philipe nicht auf die gleiche Art und Weise begrüßt hatte, wie die anderen Alben zuvor.
 „Rorek, ich grüße dich“, wendete sich Philipe höflich dem anderen zu und schien dabei den anklagenden Unterton Roreks absichtlich zu ignorieren. „Gustav ist schwer verletzt und kaum bei Bewusstsein“, erklärte er ruhig. „Ich glaube nicht, dass er in der Lage gewesen wäre, auf den Weg zu achten.“
 „Und was ist mit ihr?“, erwiderte Rorek, mit dem Kinn vorwurfsvoll in Marlas Richtung deutend.
 Philipe straffte seine Schultern. „Dies ist Marla, Enkeltochter von Eyvindir dem Großen!“, sagte er, als sei dies Erklärung genug.
 Rorek maß Marla mit einem feindseligen Blick. „Menschenvolk!“, stieß er zwischen den Zähnen hervor und Marla fuhr unwillkürlich zusammen. Er spuckte vor sich auf den Boden, drehte sich dann auf dem Absatz herum und lief davon. 
 „Marla, ich grüße dich.“ Eine junge Albe kam auf sie zu. „Achte nicht auf Rorek! Ich heiße Linnea.“ Freundlich lächelte sie Marla an. „Komm mit, ich zeige dir, wo du dich frisch machen kannst, und besorge dir etwas Sauberes zum Anziehen.“ Mit diesen Worten ergriff sie Marlas Hand. Marla fühlte sich völlig überrumpelt und sah unsicher zu Philipe. Erst als dieser ihr aufmunternd zulächelte, ließ sie sich von der Albe fortführen. 
 Zum ersten Mal, seit sie aus dem Tunnel getreten waren, schaute sich Marla ihre Umgebung an. Schon nach wenigen Schritten blieb sie wieder stehen und starrte mit offenem Mund um sich. Was auch immer sie vom Lager der Manantena erwartet hatte – das, was sie hier sah, übertraf all ihre Vorstellungen! Sie stand auf einer felsigen Anhöhe und blickte hinab auf ein grünes Tal, das zwar nicht außerordentlich breit war, sich dafür aber weit in die Länge streckte. Das Tal war von allen Seiten von massivem Fels umschlossen, der wie raue Wände rundherum steil in die Höhe ragte. Sie wusste, wie hoch in den Bergen sie sich befanden, und staunte über die üppigen Sträucher und Bäume.
 Linnea, die noch immer Marlas Hand hielt, lachte ein helles Lachen. „Es ist schön hier, nicht? Und ihr seid genau zur richtigen Tageszeit angekommen, um das Tal in seiner vollen Pracht zu sehen! Zu dieser Jahreszeit haben wir hier nämlich nicht sehr lange Sonnenlicht.“ Marla guckte nach oben. Die Sonne stand genau über ihnen, es war Mittag. Linnea führte Marla weiter die felsige Anhöhe hinab, die wie eine Art Rampe zum Eingang des Tunnels hinaufführte. Unten angekommen änderte sich der Untergrund und glich fast einem gewöhnlichen Waldboden, wenn auch etwas steiniger. Noch immer blickte Marla sich aufmerksam um. Sie erkannte die wenigsten der Büsche und Bäume, die hier wuchsen, und ihr fiel auf, dass die Pflanzen hier außerdem wesentlich kleiner waren als die Bäume zu Hause. Obwohl der Herbst auch hier noch nicht den vollen Einzug gehalten hatte, so hatten die ersten Blätter trotzdem bereits begonnen, sich in den schönsten Gelb-, Orange- und Rottönen zu verfärben.
 Alle Alben, denen sie auf dem Weg begegneten, schauten Marla interessiert an. Manche von ihnen offen und freundlich, andere aber auch eindeutig misstrauisch oder gar feindselig. Es war ihr unangenehm, auf diese Art und Weise zur Schau gestellt zu werden, allerdings blieb ihr auch gar keine andere Wahl.
 Linnea führte sie an der Hand und redete dabei in einem fort auf Marla ein. „Du bist sicherlich hungrig, ich werde dir gleich etwas zu essen bringen. Und heißes Wasser, damit du dich frisch machen kannst. Oder möchtest du lieber baden gehen? Aber das kannst du ja später immer noch machen. Hast du gesehen? Die Blätter beginnen sich zu verfärben, es wird Herbst. Ich liebe den Herbst hier im Tal! Bist du müde? Vielleicht möchtest du dich auch gern etwas ausruhen? Wie du magst …“ Marla schwirrte bereits nach wenigen Minuten der Kopf. 
 Sie liefen durch die gesamte Breite des Tales und hielten auf die gegenüberliegende Felswand zu. Marla erkannte, dass die Wand über und über mit kleineren und größeren Höhleneingängen versehen war. Einige davon waren offen, die meisten aber waren kunstvoll mit verzierten Wänden und Türen aus Holz verschlossen oder verfügten sogar über Fenster. Die höher gelegenen Eingänge konnten über Holztreppen und -stege erreicht werden, die geschickt an die Felswand gebaut worden waren. Marla blieb der Mund offen stehen – von solchen Höhlen hatte sie noch nie zuvor etwas gehört und sie hätte es auch nicht geglaubt, wenn ihr jemand davon erzählt hätte. Linnea lenkte sie eine Treppe hinauf und öffnete eine wunderschöne Holztür, in die ein Fenster aus buntem Glas eingelassen war. Die Albe ließ endlich Marlas Hand los und machte eine einladende Geste.
 „So, da wären wir – du kannst dich hier ganz wie zu Hause fühlen!“, sagte sie lächelnd. Marla betrat die Höhle, die wie ein kleiner Raum eingerichtet war, nur dass sowohl die Wände als auch der Boden und die Decke aus massivem Stein bestanden. Zu ihrer Linken sah sie eine kleine Kommode mit mehreren Schubladen, worauf sich eine große Waschschüssel befand. In der Mitte des Raumes stand ein viereckiger Holztisch mit zwei Stühlen und rechts an der Wand sah sie ein Bett. Auf dem Boden lagen mehrere Schafs- und Ziegenfelle und auch an den Wänden hingen einige Felle, so dass ihre Schritte in der Höhle kaum widerhallten. „Mache es dir bequem … Ich bin gleich wieder zurück“, sagte Linnea und ließ Marla allein.
 Für eine kleine Weile stand Marla unschlüssig da und wusste nichts mit sich anzufangen. Dann fiel ihr Blick auf einen großen Spiegel, der hinter der Waschschüssel an die Wand gelehnt stand. Zögernd ging sie darauf zu. Abgesehen von ihrem verzerrten, blassen Spiegelbild in einem Tümpel oder Bach hatte sie sich seit Tagen nicht mehr betrachtet. Was sie nun sah, erschreckte sie zutiefst. Ihr Gesicht, ihr Hals und ihr Dekolleté waren schmutzig, bedeckt mit einer Mischung aus Erde, Staub und Blut. Ihre Wangen wirkten eingefallen und sie sah sehr blass aus. Quer über ihrer rechten Wange sah sie den Kratzer, den sie sich letzte Nacht durch den tiefhängenden Ast zugezogen hatte, und über ihren Hals bis hinunter zu ihrer Halsbeuge zogen sich die dunkelroten Furchen der Wolfskrallen. Ihre Haare waren wild und zerzaust.
 Es dauerte zum Glück nicht lange, bis Linnea schwer bepackt zurückkehrte. In der einen Hand trug sie eine Schüssel mit etwas zu essen, in der anderen einen großen Krug mit dampfendem Wasser. Unter ihren Arm hatte sie einen Stapel Tücher geklemmt. Sie legte alles auf dem Tisch ab und drehte sich auch schon wieder zum Gehen. „Ich komme gleich noch einmal wieder und bringe dir saubere Kleider.“
 Marla wusste, dass sie sich erst einmal frisch machen sollte, aber beim Anblick des flachen Laibes Brot und den gedörrten Früchten lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Sie hatte seit gestern Abend nichts mehr gegessen und ihr Magen knurrte hörbar. Gierig stopfte sie das Essen in sich hinein und sie hätte schwören können, dass dies das beste Mahl war, das sie jemals zu sich genommen hatte. 
 Als Linnea kurz darauf abermals zurückkehrte, blickte sie erstaunt auf die leere Schüssel, sagte aber nichts weiter dazu. Sie legte einen Stapel Kleidungsstücke auf den freien Stuhl. Sogar an eine Bürste hatte sie gedacht. Marla bedankte sich überschwänglich, aber Linnea lachte nur. „Das ist doch selbstverständlich. Wenn du irgendetwas brauchst, sage mir einfach Bescheid.“ Damit lächelte sie Marla noch einmal zu und ließ sie dann erneut alleine.
 Marla streifte ihr vor Schmutz starrendes Leinenkleid ab und füllte das Wasser aus dem Krug in die Waschschüssel auf der Kommode. Sie wusch sich ausgiebig und bürstete sich dann ihre langen, verknoteten Haare. Bedächtig strich sie über den samtigen dunkelgrünen Stoff des Kleides, das Linnea ihr gebracht hatte. Er fühlte sich unglaublich weich an und war auf eine Art gewoben, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sie schlüpfte in das Kleid, das sich eng um ihre Brust und ihre Hüften legte, dabei aber so bequem war, dass keine der hübschen Kleider, die sie in ihrem Leben schon getragen hatte, auch nur annähernd mithalten konnten. Der Rock öffnete sich vorne kurz unterhalb ihres Schritts zu einem Schlitz und hing wie ein weiter Umhang bis kurz über ihre Knöchel herab. Darunter zog sie eine eng anliegende Hose aus dunkelbraunem weichem Leder an und um ihre Hüften schlang sie einen breiten braunen Ledergürtel mit einer kunstvoll geschwungenen Schnalle. Als sie sich danach im Spiegel betrachtete, erkannte sie sich selbst kaum wieder. Erst jetzt bemerkte sie, dass die Farbe des Kleides perfekt mit ihrer Augenfarbe harmonierte. Und sie fand selbst, dass sie jetzt irgendwie älter aussah, nicht mehr wie ein Mädchen, sondern wie eine Frau … und wie eine Albe. 
 Marla beeilte sich, die Höhle wieder zu verlassen. Sie war erschöpft und wusste, dass es ihr guttun würde, sich eine Weile auf dem Bett auszustrecken. Gleichzeitig konnte sie es aber nicht länger ertragen, alleine zu sein, und hatte Angst vor den Bildern, die sie in ihrem Kopf hatte und die sie nicht mehr würde unterdrücken können, sollte sie sich erst einmal ruhig niederlegen.
 Sie wusste weder, wo sich Linnea oder Philipe aufhielten, noch wohin sie sich wenden sollte, entschied sich dann aber instinktiv, in Richtung der Mitte des Tales zu gehen. Noch immer erweckte sie jede Menge Aufmerksamkeit, obwohl jetzt vielleicht etwas weniger als noch vor einer Stunde, als sie blutverschmiert und schmutzig hinter Linnea hergelaufen war. Die Sonne hatte nun bereits ihren Höchststand überschritten und war kurz davor, hinter den Felsen über ihr zu verschwinden. Da es hier aber absolut windstill war, war die Luft noch angenehm warm. 
 Wie sich herausstellte, war ihr Instinkt richtig gewesen, und schon bald traf sie auf eine Lichtung. In einem großen Kreis waren einige gefällte Baumstümpfe aufgestellt, die als Sitzgelegenheiten dienten. Sie trat bis zum Rand des Waldes und spähte vorsichtig zwischen den Bäumen hinaus auf die Lichtung. Schnell erkannte sie Philipe, der ihr gegenüber auf einem der Behelfsstühle saß. Auch er hatte sich frisch gemacht und umgezogen: Er trug jetzt eine Tunika aus einem glänzenden schwarzen Stoff, darunter eine enge schwarze Hose. Es schien, dass er sich in einer Art Besprechung befand, denn alle Baumstümpfe um ihn herum waren besetzt und die Anwesenden lauschten gespannt seinen Worten. Sogar auf dem Boden vor ihm saßen einige Alben mit untergeschlagenen Beinen. Gerade wollte sie sich wieder zurückziehen, um die Männer nicht in ihrer Unterredung zu stören, da bemerkte Philipe sie.
 Schnell erhob er sich. „Marla, bitte – geselle dich zu uns!“ Er streckte seine Hand in ihre Richtung aus. Marla zögerte. Natürlich war sie es nicht gewohnt, den Verhandlungen der Männer beizuwohnen, doch wagte sie es ebenso wenig, ihm vor den anderen zu widersprechen. Als sie vorsichtig die Lichtung überquerte und auf Philipe zutrat, bemerkte sie allerdings, dass auch zahlreiche andere Frauen anwesend waren. Um sie herum vernahm sie hier und da aufgeregtes Getuschel und ihr Herz schlug heftig, aber sie versuchte ihre Verlegenheit zu kaschieren, indem sie sich völlig auf Philipes Person konzentrierte, der sie noch immer mit ausgestrecktem Arm erwartete. Sie legte damenhaft ihre Hand in seine und studierte nervös sein Gesicht. Was sie darin las, war mehr als nur Verblüffung ob ihrer plötzlichen äußerlichen Veränderung. Für einen Moment starrte er Marla sprachlos von oben bis unten an, bis er sich endlich wieder fasste. Er räusperte sich verlegen und führte sie dann zu einem freien Baumstumpf genau zu seiner Rechten. Bis eben gerade hatte noch ein Alb darauf gesessen, jedoch war er aufgesprungen und hatte sich stattdessen auf den Boden gesetzt, um für Marla einen Platz frei zu machen. Sie erkannte in ihm einen der Alben, die Aywed vorhin mit den Pferden und dem verletzten Gustav zur Hand gegangen waren – Tjarven oder Thurid. Marla nahm Platz und schaute sich nervös um. Es war ihr äußerst unangenehm, dass ausnahmslos alle Augenpaare auf sie gerichtet waren. Zum Glück ergriff Philipe nun wieder das Wort, was die Aufmerksamkeit der anderen von ihr zurück auf ihn lenkte.
 „Ich war gerade dabei zu berichten, was vor ein paar Tagen in dem Schloss deines Vaters geschehen ist“, sagte Philipe an Marla gewandt, aber laut genug, dass alle ihn hören konnten. Marla nickte. Dann wandte er sich wieder der Gruppe zu und fuhr fort, wo er zuvor stehengeblieben war. „Eigentlich habe ich euch damit auch schon alles berichtet, was ich weiß … Jedenfalls befanden sich kaum Wachen auf dem Schloss und es ist mir ein Rätsel, wie es überhaupt zu dem Überfall kommen konnte und warum Frederik das Schloss nicht besser bewachen ließ.“
 Bei der Erwähnung des Namens ihres Vaters zuckte Marla merklich zusammen. Sie war es gewohnt, dass die Leute ihren Vater mit Graf oder Hochgeboren ansprachen, aber keinesfalls mit seinem Vornamen. Dann aber fiel ihr etwas ein und sie erhob das Wort, ohne darüber nachzudenken. „Er hat seine Männer im Morgengrauen weggeschickt“, sagte sie laut. Wieder richteten sich alle Blicke auf sie und Marla spürte, dass sie rot wurde. Niemals hätte sie es in der Vergangenheit gewagt, einen Mann derart und vor so vielen Zeugen zu unterbrechen.
 Philipe hingegen sah sie überrascht an und ermutigte sie dazu, weiterzureden. „Bitte, Marla, erzähle uns, was du weißt!“
 Marla fühlte sich ausgesprochen unwohl in ihrer Haut und ihr Mund war plötzlich wie ausgetrocknet. Dann aber gab sie sich einen Ruck und sagte, was sie wusste. „Am Abend vor … dem Feuer war Graf von Borrington zu Gast bei meinem Vater. Sie haben eine Unterredung über … eine Art Expedition geführt. Graf von Borrington hat die Unterstützung meines Vaters verlangt, der aber war dagegen gewesen, seine Männer auszusenden. Schließlich hat der Graf damit gedroht, den König davon zu unterrichten, und letzten Endes hat mein Vater dann nachgegeben. Er hat versprochen, etwa zwei Drittel seiner Männer im Morgengrauen loszuschicken.“
 „Also doch – Borrington!“, brachte ein Alb ein paar Sitze weiter rechts von ihr wütend hervor. Jetzt erkannte sie, dass es sich dabei um Rorek handelte, der sich bei ihrer Ankunft so hässlich benommen hatte. Sofort erhob sich ein wildes Gemurmel unter den Anwesenden. Philipe aber drehte sich zu Marla um und nickte ihr anerkennend zu. Ihm war sicherlich bewusst, wie schwer es Marla gefallen sein musste, hier vor einer Gruppe von Fremden zu sprechen.
 „Ich bitte euch, beruhigt euch“, wandte er sich wieder an die anderen. „Dies wirft ein ganz neues Licht auf die Sache, gibt es uns doch wenigstens einen Anhaltspunkt, der uns bisher verwehrt gewesen war. Es macht den Anschein, als hätte Borrington absichtlich Frederiks Leute davongelockt, um das Schloss somit verwundbarer zu machen. Ich wünschte, Frederik und ich hätten an jenem Abend noch Gelegenheit gefunden, über diese Ereignisse zu sprechen, aber was geschehen ist, ist geschehen. Ich finde, wir sollten unsere Kundschafter aussenden und mit unseren Verbündeten in Kontakt treten, damit wir Erkundigungen einziehen können. Wir müssen herausfinden, wo Frederik ist und aus welchem Grunde er gefangen gehalten wird.“ Die Menge pflichtete ihm laut durcheinanderredend bei. „Also gut. Stimmen wir ab – wer dafür ist, so zu verfahren, hebe bitte die Hand.“ Ausnahmslos alle Anwesenden zeigten mit der Hand auf. „Gut, dann ist es beschlossene Sache. Noch heute senden wir eine Nachricht und sehen dann weiter.“ Wieder erhob sich ein lautes, zustimmendes Gemurmel. Die meisten der Alben erhoben sich bereits und gingen in kleinen Gruppen diskutierend davon. Marla war überrascht, wie kurz und formlos diese Beratung gewesen war. Auch Philipe unterhielt sich bereits mit ein paar Männern und Frauen. Marla wusste nicht, was sie tun sollte und blieb einfach auf ihrem Baumstumpf sitzen. Da fiel ihr Blick auf Aywed, die ein wenig abseits im Schatten eines Baumes stand und sie offen betrachtete. Ob Marla sich abwenden und so tun sollte, als ob sie Aywed gar nicht bemerkt hätte? Oder sollte sie gar zu ihr hinüber gehen? Doch da wurde ihr die Entscheidung abgenommen, indem Aywed von einem Alben angesprochen und in ein Gespräch verwickelt wurde. Marla erhob sich und strich ihr Kleid glatt.
 „Hey“, sagte Philipe hinter ihr. Sie drehte sich zu ihm herum. „Du siehst … sehr hübsch aus!“, bemerkte er und hob die Hand, wie um ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen, überlegte es sich dann aber im letzten Augenblick doch anders und ließ die Hand wieder sinken. „Wenn du möchtest, führe ich dich ein wenig herum.“ Er machte eine einladende Geste.
 „Sehr gern“, antwortete Marla. Gemeinsam verließen sie die Lichtung und betraten wieder den Wald.
 „Wie du eben gesehen hast, ist dies hier der Ort, wo der Rat der Manantena sich trifft und über wichtige Entscheidungen beratschlagt.“
 „Aber ich bin nicht im Rat der Manantena!“, entgegnete Marla erschrocken, denn ihr war noch immer etwas unwohl bei dem Gedanken, einfach so in diese Unterredung geplatzt zu sein.
 „Nun, jeder in der Manantena kann an diesen Sitzungen und Abstimmungen teilnehmen. Wenn jemand möchte, dass seine Stimme gehört wird, dann kommt er hier her.“
 „Auch die Frauen?“
 „Selbstverständlich auch die Frauen! Die Alben sind nicht wie die Menschen, Marla. Männer und Frauen sind hier völlig gleichgestellt. Wenn überhaupt, dann sind es die albischen Frauen, die mehr verehrt werden und sich eine höhere Stellung verdient haben als die Männer, denn sie gebären unsere Kinder.“
 Marla schwieg für eine Weile und dachte über das Gehörte nach. Dann aber fiel ihr etwas ein, das sie schon längst hatte fragen wollen. „Du hast gesagt, du hättest Freunde und Familie hier bei den Manantena. Wer ist deine Familie?“
 „Nun, im Allgemeinen betrachte ich alle Mitglieder der Manantena als meine Brüder und Schwestern … aber im Besonderen habe ich damit deinen Großvater gemeint. Eyvindir.“
 „Wo ist er?“
 „Er befindet sich gerade auf Reisen. Ich hoffe, dass er bald zurück sein wird, aber ich bin mir nicht sicher, wann.“
 „Bist du in seiner Abwesenheit für die Manantena verantwortlich?“, fragte Marla weiter.
 „Ich? Warum sollte ich?“ Philipe sah sie erstaunt an.
 „Wenn er der König ist, dann bist du doch ein Prinz, oder nicht? Warum solltest du also nicht an seiner Stelle regieren?“
 Philipe hielt an und Marla drehte sich um, so dass sie sich gegenüberstanden. „Es ist richtig, dass Eyvindir ein König der Alben ist, ja. Aber niemand bekommt diesen Titel vererbt, niemand wird automatisch ein König, nur weil sein Vorfahre einer war. Die Alben haben Eyvindir als ihren König gewählt und auch herrscht er nicht über sie, sondern ist lediglich ihr Anführer. Dadurch habe auch ich eine besondere Stellung bei den Alben, das ist richtig, aber weder behandeln sie mich wie einen Prinzen, so wie du es von den Menschen her kennst, noch sehen sie mich als seinen natürlichen Nachfolger. Und um deine eigentliche Frage zu beantworten: Aywed ist die Älteste hier und wird somit als eine würdige Vertreterin Eyvindirs angesehen.“ Wieder schwieg Marla eine Weile, während sie das verarbeitete, was Philipe ihr gerade gesagt hatte.
 Sie waren weitergegangen und näherten sich nun mehreren kleinen Lichtungen, auf denen einige Alben ihre Lager aufgeschlagen hatten. Sie sah kleine Feuerstellen sowie diverse Schlafplätze. „Nicht alle wohnen in den Höhlen. Manche bevorzugen es, hier draußen unter freiem Himmel zu schlafen oder haben sich selbst einen Unterschlupf aus Holz und Fellen gebaut“, erklärte Philipe, noch bevor sie die Gelegenheit fand, danach zu fragen. Er führte sie weiter. „Und hier vorne wird für alle gekocht. Aber niemand wird gezwungen, gemeinsam zu essen. Viele bevorzugen es auch, für sich selbst zu jagen und zu kochen.“ Philipe lenkte Marla auf eine weitläufige Lichtung, auf der einige Alben gerade dabei waren, ein großes Lagerfeuer vorzubereiten. Es war gerade mal Nachmittag und sollte eigentlich noch lange nicht dunkel werden, aber die Sonne war jetzt schon endgültig hinter dem Rand der Berge verschwunden und es war bereits merklich schattiger geworden. „Ich möchte dir gerne noch jemanden vorstellen, Marla, einen alten Freund, der mir sehr wichtig ist. Darf ich?“ Ein glückliches Lächeln huschte über Marlas Antlitz – selbstverständlich wollte sie die Personen kennenlernen, die Philipe nahestanden und dadurch indirekt auch endlich mehr über ihn erfahren!
 Wieder schritten sie gemeinsam durch den Wald und Philipe führte sie abermals zu einer großen Lichtung. Schon von Weitem konnte Marla das metallische Klingen von Schwertern hören, die im Kampf aufeinandergeschlagen wurden. Sofort musste sie an das letzte Mal denken, als sie dieses Geräusch vor dem Schloss ihres Vaters gehört hatte. Ein Schaudern lief ihr über den Rücken, aber sie verscheuchte die Gedanken schnell. Neugierig blickte sie auf die Waldlichtung hinaus und sah mehrere Alben, die sich ganz offensichtlich im Zweikampf übten. Einer von ihnen war der andere Alb, den Marla heute Mittag am Tunneleingang gesehen hatte. Als er Philipe und Marla bemerkte, unterbrach er die Übungen mit seinem Partner und kam auf sie zu.
 „Philipe, ich grüße dich. Marla, ich grüße dich“, sagte er freundlich und deutete ein Nicken an.
 „Tjarven, ich grüße dich“, erwiderte Philipe zunächst förmlich, doch dann umarmten sich die Männer kurz und herzlich.
 „Es tut gut, dich hier zu wissen, mein Freund!“, sagte Tjarven, während er seine Hände in vertrauter Geste auf Philipes Schultern liegen ließ. Dann zog er Philipe noch einmal in eine kurze Umarmung und wandte sich danach Marla zu. „Wie schön dich endlich persönlich kennenzulernen, Marla! Ich habe schon sehr viel von dir gehört.“ Marla fühlte, wie sie errötete, und senkte den Kopf. Jetzt war auch der junge Alb, mit dem sich Tjarven bis eben noch im Schwertkampf geübt hatte, nähergetreten und beobachtete das Geschehen interessiert.
 „Wie ich sehe, bist du noch immer ein ausgezeichneter Lehrmeister des Zweikampfes, Tjarven“, sagte Philipe und deutete auf das Schwert, das der Alb vor sich in den Boden gerammt hatte, um sich auf den Griff zu stützen. „Vielleicht könntest du auch Marla ein wenig unterrichten? Ich habe ihr gestern eine erste Einführung gegeben, aber du warst darin schon immer besser als ich.“
 „Aber selbstverständlich, gern! Du kannst jederzeit zu mir kommen und mir zeigen, was du bereits gelernt hast, Marla“, wandte sich Tjarven wieder direkt an Marla und lächelte. Sie biss sich verlegen auf die Unterlippe, doch brachte sie es dieses Mal irgendwie fertig, nicht beschämt wegzuschauen und nickte.
 Die Männer unterhielten sich noch für ein paar Minuten, dann verabschiedete sich Tjarven, um mit dem Training fortzufahren. Interessiert schaute Marla ihnen eine Weile bei ihren Übungen zu, bis Philipe sie irgendwann aufforderte, weiterzugehen.
 „Ich möchte dir noch etwas zeigen!“, kündigte er lächelnd an. Sie liefen schweigend nebeneinander her. Noch immer war Marla von diesem Tal, das mitten in den Bergen verborgen lag, sehr angetan. Es war, als hätte sie eine andere Welt betreten, eine magische neue Welt. Philipe führte sie eine Anhöhe hinauf und zwischen dichtem Buschwerk hindurch. Als sich das Blattwerk lichtete, schauten sie geradewegs auf einen kleinen, runden Bergsee. Marla blieb der Mund offen stehen. Das Wasser war so klar, dass sie tief unten den Grund sehen konnte. „Ist es nicht schön hier?“, fragte Philipe. „Du solltest ihn dir mal in direktem Sonnenlicht ansehen, das Wasser leuchtet im schönsten Blau und Türkis!“
 Marla strahlte Philipe an und ging dann in die Hocke, um ihre Hand ins Wasser zu tauchen. Es fühlte sich kühl an, aber bei Weitem nicht so kalt, wie sie es hier oben in den Bergen erwartet hätte. „Danke, dass du mich hierhergebracht hast! Es ist wunderschön!“
 „Ich bin schon als Kind gerne hier schwimmen gegangen“, erzählte Philipe.
 „Du bist hier aufgewachsen?“, fragte Marla erstaunt. Philipe nickte und setzte sich ans Ufer. Marla ließ sich neben ihm nieder. „Deine Mutter war ein Mensch, nicht wahr? Was weißt du über sie?“
 Philipe lachte. „Außer, dass ihre Haare pechschwarz waren?“ Marla musste lächeln. Natürlich war ihr längst aufgefallen, dass keine der Alben, die hier lebten, so dunkle Haare hatten wie er, sondern vielmehr Haarfarben, die zwischen allen Blond- und Goldtönen bis hin zu fast silbern oder weiß variierten. Philipe wurde schnell wieder ernst. „Meine Mutter hat es nicht sehr lange hier ausgehalten, fürchte ich. Ich weiß bis heute nicht, was genau es war, das sie abgeschreckt hat. Ob es schlicht die Gegebenheit war, dass sie immer eine Außenseiterin war und sich mit den Traditionen und der Kultur der Alben nicht identifizieren konnte. Oder die Tatsache, dass sie meinen Vater stets mit dem Krieg hatte teilen müssen. Ich glaube, eigentlich liebte sie es hier oben in den Bergen, aber sie konnte das Leid und den Tod einfach nicht länger ertragen. Während der Großen Schlacht glich es hier einem Lazarett – ich glaube, es hätte ihr schlicht das Herz gebrochen, diesen Ort so zu sehen. Aber zu dem Zeitpunkt war sie schon lange fort …“
 Marla schwieg zunächst betroffen. Dann aber fiel ihr etwas auf. „Du kannst dich daran erinnern? Wie es hier war, während der Großen Schlacht um Elberton?“
 „Selbstverständlich kann ich das“, antwortete Philipe.
 „Aber … du kannst damals höchstens ein kleines Kind gewesen sein!“
 Philipe lachte leise. „Marla, ich bin im gleichen Jahr geboren wie dein Vater!“ Marla starrte ihn an. Nein, das konnte doch nicht stimmen! Es musste eine Lüge sein! Ihr Vater war kein alter Mann, dennoch aber um viele Jahre älter, als Philipe es war. Philipe lächelte. „Die Alben werden ebenso schnell erwachsen wie die Menschen, altern dann aber wesentlich langsamer und werden auch viel älter als sie.“ Wieder hob er die Hand, wie um sie zu berühren, ließ sie dann aber wieder sinken. Marla starrte vor sich in das klare Wasser des Sees. Sie wollte aufbegehren, ihn einen Lügner nennen. Sie fühlte sich auf irgendeine Art ungerecht behandelt oder betrogen. Aber sie war es leid zu streiten. Welchen Unterschied machte es schon …
 Nach einer ganzen Weile, in der sie einfach nur stumm dagesessen waren, fand Marla endlich wieder zu sich. „Was ist geschehen, damals, während der Großen Schlacht?“, fragte sie leise. „Wie konnten die Menschen die Alben besiegen? Ich dachte, die Alben hätten starke Verbündete gehabt.“
 „Du hast Recht. Eigentlich hätten die Alben die Menschen ein für alle Mal besiegen müssen. Sie hatten eine alte Allianz mit mächtigen Verbündeten neu aufleben lassen – mit den Drachen.“
 „Drachen? Aber das ist unmöglich! Es gibt seit Jahrhunderten keine Drachen mehr!“
 „Das stimmt nicht.“ Philipe schüttelte sacht den Kopf. „Die Drachen sind ein sehr, sehr altes Volk. Sie sind müde geworden. In dieser Welt gibt es kaum noch einen Platz für sie. Dennoch konnten die Alben sie damals für ihre Schlacht mobilisieren. Sie konnten sie davon überzeugen, dass auch ihr Lebensraum auf dem Spiel stand, sollten sie den Alben nicht zu Hilfe kommen. Aber die Menschen waren zu raffiniert. Sie hatten einen schrecklichen Hinterhalt vorbereitet mit Fallen und Waffen, die sie den Kriegskünsten der Alben nachempfanden. Viele Drachen fanden damals den Tod und diejenigen, die die Schlacht überlebt hatten, wandten sich gegen die Alben, mussten sie schließlich davon ausgehen, von ihren eigenen Verbündeten verraten und hintergangen worden zu sein.“ Philipe wirkte sehr traurig. Er hatte die Beine angezogen und geistesabwesend seine Unterarme darauf gestützt. Marla fröstelte, was nicht nur daran lag, dass es zunehmend dunkler und kühler wurde. „Hey!“ Philipe hatte schnell wieder zu sich gefunden und schaute Marla aufmunternd an. „Lass uns zurückgehen, es wird langsam kalt. Und es wird bald etwas zu essen geben. Ich habe einen Bärenhunger, und du?“ Marla ließ sich von ihm in die Höhe ziehen.
 Sie liefen zusammen durch den Wald zurück zu der großen Lichtung, wo vorhin das Lagerfeuer vorbereitet worden war. Es war nun so dunkel, dass Marla kaum noch den Weg vor sich erkennen konnte, aber zum Glück flackerten schon von Weitem Lichter zwischen den Büschen und Bäumen hindurch. Zusätzlich zu dem Lagerfeuer waren auch zahlreiche Fackeln entzündet und um die Lichtung verteilt in den Boden gerammt worden. Musik drang an ihr Ohr und das Wirrwarr dutzender Stimmen. Es duftete nach gebratenem Fleisch und exotischen Gewürzen.
 Überrascht schaute Marla Philipe an. Der aber lächelte verschmitzt zurück. „Willkommen bei den Manantena!“ Damit trat er auf die hellerleuchtete Lichtung hinaus. Hier und da sah Marla eine Albe eine Fidel oder Flöte spielen. Die Talbewohner standen in Grüppchen zusammen und redeten, es wurde gescherzt und gelacht.
 Sie folgte Philipe zu einer kleinen Gruppe, die sich unweit des Feuers auf dem weichen Waldboden niedergelassen hatte. Sie erkannte Linnea, die ihr freundlich entgegenlächelte, sowie Tjarven und Thurid. Philipe setzte sich zu ihnen und schaute Marla erwartungsvoll an. Sie verstand seine Aufforderung und ließ sich neben den anderen nieder. Das Lagerfeuer flackerte hell und strahlte eine solche Hitze ab, dass ihr schnell wieder angenehm warm wurde.
 „Philipe, mein Freund, ich hoffe, du wirst dieses Mal ein wenig länger bei uns verweilen können! Ich trinke auf dich!“, sagte Thurid und hob einen großen Krug an die Lippen. Dann hielt er auch Marla den Krug entgegen. „Möchtest du auch etwas Wein?“, fragte er augenzwinkernd und Marla streckte dankend ihre Hände nach dem Getränk aus. Linnea lachte hell auf. Philipe schien etwas sagen zu wollen, verbiss es sich aber im letzten Moment. Natürlich hatte Marla schon sehr oft auf den Empfängen ihres Vaters Wein getrunken oder einfach nur ein Glas zum Abendessen. Sie setzte den Krug an und nahm einen kräftigen Schluck. Die Flüssigkeit schmeckte samtig und fruchtig und viel intensiver als der Wein, den sie von zu Hause gewohnt war. Sofort verspürte sie eine durchdringende Wärme aus ihrem Bauch aufsteigen sowie eine wohlige Müdigkeit, die sich über ihre Sinne legte. Sie entspannte sich und zum ersten Mal, seit sie das Tal betreten hatte, fühlte sie sich nicht, als würde sie als Außenseiterin unter ständiger Beobachtung stehen. Sie aß frisches Obst und geröstetes Gemüse zum Abendessen und trank mehr von dem süffigen Wein. Sie lauschte den fremdartigen Klängen der Musik und dem ausgelassenen Lachen der Freunde. Wie sich ihr Leben doch in den letzten Tagen verändert hatte! Normalerweise wäre sie jetzt in irgendeinem unbequemen Seidenkleid an der Tafel ihres Vaters gesessen und hätte ein Mahl zu sich genommen, das von ihrer Köchin vorbereitet und von einer Zofe serviert worden wäre. Sie schloss für ein Weilchen ihre Augen und stellte sich vor, wie auch ihre Eltern einst auf eben dieser Lichtung an einem Feuer gesessen haben mochten. Als sie ihre Augen wieder öffnete, schien sich alles um sie herum zu drehen. Ihre Lider hoben sich nur schwer und ihre Glieder fühlten sich bleiern an.
 „Hey, ich bringe dich besser zu Bett …“, flüstere Philipe lächelnd an ihrem Ohr und half ihr hoch. Marla schwindelte und wäre vermutlich gestürzt, wenn Philipe sie nicht gehalten hätte.
 „An den albischen Wein wirst du dich wohl noch gewöhnen müssen!“, lachte Linnea ihr helles Lachen. Philipe griff sich eine der Fackeln und lotste Marla durch den Wald auf die Höhlen zu, in denen sich ihre Quartiere befanden. Aber je weiter Philipe sie von dem wärmenden Feuer und dem hellen Treiben der Lichtung fortführte, umso größer wurde der Kloß in Marlas Hals. Ihr graute davor, jetzt alleine mit sich und ihren Gedanken zu sein. Philipe brachte sie bis zur Treppe, die hinauf zu der kleinen Höhle führte, die ihr Linnea am Mittag zugewiesen hatte. Panik stieg in Marla auf. Sie krallte sich an Philipes Arm.
 „Alles in Ordnung?“, fragte er besorgt und schaute sie durchdringend an. Ihr Blick flackerte. Es war ihr unmöglich, sich jetzt den Dämonen in ihrem Kopf zu stellen.
 „Bitte lass mich jetzt nicht alleine!“, flehte sie ihn an. Philipe zögerte. „Bitte, Philipe!“ Er sah sie auf sonderbare Art und Weise an und schien noch für einen Augenblick mit sich zu ringen, aber dann gab er sich einen Ruck.
 „Also gut, komm mit. Ich bin selbst auch hundemüde.“ Er führte Marla ein gutes Stück weiter an der Felsmauer entlang und vorbei an etlichen Eingängen. Schließlich trat er auf eine schwere, schwarze Holztür zu, die über und über mit altalbischen Buchstaben verziert war. Seine Höhle befand sich ebenerdig und Marla war froh, jetzt keine Treppen steigen zu müssen, denn ihr war noch immer schwindelig von dem starken Wein. Philipe öffnete die Tür und trat vor Marla ein, um mit der Fackel eine kleine Öllampe auf dem Tisch zu entzünden. Marla war stehengeblieben und schaute sich in der Höhle um. Die gedämpfte Flamme der Öllampe tauchte alles in ein warmes Licht. Diese Höhle war ein gutes Stück größer als die, in der sie sich heute Nachmittag umgezogen hatte. Zwar war sie ebenso einfach eingerichtet, wies jedoch wesentlich mehr persönliche Gegenstände auf: In einer Ecke stand eine offene Truhe, in der Marla allerlei Kleidungsstücke liegen sah, an der Wand hingen ein paar Zeichnungen, in einem Regal stand eine Reihe von Büchern, Philipes Kurzschwert steckte in der Scheide und lag auf dem Tisch. „Ich weiß, es ist nicht ganz das, was du von zu Hause her gewöhnt bist,“, hob er an, „aber ich denke –“
 „Es ist sehr schön hier!“, unterbrach ihn Marla und meinte es auch so. Philipe lächelte und musterte sie selbstvergessen.
 „Du kannst dort schlafen“, sagte er, als er wieder zu sich kam und wies auf das breite Bett, das in einer Ecke stand. Dann fing er an, sich selbst ein Lager aus einigen Fellen und Decken auf dem Boden zu bereiten. Schließlich streckte er sich auf seinem Schlafplatz aus und wünschte ihr eine gute Nacht. Während Philipe jedoch sehr schnell eingeschlafen war, lag Marla mit offenen Augen auf dem Bett und starrte an die Höhlendecke. Sie war so erschöpft wie noch nie zuvor in ihrem Leben, hatte sie ihrem Körper in den letzten Tagen ja auch einiges abverlangt, aber ihr Geist konnte einfach keine Ruhe finden. Marla dachte an ihren Vater und fragte sich, wie es ihm ginge. Ob man ihm zu essen und zu trinken gegeben hatte. Ob man ihn gefoltert hatte. Ob er überhaupt noch am Leben war. Ein unsichtbares eisernes Band zog sich schmerzhaft um ihren Brustkorb und die Angst drohte sie zu überwältigen. Um sich zu beruhigen, versuchte sie sich etwas Schönes in Erinnerung zu rufen – unbeschwerte Tage ihrer Kindheit. Aber alles, was das bewirkte, war, dass sie an das Feuer denken musste, dem das Anwesen ihres Vaters zum Opfer gefallen war. Der Junge Kaspar fiel ihr ein und seine toten, leeren Augen. Dann musste sie an die Köchin denken und an ihre geliebte Amme. Ob sie wohl mit dem Leben davongekommen waren? Langsam schnürte sich ihr die Kehle zu und sie hatte Schwierigkeiten, Luft zu bekommen. Sie setzte sich im Bett auf und konzentrierte sich auf tiefe, gleichmäßige Atemzüge. Sie fühlte sich allein und verletzlich.
 Langsam stand sie auf und ging auf den schlafenden Philipe zu. Als sie neben ihm in die Hocke ging, schrak er hoch und setzte sich mit einem Ruck auf. Seine Hand tastete automatisch zu der Stelle vor ihm, wo er sonst sein Schwert abgelegt hatte, als sie noch draußen im Wald gewesen waren, allzeit bereit, um danach zu greifen. Indem er erkannte, wo er war, entspannte er sich etwas.
 „Marla – ist alles in Ordnung?“ Sie antwortete nicht, sondern kroch wortlos neben ihn auf sein Lager. „Marla, ich …“, setzte Philipe erneut an, aber sie ignorierte ihn. Schweigend legte sie sich vor ihm auf die Felle, drehte ihm den Rücken zu und bettete ihren Kopf auf ihren eigenen angewinkelten Unterarm. Es dauerte einen langen Moment, aber endlich legte er sich hinter sie und zog seine Decke über sie beide. Seine Brust war nurmehr ein paar Fingerbreit von ihrem Rücken entfernt, sein Arm ruhte behutsam über ihrer Hüfte.
 Gierig saugte sie seine Wärme in sich auf wie ein Verdurstender, der nach einem Glas Wasser lechzte. Sie hatte seine Nähe so sehr gebraucht! Nach einer Weile entspannte sich sein Körper und sein Atem ging wieder gleichmäßig und ruhig. Und noch eine ganze Weile später driftete auch Marla endlich in einen tiefen Schlaf.
   
Kapitel 8 – Verrat
 Als Marla am nächsten Morgen erwachte, war Philipe bereits fort. Im Vergleich zum Vortag fühlte sie sich erfrischt, wenn auch noch immer etwas schlapp. Auf dem Tisch fand sie eine Schüssel mit frischem Obst und einem der kleinen Fladenbrote, die sie schon einmal probiert hatte. Sie lächelte dankbar ob Philipes Fürsorglichkeit und aß gierig. Nur wenig später verließ sie die Höhle und nun verstand sie auch, warum sie so hungrig gewesen war, denn die Sonne stand schon wieder hoch am Himmel. Sie musste sehr lange geschlafen haben.
 Schuldbewusst wurde ihr klar, dass sie sich gestern weder noch einmal nach Gustavs noch nach Sadors Wohlbefinden erkundigt hatte. Sie war sich auch nicht sicher, wo sie die beiden finden konnte, erinnerte sich aber daran, in welche Richtung sie gestern vom Tunnel aus fortgebracht worden waren. Kurzentschlossen machte sie sich auf den Weg. Einmal fragte sie eine junge Frau, wo sie den Verletzten finden könne, und die Albe wies ihr bereitwillig und freundlich den Weg. Das Krankenlager war nicht, wie die meisten Quartiere, in einer Höhle untergebracht, sondern in einem einstöckigen Gebäude aus Holz, das mit der Rückseite geschickt an die Felswand angebaut war. Das Haus war weiß gestrichen und wies auf der Vorderseite einige Fenster auf sowie eine breite, massive Holztür.
 Sachte klopfte Marla an. Da sie keine Antwort bekam, klopfte sie noch einmal, dieses Mal lauter, entschied sich aber schließlich, die schwere Tür auch unaufgefordert zu öffnen, und schlüpfte hinein. Im Inneren des Gebäudes standen links und rechts einige mit weißen Laken überzogene Betten in breiten Abständen nebeneinander. Die Betten waren leer, alle bis auf eines. Gustav hatte die Augen geschlossen und schlief. Vorsichtig trat Marla näher. Er sah weit weniger bleich aus als noch am Tag davor und indem sie zaghaft ihre Hand nach seiner ausstreckte, stellte sie beruhigt fest, dass seine Haut auch nicht mehr so glühend heiß war. Gerade als sie sich leise wieder zurückziehen wollte, öffnete Gustav müde die Augen.
 „Entschuldigung, ich wollte dich nicht wecken!“, rief Marla bestürzt.
 Gustav lächelte sie an. „Marla, wie schön, dass du gekommen bist!“
 „Wie es scheint, geht es dir schon etwas besser – das freut mich sehr! Wie fühlt sich dein Bein an?“
 „Danke. Es geht mir wirklich schon wieder gut.“ Bei diesen Worten versuchte Gustav, sich in eine sitzende Position hochzuschieben, verzog dann aber schmerzerfüllt das Gesicht und grinste schief. „Naja … auf jeden Fall besser. Das wird schon wieder!“ Marla nickte erleichtert, wusste aber nicht so recht, was sie nun sagen sollte. Die Stille zwischen ihnen begann bereits unangenehm zu werden, da murmelte Gustav versonnen, „Mensch, Mädchen … wer hätte gedacht, dass wir zwei beiden jemals hier bei den Alben aufwachen würden, hm?“ Marla lächelte. Auch für sie fühlte sich alles noch immer an wie in einem Traum. Eifrig berichtete sie ihm von den Höhlen, von dem wunderschönen See und von ihrem Abendessen am Lagerfeuer. Da sie aber bemerkte, wie schnell Gustav ermüdete, drückte sie noch einmal seine Hand und versprach, bald wieder nach ihm zu sehen.
 Gerade als sie die Eingangstür zuzog, hörte sie eine ihr bekannte weibliche Stimme hinter sich. „Marla, ich grüße dich.“ Erschrocken fuhr sie herum und blickte geradewegs in Ayweds Gesicht.
 Automatisch wollte sie einen höflichen Knicks machen, doch dann fiel ihr ein, dass dies eine Sitte der Menschen war und nicht die der Alben. Schnell richtete sie sich wieder auf und rettete sich in ein förmliches, „Aywed, ich grüße dich.“ Ihre Ohren glühten. 
 „Es ist sehr gutherzig von dir, nach dem Verletzten zu sehen. Ich versichere dir, dass er in ein paar Tagen wieder wohlauf sein wird.“ Marla nickte erleichtert. „Und übrigens hattest du Recht!“, fügte die Albe hinzu. „Sein Bein hatte tatsächlich bereits begonnen, sich zu entzünden. Wir haben eine Tinktur aus verschiedenen Pflanzen hergestellt – eine Zutat war der Extrakt der Klettenwurzel.“ Marla sah sie überrascht an. Aywed schmunzelte und das Lächeln reichte bis zu ihren Augen. „Deine Mutter hat sehr viel von der Heil- und Pflanzenkunde verstanden. Es ist wirklich ein Jammer, dass sie so früh von uns gehen musste …“ Aywed war wieder ernst geworden und betrachtete Marla für einen Moment eindringlich. „Du hast eindeutig seine Augen!“, stellte sie dann fest. Marla musste unwillkürlich an Philipe denken und senkte verlegen den Kopf. „Ich kann mich nicht daran erinnern, dass schon vor dir je ein weiblicher Nachfahre dieser Linie diese leuchtend grünen Augen hatte. Bisher waren es immer nur die männlichen Nachfahren gewesen …“, sprach sie nachdenklich weiter und Marla begriff, dass die Albe von ihrem Großvater Eyvindir gesprochen hatte und nicht von Philipe.
 „Ich würde ihn so gerne einmal kennenlernen“, gab Marla ehrlich zu, wenngleich sie einen ehrfurchtsvollen Unterton in ihrer Stimme nicht unterdrücken konnte.
 „Ich hoffe, du wirst bald die Gelegenheit dazu bekommen.“ Aywed seufzte. „Aber ich fürchte, er jagt noch immer vergeblich hinter den Geistern einer längst vergangenen Zeit her …“ Marla verstand nicht, was Aywed damit sagen wollte, und hoffte, dass sie von sich aus weitersprechen würde. Aber dann straffte die Heilerin ihre Schultern. „Ich muss jetzt nach meinem Patienten sehen.“ Damit ging sie ohne einen weiteren Gruß an Marla vorbei und trat durch die Tür. Marla war verwirrt, wollte aber keine Zeit damit verschwenden, über Ayweds Worte nachzugrübeln. Sie wollte jetzt unbedingt nach Sador sehen!
 Es stellte sich auch nicht als sonderlich schwierig heraus, die Stallungen ausfindig zu machen. Ganz am Ende des Tales, an zwei Seiten von der hohen Felswand umgeben, fand Marla ein weiteres Gebäude und davor eine weitläufige Weide, die bis zur gegenüberliegenden Seite des Tales zu reichen schien. Sofort erkannte sie die weiße Stute Tamaris, die friedlich auf der Wiese stand und graste. Und sie brauchte auch nicht lange nach Sador zu suchen, denn der kam auch schon auf sie zugetrottet, als hätte er ihre Nähe gespürt. Marla stieg auf die untere Latte des Holzzaunes, um ihren Hengst besser begrüßen zu können, doch der stieß sie mit seiner Nase so heftig gegen ihre Brust, dass sie rückwärts wieder hinunterspringen musste, um nicht zu fallen.
 „Ich freue mich auch sehr dich zu sehen!“, lachte Marla und stieg abermals auf den Zaun. Sehr viel sanfter dieses Mal stupste Sador wieder gegen ihren Oberkörper. Sie kraulte seinen Hals und lauschte mit ihrer Hand in ihn hinein. Seine Schmerzen waren fast gänzlich aus seinem Körper gewichen, er fühlte sich stark und voller Tatendrang. Wieder lachte Marla. Sie war glücklich zu wissen, dass es ihrem geliebten Hengst so gut ging. Als sie auf sein Hinterbein hinabschaute, sah sie einen sauber angelegten Verband über den Bisswunden. Marla wusste von ihrer Mutter, über was für ausgezeichnete Heilkünste die Alben verfügten, und trotzdem war sie höchst beeindruckt, wie schnell sich sowohl Gustav als auch Sador bereits erholt hatten.
 „Ach, hier bist du, guten Morgen!“, hörte sie Linneas helle Stimme. „Das hätte ich mir auch denken können!“, lachte sie vergnügt. „Ich habe schon heute Morgen nach dir gesucht, aber du warst nicht mehr in deiner Höhle. Du musst sehr früh aufgestanden sein!“
 „Guten Morgen, Linnea!“ Marla lächelte ihrer neuen Freundin entgegen. „Du konntest mich gar nicht in meiner Höhle antreffen. Ich habe bei Philipe geschlafen“, erklärte sie.
 „Ach so ist das … ich verstehe!“ Linnea kicherte erneut und zwinkerte Marla vielsagend zu. 
 Marla sog erschrocken die Luft ein, indem sie begriff, dass Linnea eben nicht verstanden hatte. „Nein!“, sagte sie schnell und bestimmt. „Nein, so war es nicht! Ich wollte nur nicht alleine sein gestern Nacht.“ Linnea betrachtete sie schräg und hob an, um etwas zu sagen, grübelte dann aber nur stumm vor sich hin. „Habe ich etwas Falsches gesagt?“, fragte Marla schließlich verunsichert.
 „Nein … es ist nur – bei uns Alben ist es nicht üblich, mit jemandem das Lager zu teilen, außer man hat vor, seine Körper zu vereinen. Ist das bei den Menschen anders?“ Marla lief knallrot an. Natürlich wäre es ihr zu Hause niemals in den Sinn gekommen, Philipe in seinen privaten Gemächern aufzusuchen. Es war ihr äußerst unangenehm, dass Linnea oder sonst jemand denken könnte, dass letzte Nacht mehr zwischen ihnen passiert war. 
 Marla wendete sich wieder Sador zu, um ihre maßlose Verlegenheit zu verbergen. „Weißt du, wo ich Philipe finden kann? Ich wollte mich … bei ihm bedanken, weil er gestern Abend eine Ausnahme gemacht hat“, fragte sie schließlich.
 „Ich habe ihn vor einigen Minuten erst gesehen, ich glaube, er war auf dem Weg zum See. Wenn du dich beeilst, wirst du ihn vielleicht noch dort antreffen.“ Marla bedankte sich bei Linnea und streichelte Sador zum Abschied ein letztes Mal am Hals, bevor der wieder glücklich zu den anderen Pferden auf die Weide hinaustrottete.
 Sie lief durch den Wald Richtung See. Um sie herum herrschte eine lebhafte Betriebsamkeit. Sie sah einige Alben, die auf dem Boden saßen und Schwerter polierten oder an Pfeilen arbeiteten, sie sah Alben, die sich im Fechten übten und wieder andere, die toten Tieren das Fell abzogen. Unbehelligt gelangte sie zum Bergsee und huschte durch das dichte Gebüsch. Die Sonne über ihr schien warm auf sie herab. Bereits zwischen dem Blattwerk hindurch konnte sie das strahlend schöne Türkis des Wassers blitzen sehen.
 Als sie an einem großen Busch vorbeitrat, blieb sie stehen. Ihr Herz machte einen kräftigen Satz. Philipe stand nackt bis zu den Hüften im See und schöpfte sich Wasser ins Gesicht und auf seinen Oberkörper. Ihr Anstand sagte ihr, dass sie sich eigentlich wegdrehen sollte, aber irgendwie konnte sie nicht anders, als seine starken Arme und seinen muskulösen Rücken mit ihren Augen zu liebkosen. Das Platschen von Wasser zu ihrer Rechten machte ihr plötzlich bewusst, dass Philipe nicht alleine im See war. Sie bog einen Ast zur Seite, was ihr den Blick auf eine Albe freigab, die genau auf Philipe zu schwamm. Als Marla die Albe Cirdin wiedererkannte, krampfte sich ihr Magen unangenehm zusammen. Cirdin tauchte unter Wasser, um dann prustend genau vor Philipe wieder aufzutauchen. Sie strich sich das Wasser aus dem Gesicht und lachte. „Ist es nicht herrlich?“ Auch Cirdin war nackt, das Wasser umspielte ihre schönen Brüste. Dann fiel sie Philipe um den Hals und gerade in dem Moment, als sie ihre nackten Brüste an seinen Oberkörper drückte, schaute Cirdin über seine Schulter hinweg genau in Marlas Gesicht und schmunzelte selbstgefällig.
 Schockiert ließ Marla den Ast los und wich stockend ein paar Schritte rückwärts, drehte sich dann aber auf dem Absatz herum und rannte die Anhöhe, die zum See führte, so schnell wieder hinunter, wie sie nur konnte. Sie kämpfte mit einem qualvollen Knoten in ihrem Hals und blinzelte so lange, bis sich ihre verschwommene Sicht wieder klärte. Obgleich sie wusste, dass sie Philipe damit eigentlich Unrecht tat, war sie wütend und fühlte sich zugleich zutiefst verletzt, verraten und betrogen. Sie lief weiter und weiter durch den Wald, bis sie des Laufens müde wurde und sich erschöpft auf einer kleinen Lichtung auf den Boden sinken ließ.
 Philipe hatte ihr niemals irgendwelche Versprechungen gemacht – im Gegenteil, er hatte ihr erklärt, warum er seiner Meinung nach nicht mit Marla zusammen sein konnte, aber dennoch wünschte sie, ihn nicht mit Cirdin gesehen zu haben. Nein, falsch! Vielmehr wünschte sie sich, dass er gar nicht erst mit Cirdin am See gewesen wäre … sondern stattdessen mit ihr. Sie haderte noch immer mit ihren Gefühlen, als sie plötzlich ein leises Knacken hinter sich vernahm. Erschrocken drehte sie sich um und erkannte den jungen Alben, der sich am Vortag mit Tjarven im Schwertkampf geübt hatte. Er trug einen Bogen über seiner Schulter, über seinem Rücken hing ein Köcher mit Pfeilen und in der Faust hielt er die Lauscher eines schlaffen hellbraunen Hasen. Er schaute Marla überrascht an, hatte er wohl nicht damit gerechnet, sie hier anzutreffen.
 Er zögerte einen Augenblick und setzte sich dann kurzerhand neben sie auf den Waldboden. „Du schaust aus, als wolltest du alleine sein“, sagte er. Was du nicht sagst!, dachte Marla und drehte ihren Kopf von ihm weg. Sie hatte keine Lust dazu, sich mit ihm oder sonst jemandem zu unterhalten. „Und vermutlich denkst du dir gerade, dass ich furchtbar aufdringlich bin, und wünschst dir jetzt nichts sehnlicher, als dass ich den Mund halten würde.“ Marla rollte genervt die Augen. „Das wäre allerdings furchtbar schade“, fuhr er unbeirrt fort, „denn dann würdest du niemals von meinem ganz besonderen Talent erfahren …“
 Marla seufzte. „Und was ist dein besonderes Talent?“, fragte sie unwillig, hauptsächlich, um ihn so schnell wie möglich wieder loszuwerden.
 „Mein besonderes Talent besteht darin, mein Gegenüber von jedwedem Kummer abzulenken und auf andere Gedanken zu bringen.“ Bei diesen Worten grinste er Marla schelmisch an. Sein Lächeln war dabei so ansteckend, dass Marla nur schwer ihr eigenes Schmunzeln unterdrücken konnte.
 „Ich glaube, du solltest an deinem Talent noch ein bisschen mehr arbeiten!“, gab sie keck zurück. Aber er grinste nur noch breiter.
 „Wieso – hat doch schon wunderbar geklappt!“, entgegnete er und zwinkerte ihr zu. „Ich heiße übrigens Jahvis.“
 „Ich heiße Marla.“ Insgeheim war sie nun doch froh, dass Jahvis sie aus ihren finsteren Überlegungen gerissen hatte.
 „Marla, ich grüße dich.“ Er entlockte ihr ein Lächeln.
 Dann zeigte sie mit ihrem Kinn auf den toten Hasen. „Du warst auf der Jagd?“
 „Nein, der Hase ist tot vom Himmel gefallen“, feixte er, wurde dann aber sofort wieder ernst. „Hier im Tal gibt es nicht viel zu jagen, außer ein paar Hasen, Mäusen und Vögeln. Aber ich hatte auch keine Zeit mehr dazu, hinaus in die Wälder zu gehen. Ich bin gleich mit Tjarven zum Trainieren verabredet. Vielleicht hast du ja Lust, dich uns anzuschließen?“ Zum ersten Mal betrachtete Marla den Alben genauer. Sie hätte ihn auf unwesentlich älter geschätzt als sie selbst, aber nachdem, was Philipe ihr gestern über das Alter der Alben gesagt hatte, war sie sich nicht mehr sicher. Er hatte honigblonde Haare, die von helleren Strähnen durchzogen waren, und war einer der wenigen Alben hier, der das Haar nicht offen trug, sondern es stattdessen im Nacken kurz zusammengebunden hatte. Sein Lächeln war ansteckend, seine tiefblauen Augen glitzerten, während er sie durchdringend ansah. „Und – was meinst du?“
 „Ich … werde es mir überlegen“, antwortete Marla zögernd. „Vielleicht komme ich später nach.“
 „Ausgezeichnet!“, rief Jahvis erfreut, als hätte sie so-eben fest zugesagt und sprang dann mit einem Satz auf die Füße. „Dann bis nachher!“ Er deutete mit dem Kopf eine leichte Verbeugung an und ging auch schon wieder seines Weges. Marla starrte ihm mit offenem Mund nach, bis er die Lichtung überquert hatte und im Wald gegenüber verschwunden war. Was für ein seltsamer Kerl, dachte sie sich, war ihm aber dennoch sehr dankbar. Es war ihr nun unmöglich, noch immer ihrem Gram nachzuhängen.
 Sie erhob sich und lief langsam zurück durch den Wald in Richtung des Kampfplatzes. Sie hatte es jetzt nicht mehr eilig und überlegte tatsächlich, der Einladung Tjarvens und Jahvis’ nachzukommen.
 Kurz bevor sie die Lichtung erreichte, kam ihr plötzlich Philipe entgegen. Marla schluckte hart. Er schien außerordentlich gut gelaunt zu sein und strahlte sie an. „Marla, ich habe dich schon überall gesucht! Ich habe es heute früh einfach nicht übers Herz gebracht, dich zu wecken – du hast so friedlich geschlafen! Wie geht es dir?“
 „Gut“, log sie. „Und du? Hattet ihr ein schönes Bad?“
 Philipe zuckte leicht zusammen. „Wie bitte?“
 „Ich wollte nur wissen, ob ihr beide ein schönes Bad zusammen hattet?“, wiederholte Marla bitter. Philipe schloss für einen Moment die Augen und es war ganz offensichtlich, dass er sich äußerst unwohl in seiner Haut fühlte.
 „Marla … ich –“, hob er dann an, doch sie unterbrach ihn.
 „Bitte entschuldige, aber ich bin spät dran!“ Mit diesen Worten ließ sie ihn stehen und trat an ihm vorbei auf die Lichtung, wo sich bereits wieder einige Alben im Schwertkampf übten. Als Jahvis und Tjarven sie erblickten, gingen sie ihr entgegen und empfingen sie herzlich.
  
 Nur wenig später hatte Marla auf dem Kampfplatz Position bezogen. „Hast du schon mal ein richtiges Schwert gehalten?“, fragte Tjarven und drückte ihr auch schon einen Einhänder in die Hand. Sie schüttelte den Kopf und nahm das Schwert ehrfürchtig entgegen. Es war wesentlich leichter, als sie es erwartet hatte, der lederne Griff fühlte sich kühl und geschmeidig an. Tjarven ließ sie die gleiche Grundstellung einnehmen, wie Philipe es ihr vor wenigen Tagen gezeigt hatte, allerdings simulierten sie jetzt keinen Kampf. Stattdessen ließ Tjarven sie wieder und immer wieder bestimmte Schwungübungen in der Luft ausführen und korrigierte dabei ihre Fuß- und Armstellung sowie ihre Körperhaltung. Sie geriet schnell ins Schwitzen und war völlig außer Atem, aber sie freute sich auch, wenn Tjarven sie über ihre Fortschritte lobte. Nach einer Weile ließ er Marla und Jahvis gegenüber Aufstellung beziehen und zeigte Marla, wie sie einen Schlag richtig parierte, ohne dabei Scharten in der Klinge zu riskieren.
 Es begann bereits dunkel zu werden, als Tjarven schließlich das Training für beendet erklärte. Zu dritt liefen sie durch den Wald zur großen Lichtung, auf der bereits wieder ein Lagerfeuer errichtet worden war. Es duftete nach Gebratenem und Marla wurde sich bewusst, wie hungrig sie war. Sie bemerkte, dass Thurid, Linnea und Philipe bereits unweit der Stelle Platz genommen hatten, an der sie auch gestern Abend schon zusammengesessen hatten. Zuerst zögerte sie, aber schließlich folgte sie Tjarven, der sich den Freunden anschloss. Auch Jahvis gesellte sich an diesem Abend zu ihnen. 
 Philipe trat ihr gegenüber ausgesprochen bedächtig auf, doch sie hatte kein sonderlich großes Interesse daran, ihm jetzt sofort und einfach so zu verzeihen. Gleichzeitig wusste sie aber auch, dass sie ihm nicht auf Dauer die kalte Schulter zeigen konnte – oder wollte.
 Irgendwann bot Thurid ihr wieder von dem schweren Wein an und sie nahm an, wenn sie auch heute wesentlich weniger und langsamer trank als am Abend zuvor. Bald verabschiedeten sich Tjarven und Linnea und gingen Arm in Arm davon. Marla lächelte ihnen wissend nach. Für eine Weile genoss sie die Klänge der albischen Musik und den bunten Trubel auf der Lichtung, aber als ihre Lider schwer wurden, erhob sie sich.
 Sofort sprang Philipe auf. „Darf ich dich zu deinem Quartier geleiten?“, fragte er hoffnungsvoll. Marla dachte für einen Moment über seine Wort nach. Auf der einen Seite hätte sie sein Angebot sehr gerne angenommen, gab seine Gesellschaft ihr doch stets das Gefühl von Sicherheit, aber gleichzeitig war sie noch zu gekränkt.
 „Ich glaube, ich finde den Weg allein“, antwortete sie schließlich abweisend. Deutlich konnte sie die Betroffenheit in seinen Augen sehen. „Aber trotzdem danke“, fügte sie deshalb schnell hinzu und drehte sich dann zum Gehen. Ihr Herz fühlte sich schwer an, als sie im Dunkeln durch den Wald zu ihrer Höhle ging, aber sie erlaubte sich nicht noch einmal, in Panik zu verfallen.
 An diesem Abend war sie froh um die körperliche Anstrengung der Schwertkampfübungen, denn sie half ihr, schnell in einen tiefen Schlaf zu finden. 
  
 Am nächsten Morgen beim Verlassen ihrer Höhle verspürte sie einen heftigen Stich in der Brust, als sie einige Eingänge weiter und höher über ihr Cirdin aus einer Höhle treten sah. Cirdin drehte sich noch einmal herum und küsste dann einen Alben, den Marla bis jetzt noch nicht kennengelernt hatte, leidenschaftlich zum Abschied. Die beiden so zusammen zu sehen, ließ Marla den Mund offen stehen, aber dann beeilte sie sich, Abstand zu den Höhlen zu gewinnen, um der Albe nicht womöglich über den Weg zu laufen. Marla nahm sich vor, bei Gelegenheit Linnea auf das Gesehene anzusprechen.
 Ansonsten verlief dieser Tag ähnlich wie der Tag zuvor. Sie besuchte Gustav in der Krankenstation und stellte erleichtert fest, wie viel besser es ihm mittlerweile ging. Auch Sador besuchte Marla noch am Morgen und beobachtete ihn eine Weile, wie er verspielt mit den anderen Pferden über die Weide galoppierte. Den Großteil des Tages aber verbrachte Marla mit Tjarven und Jahvis auf dem Kampfplatz und übte sich im Zweikampf. Auch Philipe gesellte sich zwischendurch zu ihnen und Marla ließ ihn gewähren. 
 Tatsächlich stellte sich Marla beim Schwertkampf so geschickt an, dass Tjarven sie schon bald gegen Jahvis antreten ließ, wofür sie die echten Schwerter gegen Holzschwerter austauschten. Sie stellten sich in der Kampfstellung gegenüber auf und umkreisten sich langsam, beinahe wie bei einem Tanz. Natürlich war Jahvis sehr viel erfahrener und besser als Marla, so dass er immer wieder durch ihre Deckung brach und ihr mit dem stumpfen Schwert einige blaue Flecken zufügte. Ein paar Mal aber schaffte sie es doch, seinen Angriff abzuwehren und geschickt zu parieren, was sie mit enormem Stolz erfüllte und wofür sie großes Lob von Tjarven erntete.
 Sie war froh, die Ablenkung der Übungsstunden zu haben, wurde ihr doch sonst schmerzlich bewusst, dass ihr Vater noch immer irgendwo gefangen gehalten wurde, ohne dass sie eine Ahnung hatten, wo und warum und wie sie ihn von dort befreien konnten.
  
 Als Marla und die anderen an diesem Abend am Feuer zusammensaßen, wartete sie einen günstigen Augenblick ab, um mit Linnea ungestört sprechen zu können. „Linnea, darf ich dich etwas fragen?“, begann sie.
 „Aber natürlich, du darfst mich alles fragen!“ Linnea lächelte sie freundlich an.
 „Ich habe dich noch nicht kämpfen sehen … was ist deine Aufgabe bei den Manantena?“
 „Oh, nicht alle Mitglieder der Manantena sind Krieger, Marla. Wir alle glauben an die gleiche Sache, an die Freiheit und Gleichheit aller Völker und Rassen. Aber die Manantena brauchen nicht nur Kämpfer. Sie brauchen auch Gelehrte, Bauern, Heiler, Händler und vieles mehr … und jeder gibt, was er kann. Ich selbst helfe, die Mahlzeiten zuzubereiten, das Lager sauber zu halten, helfe mit der Wäsche und gehe Aywed zur Hand, wann immer ich kann.“
 „Danke für alles, was du tust!“, entgegnete Marla und drückte ihrer Freundin ehrlich dankbar die Hand. „Und was ist mit Cirdin?“
 Dieses Mal schaute Linnea Marla überrascht an. „Ach, ich wusste nicht, dass ihr euch bereits kennengelernt habt … Nun, sie ist eine ausgezeichnete Heilerin und verfügt über eine hervorragende Pflanzenkenntnis. Sie hat Aywed geholfen, deinen Freund Gustav gesund zu pflegen.“
 „Oh!“ Marla war äußerst erstaunt. „Und … zu wem gehört sie?“
 Linnea schaute sie verwirrt an. „Was meinst du damit?“
 „Nun, ich meine … mit wem ist sie zusammen? Mit wem …“, Marla räusperte sich. „Mit wem vereint sie ihren Körper?“ Sie spürte, dass sie rot wurde. „Ich habe sie mit … verschiedenen Männern gesehen …“
 Linnea schaute sie perplex an und lachte dann hell auf. „Natürlich gehört sie niemandem. Wir sind ein freies Volk, Marla, und unsere Körper gehören niemandem als uns selbst. Nur wer ein Ehebündnis eingeht, verspricht sich einem anderen bis zu seinem Tode.“ Linnea schaute Marla durchdringend an. „Ich glaube, Dinge wie Eifersucht und Besitzansprüche sind Eigenschaften, die man den Menschen zurechnet, richtig?“ Marlas Ohren glühten. „Er bedeutet dir viel, nicht wahr?“, fragte Linnea, als Marla nicht antwortete.
 „Wen … wen meinst du?“ Marla schluckte hart und drehte ihren Kopf weg. Sie war nicht bereit, diese Frage mit der Freundin zu diskutieren.
 Genau da trat Jahvis auf die beiden zu. „Störe ich?“
 „Nein!“, rief Marla sofort aus, dankbar für jedwede Ablenkung. „Du störst überhaupt nicht!“
 Jahvis ließ sich neben ihnen nieder. Er grinste sein ansteckendes Lächeln. „Ich wollte dir nur sagen, dass ich finde, dass du heute Nachmittag wirklich beachtliche Fortschritte gemacht hast!“ Marla suchte in seinen Augen nach Spott oder Hohn, doch was sie sah, war ehrliche Bewunderung.
 „Danke“, entgegnete sie schlicht und konnte einen erneut aufsteigenden Stolz nicht unterdrücken.
 „Aber nur, dass du es weißt – morgen werde ich nicht so viel Gnade mit dir haben wie heute!“ Er grinste bis über beide Ohren, als Marla scharf die Luft einsog und ihm dann heftig gegen die Schulter boxte. Er lachte und verabschiedete sich augenzwinkernd. „Bis morgen im Training!“
 Auch Marla blieb nicht mehr lange. Ihr gesamter Kör-per tat ihr weh, obwohl sie sich insgeheim eingestehen musste, dass der Schmerz sie auf gewisse Weise auch lebendig fühlen ließ, statt sie schlicht in ihren Bewegungen einzuschränken. Als sie sich erhob, trafen sich Philipes und ihr Blick. Sie hielt ihm einen Moment lang stand und lächelte ihm dann flüchtig zu, bevor sie sich für die Nacht zurückzog.
  
 Auch der darauffolgende Tag begann wie die letzten. Als sie Gustav an jenem Morgen besuchen wollte, fand sie die Tür zu dem Gebäude offen vor. Sie trat ein ohne anzuklopfen und stellte überrascht fest, dass Gustav aufgestanden war. Er hatte sich frisch gemacht und angezogen und beugte sich gerade weit über seine Tasche.
 „Guten Morgen, Gustav! Wie schön – du kannst aufstehen!“ Gustav fuhr heftig erschrocken zusammen und drehte sich zu Marla um.
 „Marla … ich …“, stammelte er.
 „Bitte entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken! Die Tür stand offen … ich hätte anklopfen sollen.“
 „Schon gut. Ist ja nichts passiert“, wehrte er schnell ab.
 „Möchtest du mit mir spazieren gehen? Ich möchte dir so gerne alles zeigen!“ Marla freute sich darauf, den alten Stallknecht herumzuführen, denn es war ihr beinahe, als könne sie dadurch ihre alte und ihre neue Welt ein Stückchen miteinander vereinen. 
 Gustav lächelte nervös. „Ich weiß nicht, Marla … vielleicht ist das keine so gute Idee …“ Seine Bewegungen waren fahrig und Schweiß stand ihm auf der Stirn.
 „Oh, natürlich! Vielleicht solltest du dich lieber noch ein wenig ausruhen … War scheinbar doch etwas zu viel auf einmal?“
 Gustav senkte verlegen den Kopf. „Sicher hast du Recht. Ich habe mich bestimmt nur ein bisschen überanstrengt …“ Er hinkte an ihr vorbei zurück zu seinem Bett und setzte sich schwer darauf. „Ich werde mich ein wenig hinlegen. Würde es dir etwas ausmachen, die Tür hinter dir zu schließen, wenn du gehst?“
 Marla nickte. „Selbstverständlich. Ruhe dich einfach noch etwas aus und ich schaue heute Nachmittag wieder vorbei, einverstanden?“ Gustav willigte ein und blickte dann betreten zur Seite. Marla verstand, dass er alleine sein wollte und ging hinaus.
 Es war ganz offensichtlich gewesen, wie nervös Gustav war und sie verstand seine Gefühle. Sie selbst hatte sich schnell eingelebt. Die meisten Alben hatten sich schon an sie gewöhnt und nur noch selten erhielt sie erstaunte oder feindselige Blicke. Gustav aber war der einzige Mensch unter ihnen und sie konnte nur erahnen, wie er sich in dieser fremden Welt fühlen musste.
 Da sie sich schon für den Vormittag mit Tjarven und Jahvis verabredet hatte, ließ sie heute Morgen den Besuch bei Sador äußerst kurz ausfallen und machte sich schon bald wieder auf den Weg.
 Die beiden Männer befanden sich bereits auf der Lichtung und erwarteten sie. Anders als an den Tagen zuvor begann Tjarven ihr Training mit einer tiefen Meditation, um den Geist, die Seele und den Körper in Einklang zu bringen, wie er es ausdrückte. Anschließend malte er mit einem Stock einen großen Kreis auf den Waldboden und ließ seine beiden Schüler darin Aufstellung nehmen. Jeweils mit einem langen Stock bewaffnet sollten sie versuchen, den anderen mit Einsatz der Arme, Beine, Knie oder Schultern aus dem Kreis zu stoßen, wobei der Stock dabei nur zur Abwehr eingesetzt werden durfte, nicht aber zum Angriff. Zunächst war es Marla sehr unangenehm, wie nahe Jahvis und sie sich bei dieser Übung kamen, wie sich ihre Körper dabei berührten. Aber schon bald überwand sie ihre Verlegenheit und konzentrierte sich völlig auf ihre Aufgabe. Jahvis war wesentlich stärker als sie, doch sie war flinker und beweglicher und konnte seinen Angriffen des Häufigeren geschickt ausweichen, nur um ihn dann selbst mit einem Hieb oder einem geschickt angebrachten Tritt in die Knie zu zwingen und über die Linie des Kreises zu schieben.
 Irgendwann hob Jahvis flehentlich die Arme. „Hab Erbarmen, ich kann nicht mehr!“ Er lachte und ließ seine Hände erschöpft vornüber auf seine Knie fallen. 
 „Alle Achtung, das habt ihr gut gemacht. Besonders du, Marla!“, lobte Tjarven. „Wie wäre es jetzt mit einer kleinen Pause? Wir können uns heute Nachmittag wieder hier treffen.“ Die anderen waren einverstanden und Tjarven zog sich zurück.
 „Und du? Hast du erst einmal genug oder möchtest du noch etwas anderes Neues lernen?“, wandte sich Jahvis an Marla. Sie zog fragend ihre Augenbrauen nach oben. Er lief hinüber zum Waldrand, wo er wohl zuvor seinen Bogen und Köcher abgelegt hatte und hielt sie in die Höhe. „Lust auf einen Einführungskurs in die Kunst des Bogenschießens? Ich bin sehr gut darin!“ Marla musste angesichts seines Eigenlobes lachen. Sie hatte allerdings auch nichts gegen sein Angebot einzuwenden und so liefen sie gemeinsam in die Richtung, in der sie sich schon ein paar Tage zuvor begegnet waren, entgegengesetzt der Höhlen und des Feuerplatzes. Nach einer Weile hielt er an und zeigte auf einen abgebrochenen Baumstamm.
 „Ich denke, hier laufen wir keine Gefahr, dass du aus Versehen jemanden abschießt“, triezte er, wofür er von Marla gegen die Schulter geknufft wurde, aber er zwinkerte ihr nur lachend zu. Er zog einen Pfeil auf die Sehne, zielte kurz und schoss. Der Pfeil landete zitternd im Baumstumpf. Dann zog er einen weiteren Pfeil aus dem Köcher und schoss erneut. Der zweite Pfeil landete höchstens einen Fingerbreit neben dem ersten.
 „Scheint, als hättest du nicht gelogen – du bist wirklich gut darin!“, lobte Marla anerkennend. Jahvis grinste breit.
 „Jetzt bist du dran!“ Er drückte ihr den Bogen in die Hand, half ihr, einen Pfeil einzuspannen, und stellte sich neben sie. Er korrigierte ihre Haltung, schob ihre Finger in die richtige Position, drückte ihren linken Arm durch und den rechten Ellenbogen nach oben. „So, jetzt nur noch zielen und loslassen!“ Marla konzentrierte sich völlig auf den Baumstamm, der in etwa zwanzig oder dreißig Fuß Entfernung stand. Sie zielte und ließ die Sehne vorschnellen. Der Pfeil flog keine zehn Fuß weit und landete dann auf dem Waldboden. Verlegen lächelnd schaute Marla Jahvis an.
 Der nickte trotzdem anerkennend. „Gar nicht schlecht für den ersten Versuch! Gleich noch einmal!“ Marla schoss unzählige Male und tatsächlich machte sie dabei Fortschritte. Jahvis musste ihre Haltung weniger korrigieren und die Pfeile flogen weiter und geradliniger. Hin und wieder sammelte er die Geschosse wieder ein und sie begannen von Neuem. Als er gerade selbst den Bogen spannte, um ihr noch einmal ganz langsam die Bewegungsabläufe zu zeigen, vernahmen sie plötzlich in den trockenen Blättern ein leises Rascheln. Ein brauner Hase huschte aus dem Gebüsch und versuchte sich dann hakenschlagend in Sicherheit zu bringen. Blitzschnell riss Jahvis seinen Bogen herum und zielte. Marla hielt erschrocken die Luft an. Schon schoss der Pfeil von der Sehne und traf sein Ziel. Marla blieb der Mund offen stehen, alles war so furchtbar schnell gegangen. Als Jahvis mit dem schlaffen Hasen in der Hand grinsend zu ihr zurückkam, breitete sich ein unangenehmes Gefühl in ihrer Brust aus. Sie hatte tatsächlich noch nie sehr gerne Fleisch gegessen, obwohl ihr zumeist nicht viel anderes übrigblieb und sie auch den natürlichen Kreislauf des Lebens verstand. Trotzdem wäre es ihr niemals in den Sinn gekommen, selbst ein Tier zu jagen und zu töten, um es hinterher zu verspeisen. Ein dünner Blutfaden lief dem Hasen über den Rücken, wo ihn der Pfeil getroffen hatte. Vorsichtig streckte sie ihre Hand nach dem Hasen aus und berührte ihn sanft an seinem Rücken. Sie wappnete sich innerlich gegen die gleiche dunkle Energie, die sie auch in dem sterbenden Wolf gefühlt hatte, spürte aber nichts. Der Hase war bereits tot.
 Jahvis sah sie fragend an. „Was tust du?“
 „Ich … wollte nur spüren, ob der Hase Schmerzen erleidet … Das hört sich jetzt vielleicht seltsam an, aber –“ In diesem Moment beugte sich Jahvis zu ihr hinab und küsste sie kurz, aber intensiv auf den Mund. Marla fühlte sich völlig überrumpelt, war dies schließlich das Letzte, womit sie jetzt gerechnet hatte. Sie hatte zwar ganz automatisch ihre Augen geschlossen, stand aber sonst einfach nur regungslos da. Ihr Herz schlug ein bisschen schneller. Er entfernte sich ein paar Handbreit, noch immer zu ihr hinuntergebeugt und blickte sie mit seinen tiefblauen Au-gen durchdringend an.
 Marla hielt gebannt den Atem an, ehe er sich wieder aufrichtete und ihr verschmitzt zuzwinkerte. „Wollen wir zurückgehen?“ Der Hase baumelte von seiner Faust. Marla nickte und blickte dann verlegen weg. Sie war noch immer ganz durcheinander und lauschte verwirrt in sich hinein. Sie mochte Jahvis. Sein Kuss hatte sich schön angefühlt, seine Lippen warm und weich. Wortlos gingen sie nebeneinander her in Richtung des Lagers. Anscheinend bewohnte Jahvis nicht eine der Höhlen, sondern hatte sich stattdessen wie einige andere Alben eine Art Verschlag im Wald gebaut. Nicht weit entfernt gewahrte sie plötzlich Philipe, der sich mit einem Alben unterhielt. Als er Jahvis und sie kommen sah, verabschiedete er sich aber von dem anderen und trat auf sie zu.
 Statt Philipe förmlich zu grüßen, hielt Jahvis triumphierend den Hasen in die Höhe. „Ich gehe dann mal das Abendessen vorbereiten!“, rief er übermütig grinsend und lief davon. 
 „Hey“, begrüßte Philipe Marla und lächelte. Marla sah verlegen zu Boden. Unwillkürlich musste sie an Jahvis’ Kuss denken und fühlte sich irgendwie schuldig – als hätte sie Philipe betrogen. Aber dann fiel ihr Cirdin wieder ein und auch das, was Linnea ihr dazu gesagt hatte. Und außerdem hatte schließlich er sie geküsst und nicht umgekehrt.
 Sie straffte ihre Schultern und hob den Blick. „Hey.“
 „Tjarven hat mir erzählt, wie gut du dich heute Morgen im Training gemacht hast! Das ist –“
 „Philipe! Philipe!“ Eine Albe rannte durch den Wald auf sie zu. Sie war völlig außer sich und keuchte schon heftig. Alarmiert lief Philipe ihr entgegen. Marla folgte und auch Jahvis stieß, von der Aufruhr angelockt, wieder zu ihnen. „Philipe, der Mensch hat die Wachen niedergeschlagen und ist auf seinem Pferd geflohen! Rorek hat ihn einen Verräter genannt und geschworen, dass er ihn umbringen wird!“
   
Kapitel 9 – Der Gefangene
 „Gustav?“ Es war Marla, die zuerst ihre Worte wiederfand. Die Albe nickte.
 „Verdammt! Ich muss hinterher!“, rief Philipe. „Ich hole nur mein Schwert!“
 Für Marla war es selbstverständlich, dass sie ihn begleiten würde, aber gerade als sie lossprinten wollte, hielt Philipe sie zurück.
 „Du kannst nicht mitkommen!“, sagte er eindringlich.
 „Und warum nicht?“, gab sie verblüfft zurück.
 Philipe griff sie links und rechts an den Schultern. „Es ist zu gefährlich, Marla. Bitte sei vernünftig!“
 „Wir reden hier über Gustav!“, rief sie aufgebracht. „Ich kenne ihn praktisch schon mein ganzes Leben! Ich muss wissen, warum er das getan hat! Und ich kann auch nicht zulassen, dass Rorek ihn jagt und tötet wie ein wildes Tier!“
 Einen Moment lang schaute Philipe sie durchdringend an und schnaubte dann resigniert. „Also gut! Aber jetzt los, sonst kommen wir sowieso zu spät. Ich fürchte, Rorek wird nicht lange auf uns warten!“ Auch Jahvis schloss sich ihnen an. Zu dritt rannten sie in Richtung der Quartiere.
 Marla raste die Treppe zu ihrer Höhle hinauf, griff sich ihren warmen Umhang sowie ihre leinene Umhängetasche, nur um sofort wieder die Treppe hinunterzustürmen. Philipe stand bereits wieder neben Jahvis am Fuße der Treppe, nestelte aber noch an seinem Schwertgurt herum. Sie hasteten weiter bis zu den Stallungen und der Weide, wo ihre Pferde grasten. Schon von Weitem sahen sie eine kleine Gruppe Reiter, die längst in den Satteln saßen, bereit, die Verfolgung anzutreten. 
 „Du Narr!“, rief Rorek vom Rücken seines Pferdes zu Philipe herab. „Ich habe dich gewarnt! Der Verräter ist geflohen und wenn wir ihn nicht einholen, wird er unsere Feinde direkt hierherführen!“ Philipe ignorierte ihn. Ein Alb hatte Tamaris bereits fertig gesattelt und überreichte Philipe die Zügel. Als Marla an den Zaun der Weide trat, lief Sador sofort erfreut auf sie zu. Unaufgefordert streifte der Alb Sador ein Halfter über und führte ihn in den Stall. Jahvis pfiff laut durch die Finger und kurz darauf kam auch sein Pferd über die Wiese galoppiert. Es dauerte nur wenige Minuten, bis der Alb beide Pferde fertig gesattelt und gezäumt aus dem Stall herausführte, doch die Anspannung zwischen den Männern wurde immer unerträglicher. Marla war sich sicher, dass Rorek kurz davor war, die Verfolgung aufzunehmen, ohne auf sie zu warten. Und kaum hatte sich Marla in den schön geschwungenen albischen Sattel auf Sadors Rücken gezogen, da preschte Rorek auch schon los in Richtung des Tunnels, der sie durch den Berg führen würde. Insgesamt waren sie zu siebt. Abgesehen von Rorek, Philipe, Jahvis und ihr selbst hatten sich ihnen noch drei weitere Alben angeschlossen, zwei Frauen und ein Mann, die Marla allesamt noch nicht kennengelernt hatte.
 Rorek führte sie an und trieb sein Pferd die steinige Anhöhe zum Tunnel hinauf, wo er aus dem Sattel sprang und unversehens den Gang betrat, ohne darauf zu warten, dass der Rest der Gruppe zu ihm aufgeholt hatte. Auch die anderen stiegen aus ihren Satteln und schritten einer nach dem anderen in die Dunkelheit, ihre Pferde an den Zügeln führend.
 „Freydis, wie groß ist sein Vorsprung?“, fragte Philipe eine der Alben, die mit einem Kurzschwert bewaffnet war wie er selbst.
 Die drehte sich zu ihm um. „Wir wissen es nicht genau. Er hat Azulon und Havardir von hinten niedergeschlagen. Aber Thurid war draußen als Späher positioniert und hat seine Verfolgung aufgenommen.“ Mit diesen Worten wandte sie sich wieder um und trat in den Gang. Jahvis folgte, dann Marla. Philipe bildete den Schluss.
 Marla ließ ihre linke Hand über die Felswand streichen, um sich orientieren zu können, so wie sie es vor Tagen in die entgegengesetzte Richtung getan hatte. Es kam Marla wie eine Ewigkeit vor, in der sie stumm durch die Finsternis liefen. Das Hufgetrappel der vielen Pferde hallte laut in ihrem Kopf wider. Sie hätte es erkennen müssen! Gustavs Nervosität am Morgen – er hatte seine Flucht bereits geplant! Aber warum nur? Er war kein Gefangener gewesen, er war doch ihr Gast, ihr Verbündeter! Er hatte Philipe und ihr geholfen, den Angreifern aus dem Schloss zu entkommen, sie waren als Freunde hier angekommen und die Alben hatten ihn gesund gepflegt. Sie konnte es sich einfach nicht erklären.
 Irgendwann, endlich, erreichten sie die Höhle, die den Ausgang aus dem Tunnel verbarg. In dem schwachen Dämmerlicht zeichnete sich die Silhouette eines Alben ab.
 „Rorek, ich grüße dich. Die Luft ist rein, ihr könnt gehen. Thurid hat die Verfolgung aufgenommen. Er wird euch Zeichen hinterlassen, die euch den Weg weisen werden.“ Mit diesen Worten trat der Alb zur Seite und gab den Ausgang frei. Rorek nickte ihm kurz zu und verließ dann als Erster mit seinem Pferd die Höhle. Die anderen folgten ihm und vollführten draußen allesamt die gleiche scharfe Rechtsdrehung, darauf bedacht, zu dem schroffen Abhang zu ihrer Linken ausreichend Abstand zu halten.
 Marla blickte auf die Berge und die weite Landschaft unter sich hinab. Es schwindelte sie. Der Weg war ihr in umgekehrter Richtung weit weniger steil vorgekommen. Ihr fiel auf, dass der Wind hier draußen in dem offenen Gelände auf dem Berg wesentlich stärker wehte als in dem geschützten Tal, denn der riss an ihrem Kleid und ihren Haaren und verstärkte das Schwindelgefühl noch.
 Die Gruppe stieg in einer langen Reihe den schrägen Abhang hinunter, die Pferde am Zügel führend, bis sich der Untergrund endlich zu ebnen begann, so dass die Reiter wieder in die Sattel steigen konnten. Langsam ritten sie weiter, bis sie schließlich den Waldrand erreichten. Rorek und Philipe stiegen ab und sahen sich suchend um.
 „Da!“, deutete Philipe schließlich auf den Boden. Marla konnte zunächst nichts Auffälliges erkennen, entdeckte aber dann tatsächlich ein paar kleine altalbische Zeichen, die in den Boden geritzt worden waren.
 „Ich wette, der Verräter ist auf dem Weg zum Menschendorf, um sich dort bei seinesgleichen zu verkriechen. Oder um sich unverzüglich mit seinen Verbündeten zu treffen“, stieß Rorek feindselig hervor.
 „Du kennst ihn nicht!“, widersprach Philipe. „Er war Frederik für viele Jahre treu und stets ein enger Verbündeter. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er jetzt einfach ohne Grund seinen Schwur bricht und die Manantena hintergeht! Irgendetwas muss geschehen sein, dass er –“
 Rorek kam angriffslustig auf ihn zu. „Oh ja? Und weißt du, was ich glaube? Ich glaube, du hast einfach schon viel zu lange bei den Menschen gelebt, hast dich von ihnen einlullen und blenden lassen! Du hättest ihm niemals vertrauen dürfen!“ Die beiden Männer standen sich jetzt direkt gegenüber, beide aufs Äußerste gespannt. Marla beobachtete das Geschehen mit wachsender Sorge. Die Situation drohte jede Sekunde zu eskalieren. Sie blickte in die Gesichter der anderen, aber niemand machte Anstalten, die streitenden Männer zu trennen. 
 Philipe sprach äußerlich ruhig, aber sie kannte ihn zu gut und wusste, wie erregt er innerlich war. „Und ich glaube, dass du die Grundsätze der Manantena vergessen hast. Unser Wunsch nach Freiheit und Gleichheit aller Völker. Ich habe den Eindruck, dass du dich in deinem Hass von dem der Menschen nicht mehr viel unterscheidest!“ Bei diesen Worten schnellte Roreks Hand nach vorne. Er ergriff Philipes Hemd und drehte dabei seinen Arm so, dass sein Unterarm gegen Philipes Kehle drückte. Marla sog erschrocken die Luft ein. Philipe bemühte sich, Roreks Griff zu lösen, während er gleichzeitig versuchte, den anderen von sich zu stoßen. Rorek aber schob ihn gewaltsam vor sich her. Er war noch ein Stück größer als Philipe, so dass seine pure Körpermasse es Philipe unmöglich machte, seinen Gegner von sich zu drücken. Aber dann änderte Philipe seine Taktik. Er versuchte Rorek noch einmal mit aller Kraft von sich zu schieben, machte dann aber unversehens einen großen Ausfallschritt nach hinten. Rorek, der nicht damit gerechnet hatte, dass der Widerstand, gegen den er gedrückt hatte, plötzlich nachgeben würde, verlor für eine Sekunde das Gleichgewicht und stolperte leicht nach vorne. Philipe nutzte den winzigen Moment der Unachtsamkeit aus und stieß seine Stirn mit aller Kraft in Roreks Gesicht. 
 „Hört auf damit!“, schrie Marla und sprang aus dem Sattel. Ihr Kopf wirbelte herum, doch noch immer schien niemand der anderen Interesse daran zu haben, abzusteigen und einzugreifen. Rorek hatte Philipe losgelassen und beide Hände an sein Gesicht gerissen. Philipe rieb sich kurz über die Kehle, begab sich aber sofort wieder in Kampfstellung, um auf einen erneuten Angriff besser vorbereitet zu sein. „Hört sofort auf damit! Dies ist nicht der Augenblick euch zu schlagen!“, rief Marla und stellte sich zwischen die beiden Männer. Rorek nahm die Hände von seinem Gesicht. Blut strömte aus seiner Nase, lief ihm über den Mund und sein Kinn hinab. Aus seinen Augen blitzte der Zorn. Allerdings schien sich seine Wut vielmehr auf sie zu konzentrieren als auf Philipe, was Marla enorm verwirrte.
 „Ich weiß, dass es uns nicht zusteht, uns einzumischen!“, sagte Jahvis da laut hinter ihr. Rorek drehte den Kopf und starrte Jahvis an, der nach einer kurzen Pause fortfuhr. „Aber Marla hat Recht! Wir sind hier, um Gustav zu stellen, und es nutzt niemandem etwas, wenn ihr eure Differenzen gerade jetzt und hier austragt.“ Rorek schien Jahvis’ Worte zu reflektieren. Wütend starrte er Marla und Philipe noch einen Augenblick an, dann aber entspannte sich seine aggressive Körperhaltung. Er wischte sich mit dem Ärmel über sein blutiges Gesicht, spuckte vor sich auf den Boden und drehte sich zum Gehen. Er schwang sich in seinen Sattel, lenkte sein Pferd herum und fiel sofort in einen schnellen Trab. Auch die anderen gaben ihren Pferden mit Schenkeldruck zu verstehen, Rorek in Richtung des Dorfes zu folgen, wenn auch in einem wesentlich langsameren Tempo, wollten sie ihm vermutlich die Gelegenheit geben, sich wieder zu fassen.
 Marla drehte sich zu Philipe herum. „Ist alles in Ordnung?“, fragte sie ihn. Er blickte sie einen Moment eindringlich an, sagte aber nichts. Marla vermochte seinen Gesichtsausdruck nicht zu deuten.
 „Ja“, erwiderte er schließlich knapp und lief zu Tamaris zurück. Er zog sich in den Sattel, drehte sich noch einmal kurz zu Marla um, als ob er etwas sagen wollte, bedeutete dann aber seiner Stute, den anderen zu folgen.
 Außer Marla war Jahvis der Einzige, der noch zurückgeblieben war. Sie beeilte sich, wieder in Sadors Sattel zu steigen. „Was war das eben?“, verlangte sie von Jahvis zu wissen.
 Er schüttelte unwillig den Kopf, antwortete ihr aber trotzdem. „Zwischen Rorek und Philipe kommt es schon seit Jahren immer wieder zu Streitigkeiten, aber sie werden sich schon wieder einkriegen!“ Er räusperte sich verlegen und fuhr fort. „Es ist normalerweise nicht üblich, dass sich ein Unbeteiligter in eine solche Auseinandersetzung einmischt, weißt du?“
 Marla starrte ihn an. „Aber wer weiß, wie weit die beiden noch gegangen wären? Wir können doch nicht einfach tatenlos zusehen, wie sie sich hier die Köpfe einschlagen!“, begehrte sie auf. Ihr war außerdem sehr wohl bewusst, dass Rorek ein erfahrener Krieger war und Philipe ihm auf Dauer nicht viel entgegenzusetzen gehabt hätte.
 Jahvis blickte sie nur stumm an. Schließlich zeigte er mit dem Kinn in die Richtung, in der die Reiter aufgebrochen waren. „Wir sollten uns besser beeilen, wenn wir sie wieder einholen wollen.“ Marla nickte resignierend, fühlte sich innerlich aber noch immer aufgewühlt und verwirrt, als sie im Trab hinter den anderen her ritten. 
 Wie sich herausstellte, hatte Rorek ein gutes Stück weiter im Wald gewartet, um seinen Begleitern die Möglichkeit zu geben, zu ihm aufzuholen. Marla konnte sehen, dass seine Nase bereits angeschwollen war, die Blutung aber hatte aufgehört und er schien sich notdürftig das Gesicht sauber gewischt zu haben. Sie war sich nicht sicher, ob die Nase gebrochen war. 
 Stumm ritten sie weiter durch den Wald. Marla fiel auf, dass der Herbst hier schneller Einzug gehalten hatte als im Tal der Alben. Die Blätter der Bäume waren nicht nur bunt verfärbt, sondern immer mehr Laub fiel welk zu Boden. 
 Es war nun nicht mehr sehr weit bis zum Dorf. Der Wald begann bereits, sich zu lichten und Marla konnte in der Ferne die Felder der Bauern erkennen, die sich bis zu den ersten Häusern des Dorfes erstreckten. Sie hielten an und stiegen ab.
 „Verdammt, wo ist Thurid?“, murmelte Rorek mürrisch vor sich hin. „Ich hatte erwartet, dass er uns noch einmal ein Zeichen hinterlassen würde.“ In diesem Augenblick trug der Wind das leise Wiehern eines Pferdes zu ihnen herüber. Alarmiert griffen die Alben nach ihren Schwertern und Jahvis zog seinen Bogen von der Schulter. Freydis und der Alb, dessen Name Marla nicht kannte, schlichen geduckt in die Richtung, aus der sie die Geräusche vernommen hatten.
 „Es ist Thurid!“, rief Freydis kurz darauf, als sie sich zu dritt durch das Dickicht näherten. Die Gruppe entspannte sich.
 „Ich bin seiner Spur bis hierher ins Dorf gefolgt“, berichtete Thurid, der mit einem grauen Umhang mit weiter Kapuze bekleidet war. „Es war gar nicht so leicht, mich dem Dorf unbemerkt zu nähern, und ich habe ihn eine Zeitlang aus den Augen verloren. Aber jetzt sitzt er im Gasthof und trinkt.“
 „Mit wem hat er gesprochen?“, wollte Rorek wissen.
 „Er sitzt allein an einem Tisch, mehr kann ich nicht sagen. Hätte ich mich länger in der Schenke aufgehalten, hätte ich meine Kapuze abnehmen müssen …“, gab Thurid erklärend zurück.
 „Wie viele Menschen halten sich dort gerade auf?“, fragte der andere weiter.
 „Es sind nicht allzu viele. Es ist gerade mal Nachmittag …“
 „Gut. Dann schlage ich vor, wir stürmen den Gasthof und holen ihn uns. Wir sind zu acht. Wenn wir –“
 „Bist du verrückt geworden?“, stieß Philipe hervor. „Wir reden hier von harmlosen Bauern und Händlern! Sie haben es nicht verdient, in diese Sache hineingezogen zu werden!“ Rorek schnaubte abfällig. 
 „Außerdem sollten wir so wenig Aufmerksamkeit erregen wie möglich!“, sprach sich nun auch Freydis gegen Roreks Plan aus. „Wie wäre es, wenn wir einfach in den Gasthof hineingehen und Gustav unauffällig zwingen, mit uns zu kommen? Ohne Tumult und Aufsehen …“
 „Ach ja?“, blaffte Rorek angriffslustig zurück. „Und wie stellst du dir das vor? Eine Horde bewaffneter Alben läuft friedlich in eine Gaststätte in einem Menschendorf und zerrt einen Mann nach draußen und das alles ohne jegliche Aufruhr?“ Er schnaubte abermals verächtlich. „Oder vielleicht sollten wir einfach draußen vor der Tür warten, bis er von selbst wieder herauskommt? Oder bis seine Verbündeten hier auftauchen und es womöglich von Kriegern nur so wimmelt? Nein, wie wir es drehen und wenden – es wird uns kaum möglich sein, in einem Menschendorf kein Aufsehen zu erregen!“
 „Philipe und ich würden am wenigsten auffallen“, überlegte Marla laut.
 Rorek lachte auf. „Und ausgerechnet euch sollen wir vertrauen? Der Mensch ist sich selbst der Nächste, oder wie sagt man bei euch? Wahrscheinlich wollt ihr ihn laufen lassen!“ Sie konnte aus den Augenwinkeln sehen, wie Philipe neben ihr seine Schultern straffte. Jahvis trat auf der anderen Seite neben sie und auch Thurid und Freydis verschränkten ihre Arme, sichtlich entrüstet über Roreks ungerechtfertigte Beschuldigung. Rorek überwand seinen Stolz. „Verdammt, ich habe es nicht so gemeint … Aber sieh dich doch mal an, Mädchen! Dein Kleid, deine Augen und Ohren … tut mir leid, aber ob es dir gefällt oder nicht – du kannst die Albe in dir nicht verstecken!“ Seine ständige Streitlust ging Marla gewaltig auf die Nerven. Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, trat sie auf Sador zu und zog ihren Umhang von seinem Rücken, den sie während des gesamten Ritts vor sich über den Sattel gelegt hatte. Sie streifte den Mantel über, wodurch ihr verräterisches albisches Kleid zu einem Großteil verhüllt wurde. Dann ging sie geradewegs zu Jahvis, stellte sich vor ihm auf die Zehenspitzen und streckte ihre Arme nach dem kurzen Pferdeschwanz in seinem Nacken aus. Ihre Gesichter waren sich jetzt sehr nahe, er sah ihr direkt in die Augen und blieb regungslos stehen. Sie löste das lederne Band aus seinen Haaren und zog es heraus. Dann trat sie einen Schritt zurück und drehte ihre eigenen langen Haare zu einem Dutt auf, ganz so, wie ihre Amme das Haar immer getragen hatte. Mit Jahvis’ Lederband befestigte sie den Dutt und nahm dann den seidenen Schal ihrer Mutter aus ihrem Leinenbeutel. Sie faltete den Schal zu einem schmalen Streifen zusammen, legte ihn um ihren Kopf und band ihn dann in ihrem Nacken zusammen, um ihre spitzen Ohren damit völlig zu verdecken.
 „Besser so?“ Marla sah Rorek herausfordernd an. Niemals hätte sie zu Hause so mit einem Mann gesprochen. Aber sie wusste zumindest Philipe und Jahvis hinter sich und auch Thurid und Freydis schienen auf ihrer Seite zu stehen. Rorek sah sie einen Moment sprachlos an. Es war ihm sichtlich unangenehm, ihr zuzustimmen, aber schließlich nickte er knapp. Marla hatte sich in eine ganz gewöhnliche Reisende verwandelt. Natürlich konnte sie ihre grünen Augen und albischen Gesichtszüge nicht verstecken, einer flüchtigen Inspektion vermochte ihre Verkleidung allerdings durchaus standhalten.
 Nun schaute Rorek an Philipe hinunter. „Du wirst dein Schwert nicht verbergen können“, sagte er heiser. Marla fragte sich, ob Rorek mit seiner provokanten Art oft nur seine eigene Unsicherheit zu überspielen suchte. Philipe schien nicht ganz wohl dabei, den Gasthof völlig unbewaffnet zu betreten, wollte er aber nicht unnötige Aufmerksamkeit erregen, so musste er sein Schwert wohl oder übel zurücklassen. Zögernd nickte er und schnallte seinen Schwertgurt ab.
 „Aber ich kann es verbergen!“, sagte Marla kurzentschlossen und streckte fordernd ihre Hand aus. Philipe starrte sie zuerst entsetzt an, gab sich dann aber einen Ruck und half ihr, den Gurt umzubinden. Er war viel zu groß für ihre schmalen Hüften, so dass Philipe ein weiteres Loch für den Dorn der Gürtelschnalle hineinbohren musste. Schließlich zog Marla noch ihren Dolch in der schwarzen Lederscheide aus ihrem Leinenbeutel, ließ die Tasche fallen und steckte die Stichwaffe hinter den Gürtel. Zuletzt lupfte sie ihren weiten Umhang über das Schwert und tatsächlich konnten die Waffen unter dem Mantel kaum mehr erahnt werden.
 „Wir werden immer in eurer Nähe sein – und wenn uns etwas seltsam vorkommt, dann greifen wir ein!“, sagte Rorek, der seinen alten aggressiven Unterton wiedergefunden hatte. Marla fand, dass seine letzte Aussage sowohl als Zusprache als auch als Drohung ausgelegt werden konnte.
 Marla zog sich wieder in Sadors Sattel, was sich angesichts des ungewohnten Gewichts des langen, unhandlichen Schwertes an ihrer Seite als schwerer herausstellte, als sie erwartet hatte. Sie ließen Tamaris und Sador langsam durch das Dickicht schreiten und hielten auf den Weg zu, der sie ins Dorf führen würde. An einer passenden Stelle, die nicht sofort von der Ortschaft aus gesehen werden konnte, lenkten sie ihre Pferde auf die steinige Straße hinaus. 
 „Wie du Rorek die Stirn geboten hast – das war sehr mutig von dir!“, brach Philipe schließlich das Schweigen.
 „Oder sehr dumm …“ Marla lachte nervös auf.
 „Hast du Angst?“, fragte er nach einem Moment.
 Sie lauschte in sich hinein. „Nein, Angst nicht … glaube ich. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Gustav mir absichtlich schaden würde. Aber ich bin dennoch froh, dass du bei mir bist!“ Langsam ritten sie an den abgeernteten Feldern vorbei und passierten schließlich die ersten Häuser. Es herrschte eine rege Betriebsamkeit auf den gepflasterten Straßen, was ihrer Deckung aber eher zugutekam. Keiner schien von ihnen Notiz zu nehmen, jeder hastete nur seines Weges.
 Der große Gasthof war unschwer zu erkennen. Philipe stieg aus dem Sattel und half dann auch Marla vom Rücken des Pferdes. Sie waren beide sehr darauf bedacht, das Schwert unter ihrem Umhang auf keinen Fall zu enthüllen. Ein Pferdeknecht kam sogleich auf die Reisenden zu und verbeugte sich vor ihnen. Philipe drückte ihm großzügig ein paar Münzen in die Hand.
 „Wir werden nicht lange bleiben“, erklärte er. „Wir wollen uns nur etwas erfrischen. Haltet unsere Pferde bereit!“ Der Knecht verbeugte sich noch einmal und führte die beiden Reittiere in den Stall neben der Schenke. „Bist du soweit?“, flüsterte Philipe Marla zu. Sie lächelte nervös zurück und hakte sich damenhaft bei ihm unter.
 Beim Betreten des Gasthofes mussten sie besorgt feststellen, dass sich mittlerweile wesentlich mehr Leute in dem Schankraum aufhielten, als sie aufgrund von Thurids Ausführungen angenommen hatten. Zwar sahen einige der Besucher von ihren Tellern und Krügen zu den Neuankömmlingen auf, aber Marla konnte in deren Gesichtern nichts erkennen, was sie alarmierte. Das spärliche Tageslicht, das durch die schmuddeligen Fensterscheiben fiel, vermochte den Gastraum kaum zu erhellen, was ihnen zusätzlichen Schutz bot.
 Sie entdeckten Gustav alleine an einem kleinen quadratischen Tisch im hintersten Eck des Schankraums sitzen. In diesem Augenblick nahm er einen kräftigen Zug aus seinem Krug. Philipe setzte sich ungeheißen neben ihn, Marla nahm Gustav gegenüber Platz. Als der den Blick hob und sie anschaute, erkannte Marla in seinen Augen, dass dies wohl nicht der erste oder zweite Krug war, den er geleert hatte.
 „Ich hatte gehofft, dass ihr kommen würdet“, hob er anstelle einer Begrüßung an. Seine Zunge schien ihm schwer und der Alkoholgeruch in seinem Atem schlug Marla selbst über den Tisch hinweg ins Gesicht. „Herr Wirt!“, rief Gustav unvermittelt aus und reckte seine Hand in die Höhe. Marla, die nicht damit gerechnet hatte, dass Gustav derart die Aufmerksamkeit auf sich lenken würde, schrak heftig zusammen. „Noch zwei Krüge für meine Freunde hier“, lallte er laut.
 Philipe beugte sich geschwind zu Marla hinüber, zog den Dolch unter ihrem Mantel hervor und legte die Waffe unter dem Tisch auf seinen Schoß. „Keine Spielchen!“, zischte er Gustav drohend zu.
 Der Wirt trat kurz darauf mit den zwei bestellten Krügen an ihren Tisch. „So, bitte schön die Herrschaften.“
 „Ich danke Euch!“, gab Philipe höflich zurück, während Marla es vorzog, wie verlegen den Kopf zu senken, um mit ihren albischen Gesichtszügen nicht doch noch den Argwohn des Wirtes zu wecken. Sobald der sich wieder zurückgezogen hatte, ergriff Philipe das Wort. Er sprach leise aber drängend auf Gustav ein. „Wir haben nicht viel Zeit. Jetzt wäre die Gelegenheit, dich zu erklären, bevor du von den Manantena als Hochverräter angeklagt wirst!“
 „Verräter …“ Gustav schien das Wort in seinem Kopf nachwirken zu lassen. „Vielleicht bin ich das ja – ein Verräter.“
 Marla langte über den Tisch und ergriff Gustavs Hand. „Gustav, bitte – sage uns, was geschehen ist!“
 Er schaute sie aus unendlich traurigen Augen an. „Oh Marla … ich kenne dich schon fast dein ganzes Leben. Ich habe dich immer als eine Art Tochter betrachtet, weißt du das?“ Er lächelte bekümmert. „Und wusstest du auch, dass ich tatsächlich eine Tochter habe?“ Marla konnte sich daran erinnern, dass er sie hin und wieder erwähnt hatte. Seine Tochter war um einige Jahre älter als sie selbst und hatte sich, soweit sie sich entsinnen konnte, mit ihrer Familie in dem Dorf unweit des Anwesens von Marlas Vater niedergelassen. Es dauerte eine Weile, bis Gustav den Mut fand, weiterzusprechen. Er trank noch einmal einen großen Schluck aus dem Krug. „Ich weiß nicht, wie sie es herausgefunden haben“, sagte er leise. „Sie haben mich gestellt, vor einigen Tagen auf dem Weg ins Dorf. Sie haben mir gedroht … das Leben meiner Tochter und ihrer Familie dafür, dass ich ihnen den Weg zu den Manantena zeige.“ Seine Stimme hatte sich immer mehr gesenkt, so dass er die letzten Worte nur mehr geflüstert hatte. 
 „Wer sind sie?“, drängte Philipe, aber Gustav, der niedergeschlagen die Schultern hängen ließ, schüttelte nur unmerklich mit dem Kopf. Marla zog langsam ihre Hand zurück und Gustav sackte noch mehr in sich zusammen. „Kommst du freiwillig mit uns oder müssen wir dich zwingen?“, fragte Philipe nach einer Weile. Gustav antwortete nicht, griff nur wortlos nach seinem Krug und leerte ihn in einem Zug. Nachdem er ein paar Münzen vor sich auf den Tisch gelegt hatte, erhob er sich schwankend. „Ich glaube nicht, dass wir den brauchen werden“, flüsterte Philipe und gab Marla verdeckt ihren Dolch zurück. Sie schob die Waffe wieder hinter ihren Gürtel unter dem Umhang. Philipe legte noch eine weitere Münze auf den Tisch, bevor alle drei den Gasthof verließen.
  
 Gustav war ohne zu murren mit ihnen gegangen und ritt auf Calypso zwischen ihnen her. Marla war sich ziemlich sicher, dass er ihnen gar nicht davonreiten hätte können, denn in seinem Zustand hatte er schon im Schritttempo Probleme, im Sattel sein Gleichgewicht zu halten.
 Marla war tief in Gedanken versunken. Philipes Eingebung, dass mit ihrer Flucht irgendetwas nicht gestimmt hatte, war also richtig gewesen. Nur, dass sie gar nicht verfolgt wurden, denn ihr Verfolger war die ganze Zeit über bei ihnen gewesen. Trotzdem tat Gustav Marla irgendwie leid. Er war dazu gezwungen worden, sich zu entscheiden – zwischen seiner Familie auf der einen und den Manantena stellvertretend für das Wohl eines ganzen Volkes auf der anderen Seite. Sie war sich nicht sicher, was sie an seiner Stelle getan hätte. Die andere Frage aber war, wie die Männer überhaupt herausgefunden hatten, dass ihr Vater und Gustav mit den Manantena in Verbindung standen. Und warum sie sich auf diese hinterlistige Art und Weise einen Zugang zu den Alben erzwingen wollten. Wenn sie schon jemanden erpressten, warum hatten sie nicht einfach auch sie, Marla, gefangen genommen und damit gedroht, ihr etwas anzutun, wenn ihr Vater die Fremden nicht hierherführen würde? Aber vielleicht war die Antwort darauf ja auch schlicht die, dass die Feinde sich sicher waren, dass ihr Vater sich ohne zu zögern gegen seine Tochter und für die Manantena entschieden hätte? Marla schluckte hart.
 Kurz bevor die drei Reiter wieder vom Weg in den Wald abbogen, um sich mit ihren Verbündeten zu treffen, fand Marla endlich aus ihren tiefen Gedanken. „Was wird nun mit Gustav geschehen?“
 Philipe war ebenfalls seinen Grübeleien nachgehangen und brauchte einen Augenblick, um zu antworten. „Einem Hochverräter droht der Tod … bei den Menschen sowie bei den Alben. Egal, an wen er sich nun wendet, es sieht nicht gut für ihn aus!“
 Marla sog erschrocken die Luft ein. „Nein! Das darf nicht geschehen, Philipe!“ Ihr Blick fiel auf Gustav, der seit ihrem Aufbruch kein Wort mehr von sich gegeben hatte. Hatte er bereits kapituliert? Wartete er geradezu auf seinen Tod?
 Erst mit einiger Verspätung ging Philipe auf ihren flehentlichen Ausruf ein. „Ich glaube an die Gerechtigkeit, Marla! Wenn er seine Gründe darlegt, werden die Umstände bei seinem Prozess auf jeden Fall eine Rolle spielen. Ich werde nicht zulassen, dass er voreingenommen verurteilt wird!“
 Es dauerte nicht mehr lange, bis ihre Pferde von den anderen Alben eingekreist und gestoppt wurden. Rorek trat auf Gustav zu und riss ihn jäh vom Pferd, so dass dieser stolperte und schwer stürzte. „Du verdammter Verräter!“, zischte er und verpasste Gustav einen Fußtritt. Marla presste fest ihre Lippen aufeinander. Sie wollte sich nicht erneut mit Rorek anlegen, doch es fiel ihr nicht leicht, sich nicht einzumischen. Gustav stellte keinerlei Gefahr mehr dar! Er war komplett unbewaffnet und hatte keinen Widerstand geleistet, schon allein, weil ihm sicherlich bewusst war, dass seine Gegner ihm ganz und gar überlegen waren – und zudem war er auch noch hoffnungslos betrunken. Rorek riss den Gefangenen gnadenlos wieder auf die Füße und zerrte seine Arme unsanft nach hinten, wo er begann, seine Hände zusammenzubinden.
 Das war nun doch zu viel für Marla. „Er wird sich nicht halten können, er wird vom Pferd fallen!“, rief sie empört. „Und es gibt keinen Grund dazu, ihn unnötig zu quälen! Binde seine Hände vor seine Brust, aber nicht hinter seinem Rücken!“ Marla konnte die Wut in Roreks Blick sehen, aber er widersprach ihr nicht und riss Gustavs Arme dann tatsächlich wieder nach vorne, wo er seine Handgelenke zusammenband, bevor er ihn grob auf Calypso zustieß.
 Den Ritt nach Hause erlebte Marla wie in Trance. Sie hätte sich hinterher an keine Details erinnern können, alles war irgendwie verschwommen um sie herum. Auch ihr eigener Kopf schien wie mit Watte gefüllt und sie konnte kaum einen Gedanken zu Ende denken, waren es einfach zu viele Fragen, die ihr im Kopf herumschwirrten: Wer waren diese Männer und was hatten sie vor? Hatte Gustav den Fremden bereits den Weg zum geheimen Tal der Manantena beschrieben? Und was würde geschehen, wenn ein ganzes Heer in das Tal einmarschieren würde? Würde Gustav zum Tode verurteilt werden und lebte seine Tochter, die er zu schützen versucht hatte, überhaupt noch?
 Erst als sie irgendwann aus dem langen Tunnel traten, der sie durch die Berge geführt hatte, fand Marla endlich wieder zu sich. Sie war überrascht, dass es schon dunkel geworden war, in der Ferne konnte sie die Lichter der Lagerfeuer sehen.
 Wie bei ihrer ersten Ankunft vor einigen Tagen wurden sie wieder von einer Gruppe von Alben erwartet. Gustav wurde gewaltsam abgeführt. Ein paar Männer und Frauen nahmen den Ankömmlingen die Zügel ab, um ihre Pferde zu den Stallungen zu bringen und zu versorgen. Da trat Aywed auf die Rückkehrer zu und deutete mit dem Kopf eine leichte Verbeugung an. „Ich grüße euch. Bitte haltet euch für eine Ratssitzung bereit, es gibt viel zu besprechen. Neben Gustavs Verrat müssen wir auch über unser weiteres Vorgehen beratschlagen, denn heute Abend sind Kundschafter eingetroffen mit Nachrichten über Frederik.“ Marlas Herz machte einen Hüpfer, als sie den Namen ihres Vaters hörte, und spätestens jetzt waren ihre Sinne wieder völlig klar.
 Auf der Lichtung, wo der Rat der Manantena sich zu treffen pflegte, hatten sich bereits einige Alben eingefunden, allerdings weit weniger als bei der Sitzung vor ein paar Tagen. Marla erblickte zwar einige bekannte Gesichter, aber beispielsweise Linnea konnte sie nirgends entdecken. Ab und an wehten fröhliches Gelächter und die Klänge der Musik vom großen Lagerfeuer auf der anderen Lichtung zu ihnen herüber. Ob manche ihre ausgelassene Feier der Versammlung vorgezogen hatten oder ob sie sich vielleicht gar nicht bewusst waren, dass der Rat nun tagen würde? Oder sollte Aywed ihnen womöglich absichtlich nicht Bescheid gegeben haben, um die Runde überschaubar zu halten? Marla setzte sich auf einen freien Baumstumpf neben Philipe.
 Dieses Mal war es Aywed, die die Ratssitzung anführte, und alle Blicke wendeten sich ihr zu, als sie das Wort erhob. „Ich grüße euch. Es ist viel geschehen heute. Wir haben endlich ein paar Informationen einholen können zu einem der unseren – Frederik! Aber bevor wir darüber entscheiden, wie wir weiter vorgehen, hat noch eine andere Angelegenheit Vorrang: Es ist von äußerster Wichtigkeit, dass wir unseren Gefangenen Gustav verhören. Wir müssen in Erfahrung bringen, ob er Gelegenheit gehabt hatte, unseren Feinden gegenüber unseren Standort preiszugeben!“ Bei ihren letzten Worten erhob sich unter den Anwesenden ein lautes Gemurmel. „Ich bitte euch –“, sagte Aywed und setzte dann erneut an, lauter dieses Mal, um das aufgeregte Stimmengewirr der anderen zu übertönen. „Ich bitte euch, dem Menschen die Möglichkeit zu geben, sich zu erklären! Wir sollten nicht vorschnell über ihn urteilen!“
 Kurz darauf führten zwei Alben Gustav auf die Lichtung. Seine Handgelenke waren noch immer vor seinem Körper zusammengebunden, sein Kopf war vornüber auf die Brust gesunken. Marlas Herz krampfte sich qualvoll zusammen. Gustav war ihr schon immer so etwas wie ein väterlicher Freund gewesen und es versetzte ihr einen schweren Schlag, ihn so zu sehen. Die Alben führten ihn in die Mitte des großen Kreises und traten dann zwei Schritte zurück, ihn dabei aber noch immer belauernd und bewachend wie ein wildes Tier. Dabei ging von ihm keinerlei Bedrohung aus, er stand dort als gebrochener Mann. Und wie hätte er ihnen auch gefährlich werden können? Selbst wenn er ein Schwert gehabt hätte, so war er schließlich von bewaffneten Kriegern umzingelt. 
 „Gustav, ich grüße dich“, begann Aywed mit der höflichen albischen Begrüßung, was unter einigen der Anwesenden wiederum heftiges Gemurmel hervorrief, aber Aywed ignorierte dies. „Bitte erzähle uns aus deiner Sicht, was heute Nachmittag geschehen ist.“ Gustav antwortete nicht, schaute nur weiter stumm auf den Boden vor sich. Da er keine Anstalten machte, von sich aus zu sprechen, fuhr Aywed fort. „Ist es richtig, dass du eigenhändig dein Pferd von der Weide geholt und gesattelt hast, dich dann mit einem Vorwand unseren Wachen am Tunnel genähert hast, um sie hinterrücks niederzuschlagen?“ Marla fürchtete fast, dass Gustav abermals eine Antwort verweigern würde, aber schließlich nickte er stumm. Ein erneutes Raunen ging durch die Anwesenden. „Und ist es wahr, dass du unser Tal einzig und allein verlassen hast, um unseren geheimen Zugang an unsere Feinde zu verraten?“ Dieses Mal dauerte es noch länger, bis Gustav sich regte, aber dann nickte er abermals. „Und trifft es zu, dass du Philipe und Marla nur aus dem Grund zur Flucht verholfen hast, um dir Zutritt zu unserem Tal zu verschaffen?“ Plötzlich wurde es mucksmäuschenstill auf der Lichtung, als hielten alle Anwesenden gespannt ihren Atem an. Gustav hob den Kopf, aber seine Augen waren geschlossen. Langsam und unwillig wiegte er den Kopf hin und her, als rang er innerlich mit sich selbst. Schließlich nickte er erneut. Es war, als hätte jemand Marla einen Dolch in die Brust gerammt! Die Menge rief erbost durcheinander, aber sobald Aywed die Hand hob, verstummten die meisten sofort. „Dann, Gustav, ist das Urteil eindeutig. Ich verurteile dich hiermit als Hochverräter zum Tode!“
 Marla sog erschrocken die Luft ein. „Nein!“, rief sie aufgebracht und sprang auf die Füße. „Gustav, warum verteidigst du dich nicht?“ Alle Gesichter zuckten herum und starrten Marla an. In nicht wenigen von ihnen erkannte sie Empörung oder gar unverhohlene Wut, wagte sie es doch, sich unaufgefordert und ungebeten in diese Verhandlung einzumischen.
 Philipe erhob sich ebenfalls und legte einen Arm auf Marlas Schulter. „Marla, nicht … Er hat gestanden. Es steht uns nicht zu, einzugreifen –“
 Marla schüttelte seinen Arm ab. „Aber es steht uns auch nicht zu, über ihn zu urteilen, ohne die ganze Geschichte zu kennen!“ Wut stieg in ihr auf.
 Gustav, der ihre Anwesenheit bis zu diesem Zeitpunkt wohl gar nicht bemerkt hatte, zuckte unter ihren Worten zusammen und drehte sich zu ihr um. Sein Blick war voll Trauer und tiefem Bedauern. Er wollte auf sie zu treten, jedoch griffen die beiden Wachen sofort ein und hinderten ihn daran, weiterzugehen. Er fiel auf die Knie.
 Es schien, dass er allein an Marla gewandt sprach, als er endlich das Wort erhob. „Marla, mein Mädchen … es tut mir so unendlich leid! Ich habe deinem Vater einen Eid geschworen, aber ich habe versagt, ich war wohl zu schwach …“
 „Aber sie haben deine Familie bedroht und dich gezwungen!“, wandte Marla aufgeregt ein. 
 „Ich wollte euch nicht verraten, ich schwöre es!“ Gustav flüsterte fast und fing lautlos an zu weinen. Es brach Marla beinahe das Herz, ihn so zu sehen.
 „Und trotzdem hast du es getan! Du bist geradewegs zu unseren Feinden geritten und hast ihnen alles erzählt!“, rief eine Albe wutentbrannt dazwischen.
 Gustav schüttelte langsam den Kopf. „Nein … ich konnte es nicht! Ich hätte nach Süden reiten müssen, aber ich konnte mich nicht dazu durchringen. Stattdessen habe ich mich Richtung Osten gewandt und bin ins Dorf geritten. Dort habe ich mich in den Gasthof gesetzt und abgewartet, wer mich zuerst finden würde … ich bin ein Feigling, Marla! Du bist wie eine Tochter für mich – aber wie hätte ich mich denn nur zwischen meinen beiden Töchtern entscheiden sollen …“ Wieder ließ er den Kopf sinken.
 „Du bestreitest also, irgendjemanden von unserem Versteck berichtet zu haben?“, fuhr Aywed mit ihrer Befragung fort.
 Noch einmal hob Gustav den Kopf. „Ich habe niemandem davon erzählt. Ich schwöre es bei meinem Leben und dem Leben meiner Töchter!“ Ein wahrer Tumult brach los, als die Anwesenden begannen, laut durcheinander zu rufen. Einige fingen sogar an, miteinander zu streiten.
 „Erwartest du jetzt, dass wir dich einfach so gehen lassen?“, rief ein Alb. „Warum sollten wir dir glauben?“
 Aywed hob wieder die Hand, wobei es nun wesentlich länger dauerte, bis die Menge sich wieder einigermaßen beruhigt hatte. „Gustav, was du sagst, wirft in der Tat ein neues Licht auf die Sache, aber es macht trotzdem nicht ungeschehen, was du getan hast! Kannst du uns sonst noch irgendetwas sagen, was uns weiterhelfen könnte und was das Vertrauen in dich womöglich ein wenig erneuern könnte?“
 Gustav überlegte und schüttelte ganz leicht den Kopf. Aber dann schien ihm doch noch etwas einzufallen. „Vielleicht täusche ich mich auch, aber ich glaubte, ein paar der Männer, die das Schloss an jenem Tag überfallen haben, wiederzuerkennen. Ich … ich bin ihnen zuvor schon mal begegnet …“
 „Woher kanntest du die Männer?“ Ayweds Stimme klang drängend, als wüsste sie, dass es für Gustav um Leben und Tod ging, dass dies seine einzige Chance war, dem Todesurteil der Manantena irgendwie noch zu entkommen. 
 „Einige der Männer waren in der Vergangenheit schon mehrfach auf dem Anwesen. Sie sind die Wachen eines hohen Gastes, der häufig zu Besuch war …“ Gustav hielt noch einmal inne. Marla wusste, dass es seinem Stand normalerweise niemals zustünde, einen Verdacht gegen einen Adeligen auszusprechen. Gleichzeitig wusste er aber sicherlich auch, dass er nichts mehr zu verlieren hatte, und gab sich einen Ruck. „Es waren die Männer von Graf von Borrington!“ 
 Dieses Mal dauerte es noch länger, bis Aywed wieder Ruhe unter die aufgebrachte Menge bringen konnte. „Danke, Gustav. Deine Angaben decken sich mit unserem bisherigen Verdacht. Kannst du uns sonst noch irgendetwas sagen?“ Gustav verneinte und ließ nun endgültig resigniert den Kopf hängen. „Also gut“, sprach Aywed weiter. „Dann lasst uns abstimmen. Wer ist noch immer dafür, dass Gustav den Tod verdient?“ Marla wagte kaum zu atmen und blickte in die Runde. Viele der Alben hoben ihre Hand, darunter auch Rorek und die zwei Begleiter, die heute Nachmittag mit ihnen zum Dorf geritten waren. Marla hielt sich bestürzt die Hand vor den Mund. Mühsam kämpfte sie ihre Tränen zurück. Nachdem Aywed die Stimmen gezählt hatte, hob sie erneut an. „Ich kann nicht erlauben, Gustav gehen zu lassen, er hat unser Vertrauen verloren. Dennoch möchte ich die vielen Jahre seines treuen Dienstes nicht außer Acht lassen und auch nicht die Tatsache, dass man ihn zu seiner Tat gezwungen hat. Wer also dafür ist, ihm das Leben zu schenken und ihn stattdessen zu einem Gefangenen der Manantena zu machen, hebt nun die Hand.“ Neben Marla und Philipe meldeten sich auch Jahvis, Tjarven, Thurid und Freydis sowie einige andere der Anwesenden. Manche zögerten zuerst, aber schließlich hoben immer mehr Alben ihre Hand. Marla hielt die Luft an, bis Aywed endlich das Urteil verkündete. „Gustav, fortan betrachten wir dich nicht mehr als einen Gast der Manantena, sondern vielmehr als unseren Gefangenen. Wenn Eyvindir zurückkehrt, wird er sich deiner Sache annehmen und entscheiden, was langfristig mit dir geschehen wird.“ Marla stieß erleichtert die Luft aus. Sie hätte erwartet, dass die Menge abermals laut protestieren und durcheinanderrufen würde, jedoch schienen die meisten von ihnen Ayweds Urteil ohne Gegenwehr zu akzeptieren. Die zwei Wachen ergriffen Gustav wieder an den Schultern, zerrten ihn in die Höhe und führten ihn ab. Gerne hätte Marla noch etwas zu Gustav gesagt, ein Wort der Aufmunterung oder des Trostes, doch ihre eigene Enttäuschung und ihr Schmerz saßen zu tief und ihr wollten keine rechten Worte einfallen.
  
 Ihr Herz schlug noch immer heftig, als kurz darauf ein ihr unbekannter Alb in die Mitte des Kreises trat. Alle Augen richteten sich auf ihn, alle Gespräche verstummten sofort.
 „Jeryck, ich grüße dich.“ Aywed deutete eine leichte Verbeugung an. „Ich danke dir, dass du so eilig zu uns gekommen bist, um uns die Informationen zu überbringen, die ihr über Frederiks Verbleib habt in Erfahrung bringen können. Die Zeit ist kostbar … bitte sage uns, was du weißt!“
 Jeryck war in einfache bäuerliche Gewänder der Menschen gekleidet. Sein Haar war silbrig weiß und reichte ihm knapp über seine Schultern herab. Auch er verbeugte sich leicht. „Aywed, ich grüße dich. Ich möchte mich nicht lange mit Vorreden aufhalten und werde gleich zur Sache kommen. Es ist uns nicht leichtgefallen, herauszufinden, was mit Frederik geschehen ist und wo er festgehalten wird. Es macht den Anschein, dass der Überfall auf sein Schloss genauestens geplant und bestens vertuscht wurde. Aber durch die Hinweise eines Händlers, der schon lange mit den Manantena zusammenarbeitet, haben wir nun endlich seinen Aufenthaltsort ausfindig machen können. Er wird in einer kleinen Burg etwa vier Stunden südwestlich seines Anwesens gefangen gehalten.“
 Marla konnte nicht länger an sich halten. „Wie geht es ihm?“, rief sie und ignorierte dabei die erneuten empörten Blicke, die ihr von einigen Alben zugeworfen wurden.
 Jeryck wandte den Kopf und blickte sie an. Obwohl sie sich noch nie in ihrem Leben begegnet waren, konnte sie eine gewisse Erkenntnis in seinen Augen sehen. Er nickte ihr freundlich zu. „Marla, ich grüße dich. Dein Vater ist … er lebt.“ Dann wandte er seine volle Aufmerksamkeit wieder Aywed zu. Marlas Gedanken wirbelten durcheinander. Er lebte! Das waren großartige Neuigkeiten – aber hatte sie Jeryck nicht nach dem Wohlbefinden ihres Vaters gefragt? Plötzlich jagte ihr seine Antwort eine schreckliche Angst ein. „Die Burg gehört einem alten Freiherrn, der niemals die Mittel hätte aufbringen können, einen derartigen Angriff vorzubereiten. Anscheinend hat sich aber vor einigen Wochen ein kleines Heer in seiner bescheidenen Burg breitgemacht. Diese Männer unterstehen dem Befehl von niemand anderem als dem Grafen von Borrington. Er steht hinter diesem Anschlag!“
 „Du bringst uns keine Neuigkeiten, Jeryck!“, unterbrach ihn Rorek rüde. 
 Jeryck ließ sich von Rorek nicht aus dem Konzept bringen. „Die Burg wurde in den letzten Tagen außerordentlich gut bewacht, niemand hätte ungesehen hinein- oder hinausgelangen können. Wie uns nun aber zu Ohren gekommen ist, wird das Heer morgen früh abziehen, wodurch die Burg nur minimal bewacht zurückbleibt. Und vielleicht ist genau das unsere Chance! Wir sollten die Zeit nicht ungenutzt verstreichen lassen … Ich plädiere dafür, unsere Krieger so schnell wie möglich ausrücken zu lassen!“ Zum Ende seiner Rede verbeugte sich Jeryck noch einmal knapp und trat dann einige Schritte zurück in den Kreis der Anwesenden. Er hatte gesagt, was er zu sagen hatte, und wollte nun den Rat sprechen lassen.
 Noch ehe sich Aywed förmlich bei Jeryck bedanken konnte, ergriff Rorek erneut das Wort. „Und das soll unser ganzer Plan sein? Wir überfallen mal eben die Burg, spazieren geradewegs in die Höhle des Löwen und holen uns Frederik zurück?“ Roreks Stimme troff vor Hohn.
 „Rorek, ich danke dir für deine Einschätzung“, bemerkte Aywed ruhig. „In der Tat haben wir nicht sehr viele Informationen, auf die wir unsere Entscheidung basieren können. Jeryck, stammt unser Wissen aus zuverlässigen Quellen?“
 Jeryck trat noch einmal zwei Schritte nach vorn. „Wie ich bereits sagte, ist der Händler seit Jahren loyal zu den Manantena. Es besteht kein Grund, seine Aussagen anzuzweifeln.“
 Rorek lachte laut auf. „Oh ja? So wie Gustav? Philipe, sag, seit wie vielen Jahren stand Gustav schon in Frederiks Diensten?“ Philipe ignorierte die provokative Anspielung, aber nicht wenige der anderen nickten zustimmend oder begannen daraufhin lauthals zu diskutieren. 
 „Rorek, ich verstehe deine Einwände!“, sagte Aywed und hob beschwichtigend die Hände. „Gleichzeitig bin ich nicht sicher, ob wir eine solche Gelegenheit ungenutzt verstreichen lassen sollten … Frederik ist nicht einfach nur ein wichtiges Mitglied der Manantena, er ist eine stützende Säule unserer Kraft! Und das schon seit vielen Jahren! Ich denke, wir sollten nichts unversucht lassen, ihn aus den Klauen unserer Feinde zu befreien!“ Ein zustimmendes Gemurmel erhob sich unter den Anwesenden. „Lasst uns abstimmen. Wer dafür ist, eine Gruppe von Kriegern zu entsenden, um Frederik zu befreien, der hebe die Hand.“ Marla blickte verstohlen zu Rorek hinüber. Sie rechnete fest damit, dass er sich noch einmal gegen das Vorhaben aussprechen würde. Stattdessen überraschte er Marla, war er doch tatsächlich einer der Ersten, der befürwortend mit der Hand aufzeigte. Sie hatte den Eindruck, dass sich nicht wenige der Anwesenden nur deswegen anschlossen, weil auch Rorek dafür gestimmt hatte.
 „Ich glaube, das ist eindeutig“, sagte Aywed, als sich beinahe alle Alben gemeldet hatten. „Nun gilt es, vorsichtig auszuwählen, wer für diesen Einsatz geeignet ist. Da Eyvindir einen großen Teil unserer Krieger mit sich genommen hat, bleibt uns keine Armee mehr, die es mit einem feindlichen Heer aufnehmen könnte. Rorek, möchtest du an dieser Stelle übernehmen?“ Marla blickte verblüfft zwischen Aywed, Rorek und Philipe hin und her, aber Philipe machte nicht den Anschein, als hätte es ihn überrascht, dass Aywed ausgerechnet Rorek die Leitung übertragen hatte.
 Der erhob sich nun, um von allen besser gesehen zu werden. „Wie Aywed bereits richtig erläutert hat, müssen wir eine sorgfältig ausgesuchte Truppe zusammenstellen. Jeryck, wirst du uns begleiten? Du kannst uns am besten führen und kennst die Kontaktperson.“
 Jeryck nickte. „Selbstverständlich, ich werde bereit sein.“
 „Gut. Philipe, ich denke, es wäre sinnvoll, wenn auch du mit uns kämest“, fuhr Rorek fort. „Du kennst dich bei den Menschen am besten aus und kannst dich am ehesten frei unter ihnen bewegen. Was sagst du?“
 „Auch ich werde bereit sein!“, willigte Philipe ein.
 „Wer von euch hat sonst Interesse daran, uns zu begleiten?“, fragte Rorek nun in die Runde. Viele der Anwesenden hoben die Hand, darunter auch Thurid, Tjarven, Jahvis und Freydis. 
 Ohne länger zu zögern, meldete sich nun auch Marla zu Wort. „Ich komme mit!“
 Philipes Kopf fuhr herum. Er starrte sie entsetzt an. „Marla, nein! Du kannst uns nicht begleiten!“
 „Du kannst es mir nicht verbieten!“, gab sie trotzig zurück. Sie sprang von ihrem Sitz auf. „Auch ich kenne mich aus in der Welt der Menschen und schließlich geht es hier um meinen Vater!“
 Philipe erhob sich ebenfalls. „Nein, ich kann und will es dir auch nicht verbieten! Aber Aywed und Rorek haben Recht – wir müssen umsichtig sein und genau wählen, wer zu diesem Feldzug etwas beitragen kann.“
 Marla gab nicht auf. „Ich habe etwas beizutragen! Und ich werde dabei sein, wenn mein Vater befreit wird!“ Es war Marla äußerst unangenehm, dass mittlerweile sämtliche Gespräche verstummt waren und ausnahmslos alle Anwesenden mit großem Interesse der Auseinandersetzung zwischen ihr und Philipe folgten.
 Philipe machte einen Schritt auf sie zu und redete beschwörend auf sie ein. „Marla, ich flehe dich an! Ich habe geschworen, dich zu beschützen! Aber wie könnte ich meinen Schwur halten, wenn du dich freiwillig in solche Gefahr begibst? Und hast du vergessen, dass die Männer genauso hinter dir her waren? Du würdest dich geradewegs in ihre Hände begeben!“
 „Und wie könntest du deinen Schwur halten, wenn du gar nicht bei mir bist, um mich zu beschützen?“, gab sie schroff zurück. Sofort konnte sie spüren, wie ihn ihre letzten Worte verletzt hatten, und es tat ihr augenblicklich leid, aber nun war es zu spät, sie zurücknehmen. 
 Rorek räusperte sich. „Marla, es ehrt dich sehr, dass du dich uns anschließen möchtest! Aber es ist von äußerster Wichtigkeit, dass nur gut ausgebildete und erfahrene Krieger uns begleiten. Ein schwaches Glied in der Kette kann die ganze Sache gefährden.“ Zuerst wollte Marla empört aufbegehren, dass Rorek sie mit einem schwachen Glied in der Kette verglichen hatte, aber als sie ihm ins Gesicht schaute, musste sie stutzen. Zum ersten Mal, seit sie Rorek kannte, hatte sie nicht den Eindruck, dass er sich ihr gegenüber abfällig, herablassend oder gar feindselig äußerte, sondern es tatsächlich ehrlich mit ihr meinte. Einen Moment länger hielt sie seinem Blick stand, dann schaute sie verlegen weg und setzte sich wieder auf ihren Baumstumpf. Marla mischte sich nicht noch einmal in die Planungen ein und verfolgte stattdessen stumm das weitere Geschehen. Dabei entging ihr nicht, dass Philipe und Tjarven lange eindringliche Blicke austauschten, ganz so, als ob die beiden so etwas wie eine stille Zwiesprache hielten. 
 „Vielleicht ist es doch besser, wenn ich zurückbleibe und mich um wichtige Angelegenheiten hier im Tal kümmere“, richtete sich Tjarven plötzlich an Rorek. Dieser betrachtete ihn zunächst stirnrunzelnd, nickte dann aber zustimmend. 
 Auch Jahvis schien es sich plötzlich anders überlegt zu haben. „Dann werde auch ich hierbleiben“, sagte er.
 Rorek nickte Jahvis zu, bevor er sich wieder allen zuwandte. „Gut, damit sind wir dann also zweiundzwanzig, mich miteingeschlossen. Euch bitte ich, noch zu bleiben. Wir werden im Morgengrauen aufbrechen und es gibt noch einiges zu besprechen und vorzubereiten. Für alle anderen erkläre ich den Rat hiermit für beendet.“ Gerne hätte Marla noch ein paar Worte mit Philipe gewechselt, der aber wurde zu schnell in dem allgemeinen Durcheinander, das plötzlich auf der Lichtung herrschte, in ein Gespräch verwickelt, so dass ihr nichts weiter übrigblieb, als sich mit den restlichen Mitgliedern zurückzuziehen. 
 Jahvis schaute sie erwartungsvoll an, hoffte er wohl, dass sie sich den Freunden am Lagerfeuer anschließen würde. Aber ihr war jetzt nicht nach Geselligkeit, lieber wollte sie alleine sein und ihre Gedanken ordnen. So besorgte sie sich lediglich eine Kleinigkeit zu essen und verabschiedete sich, um sich dann für die Nacht in ihre kleine Höhle zurückzuziehen.
  
 Als Marla am nächsten Morgen erwachte, war es noch dunkel draußen. Sie fragte sich, ob Philipe und die anderen bereits aufgebrochen waren, hoffte aber inständig, dass er sich vorher noch von ihr verabschieden würde. 
 Natürlich hatte sie längst eingesehen, dass es die falsche Entscheidung gewesen wäre, sich der Gruppe von Kriegern anzuschließen. Denn selbstverständlich reichten ein paar Stunden Training mit dem Schwert niemals aus, um sie für einen echten Kampf zu wappnen, und sie hätte nicht nur sich, sondern auch andere in große Gefahr gebracht. Außerdem hatte Philipe Recht – es wäre töricht gewesen, ihren Feinden erst mühevoll zu entkommen, nur um sich ihnen dann regelrecht auszuliefern. Doch obwohl ihr Verstand all dies begriffen hatte, so konnte sich ihr Herz noch immer sehr schwer damit abfinden. Und vielleicht ging es ihr in Wahrheit auch gar nicht darum, unbedingt bei der Befreiung ihres Vaters dabei sein zu wollen, sondern vielmehr musste sie sich eingestehen, dass es ihr dabei um Philipe ging. Ihr Vater und Philipe waren die einzigen, die ihr noch geblieben waren, seit sie so jäh aus ihrem Zuhause gerissen worden war, und über den Verbleib ihres Vaters wusste sie nichts weiter, als dass er – zumindest gestern noch – am Leben war und irgendwo in einer kleinen Burg gefangen gehalten wurde. Philipe aber war hier bei ihr und sie brauchte seine Nähe. Nun würde er gehen und niemand konnte ihr versichern, dass sie ihn jemals wiedersehen würde. Was, wenn sie sowohl ihren Vater als auch ihn, Philipe, für immer verlor? Mitten in ihre finsteren Gedanken hinein hallte ein Klopfen durch ihre kleine Höhle. Sie sprang mit einem Satz auf die Füße.
 „Marla, ich bin es …“, drang Philipes Stimme durch die Tür. „Darf ich eintreten?“ Ihr Herz machte einen kleinen Hüpfer. Schnell strich sie sich eine Haarsträhne hinter ihr Ohr und glättete ihr Kleid. 
 „Herein“, rief sie selbstbewusst. 
 Philipe trat ein und schloss die Tür hinter sich. Er räusperte sich verlegen. „Hey …“ Er sah sie nervös an. Seine Hände wirkten fahrig.
 „Hey“, gab Marla zurück und lächelte schwach. 
 „Ich … bin nur gekommen, um mich zu verab–“ Er räusperte sich noch einmal und hob von Neuem an. „Ich wollte dir auf Wiedersehen sagen. Ist … ist alles in Ordnung zwischen uns beiden?“
 „Ja. Es ist alles in Ordnung!“ Seine ungewohnte Nervosität ließ Marla schmunzeln und sie schaute schnell auf ihre Füße, um ihr Lächeln zu verbergen.
 Philipe trat auf sie zu. „Hör zu, Marla … ich verspreche dir – alles wird gut!“ Diese letzten Worte hatte er plötzlich mit sehr fester Stimme und äußerster Überzeugung gesprochen. Sie schaute zu ihm auf. Diese wunderschönen Augen!
 Zärtlich legte er seine Hand an ihr Gesicht und streichelte mit dem Daumen liebevoll über ihre Wange. Ihr Herz schlug sofort ein bisschen schneller. Sie hatte ihn schmerzlich vermisst und genoss jetzt seine Vertrautheit, seine Berührung, seine Wärme auf ihrer Haut. Sie schloss für einen Moment ihre Augen und schmiegte sich tief in seine Hand. Als sie ihre Lider wieder öffnete, war sein Gesicht höchstens zwei Handbreit von ihrem entfernt. Sie verlor sich in seinem Blick, sein Brustkorb hob und senkte sich schwer. In Marlas Bauch explodierte ein Feuerball, dessen Flammen bis in die äußersten Spitzen ihres Körpers züngelten. Ihr Herz schien gleich für mehrere Schläge auszusetzen. Mühsam hatte sie ihr Verlangen nach ihm unterdrückt, doch jetzt bebte ihr Körper vor Begierde. Mit seinem Daumen fuhr er sacht die Rundungen ihrer Lippen nach und beugte sich dabei langsam zu ihr hinab. Ihre Augen schlossen sich, kurz bevor sich seine Lippen sanft auf ihre senkten. Marla keuchte auf vor Erregung und löste sich wieder einen Fingerbreit. Sein Atem ging stoßweise und löste ein sinnliches Kribbeln auf ihrer Haut aus. Begierig schloss sie die Lücke zwischen ihnen für einen weiteren Kuss. Als seine Zunge zögerlich nach ihrer tastete, entwich ihr ein helles Seufzen. Er umfasste mit seinem freien Arm ihre Taille und zog sie fest an sich. Deutlich konnte sie seine Erregung durch ihre Kleidung spüren und abermals überschlug sich ihr Herz beinahe. Marla verschränkte ihre Arme hinter seinem Nacken, um sich dann mühelos an ihm hochzuziehen. Sie schlang ihre Beine um seinen Körper und presste ihre Schenkel eng an seine Hüften. Philipe ging ein paar Schritte vorwärts, bis sein Gewicht ihren Rücken auf betörende Weise gegen die harte Felswand drückte. Sein Kuss war zärtlich, zugleich aber auch hungrig und fordernd. Mehr als einmal konnten sie ein lustvolles Stöhnen nicht unterdrücken. Marla fühlte sich völlig eins mit Philipe, als würde nichts anderes mehr um sie herum existieren.
 Sie hätte nicht zu sagen vermocht, wie lange ihre Lippen miteinander verschmolzen gewesen waren. Irgendwann aber löste er sich schnaufend von ihr und verharrte mit geschlossenen Augen nur wenige Fingerbreit von ihrem Gesicht. Als seine Atmung sich endlich beruhigt hatte, setzte er sie sacht auf den Boden und schaute sie durchdringend an.
 „Ich muss jetzt gehen …“ Wieder strich er sanft über ihre Wange. „Die anderen warten sicher schon.“ Es schien, als wollte er ihr noch etwas anderes sagen, aber stattdessen beugte er sich nur noch einmal zu ihr hinab und küsste sie lange und zärtlich auf die Stirn. Dann wendete er sich ab und ging, ohne sich noch einmal zu ihr herumzudrehen, hinaus.
 Er war zu ihr gekommen, um ihr Trost zu spenden und Zuversicht zu geben. Aber statt ihr etwas zu geben, schien er einen Teil von ihr mit sich genommen zu haben. Sie fragte sich, ob dies ein Abschied für immer gewesen war. Langsam rutschte sie an der Wand entlang auf den Boden hinab und umschlang ihre Knie mit den Armen, während seine Schritte draußen auf der Treppe verklangen.
  
  
   
Teil II
   
Kapitel 10 – Philipe
 Tief in Gedanken versunken führte Philipe seine Stute Tamaris hinter den anderen her den steilen Abhang der Berge hinunter. Die Sonne war soeben aufgegangen, aber vorerst blieb es neblig und kühl.
 Er wusste, dass es ein Fehler gewesen war, Marla zu küssen, und er war sich selbst nicht ganz sicher, wie er sich dazu hatte hinreißen lassen. Er kannte sie bereits ihr gesamtes Leben. Schon als ganz kleines Mädchen hatte er sie auf seinen Schultern durch das Tal der Manantena getragen und ihr seine Welt gezeigt. Irgendwann aber hatten ihre Eltern, seine Ziehschwester Alva und Frederik, beschlossen, ein neues Leben bei den Menschen zu beginnen und waren aus dem Tal fortgezogen, wobei er auch in jener Zeit stets mit Alva in engem Kontakt gestanden hatte.
 Nach Alvas Tod hatten Frederik und er entschieden, dass es das Beste sei, ihn, Philipe, an das Schloss zu holen, um zusätzlich ein Auge auf das Mädchen zu haben. Frederik war ein viel beschäftigter Mann, der mit dem Ausland Geschäfte betrieb und oft reiste. Allerdings handelte es sich bei den Gütern, die er verkaufte, nur zu einem Teil um die Ernte, den Wein und die Waren, die seine Bauern auf seinen eigenen Feldern produzierten, sondern vielmehr um die Güter der Alben jenseits des Gebirges, denen es verboten war, in die Städte der Menschen zu kommen. Frederik war sich stets bewusst gewesen, dass er viel riskierte, sollte der König irgendwann einmal auf ihn und seine Handelsgeschäfte aufmerksam werden, und so hatte er jemanden gebraucht, dem er durchweg vertrauen konnte und dem das Wohl seiner Tochter ebenso wichtig war wie ihm selbst.
 Marla hatte Philipe schon immer sehr viel bedeutet und schon seit jeher einen ganz besonderen Platz in seinem Herzen gehabt, obwohl er sich selbst eingestehen musste, dass seine Gefühle für sie sich in der letzten Zeit verändert hatten. Aus dem kleinen, wissensdurstigen Mädchen war eine junge Frau geworden – eine wunderschöne junge Frau, intelligent, humorvoll und warmherzig – und er musste zugeben, dass er ihre Gesellschaft auf eine ganz andere Art zu genießen begonnen hatte, als er es früher getan hatte. Die Tatsache, dass sie ihn seit einer geraumen Weile umschwärmte, machte es für ihn nur umso schwerer, seine Gefühle zu unterdrücken. Aber natürlich schmeichelte es ihm auch durchaus, dass sie ihr Herz ausgerechnet an ihn verloren hatte, denn ihr würden vermutlich die Männer des halben Königreiches zu Füßen liegen. Manchmal fragte er sich, ob sie sich ihrer exotischen Schönheit überhaupt bewusst war. 
 Vielleicht waren es die drastischen Veränderungen, sowohl optischer als auch charakterlicher Natur, die sie allein in den letzten Tagen durchlaufen hatte, die ihn in seinen eigenen Vorsätzen und in seiner Standfestigkeit hatten wanken lassen. Sie war wesentlich selbstbewusster und mutiger geworden und ihr wildes Temperament war deutlicher zum Vorschein gekommen. Ein wohliges Kribbeln breitete sich in Philipes Bauch aus, aber er wollte sich solche Empfindungen ihr gegenüber einfach nicht erlauben und schüttelte die Gedanken an Marla endgültig ab. Es war falsch gewesen, sie zu küssen, und er würde sich später damit auseinandersetzen. Fertig.
 Schließlich gab es jetzt wesentlich wichtigere Dinge, auf die er sich konzentrieren musste, und letztendlich reihte sich dieser Fehler sowieso nur in eine ganze Kette von Unzulänglichkeiten ein, die ihm in der letzten Zeit unterlaufen waren. Angefangen damit, dass er es an dem Abend vor dem verhängnisvollen Angriff auf das Schloss versäumt hatte, sich wie sonst noch einmal mit Frederik zu besprechen. Sie pflegten sich oft abends auf einen Becher Wein zusammenzusetzen, um sich über den Stand der Handelsgeschäfte mit dem Ausland auszutauschen oder über sonstige Informationen die Manantena betreffend, die sie von ihren Verbündeten erhalten hatten. Häufig sprachen sie auch über Marla, was allerdings nicht selten in Streitereien zwischen den beiden Männern endete. Philipe hatte schon lange darauf plädiert, Marla endlich einzuweihen. Sie war kein kleines Kind mehr und hatte es verdient, zu erfahren, wer sie wirklich war und vor allem, wer ihre Eltern wirklich waren. Philipe wäre der Letzte gewesen, der sich für Marla ein von Krieg und Tod zerfressenes Leben gewünscht hätte, aber gleichzeitig fand er es falsch, wie ihr Vater sie der Möglichkeit beraubte, über ihr eigenes Leben zu bestimmen. Nach all den Jahren bestand er noch immer darauf, sie von allem, was mit den Alben im Allgemeinen und den Manantena im Besonderen zu tun hatte, abzuschirmen und zu schützen. Ihre Mutter hatte vor deren Tod Marlas starkes albisches Erbgut und ihre Talente erkannt, ihre eigenen Vorsätze in den Wind geschlagen und begonnen, Marla zu unterrichten, jedoch war ihnen viel zu wenig gemeinsame Zeit verblieben. Frederik aber wollte nach wie vor nichts davon wissen und bestand auf Philipes Eid, ihr nichts über ihre wahre Herkunft zu erzählen.
 Jedenfalls hatte er sich an jenem Abend nicht wie sonst mit Frederik besprochen, sondern hatte sich sehr früh zurückgezogen, um schon lange vor dem Morgengrauen aufzubrechen. Vielleicht hätte es ja einen Unterschied gemacht, wenn er vorher von Borringtons Plan erfahren hätte. Und vielleicht wäre er auch nicht selbst zu dem Treffen mit Jeryck geritten, sondern hätte stattdessen Gustav geschickt. Gustav …
 Philipe seufzte tief und zog sich in Tamaris’ Sattel. Der felsige Untergrund war weiterhin steil, aber ab hier vertraute er seiner Stute, die diesen Weg schon unzählige Male mit ihm zurückgelegt hatte, dass sie ihn sicher nach unten tragen würde. Die Baumgrenze näherte sich nun rasch.
 Er war gedanklich bei seinem nächsten verhängnisvollen Fehler der letzten Tage angekommen: Gustav. Es wurmte ihn, dass ausgerechnet Rorek Recht behalten hatte. Aber so sehr er es hasste, so musste Philipe sich trotzdem eingestehen, dass er Gustav nicht hätte trauen dürfen – weder was dessen Loyalität gegenüber Frederik und den Manantena anging, noch darin, dass er wirklich völlig bewusstlos gewesen war, als Philipe Marla den Weg zum Tal beschrieben und gezeigt hatte. Womöglich hatte seine Unachtsamkeit beinahe vielen seiner Freunde den Tod gebracht und das Ende ihres geheimen Tales bedeutet. Abermals seufzte Philipe.
 In eben diesem Moment lenkte Thurid sein Pferd neben Tamaris. Er schien Philipe seine düsteren Gedanken angesehen zu haben. „Alles in Ordnung mit dir? Du bist schon den ganzen Morgen so still …“ Philipe blickte seinen Freund einen Augenblick lang nachdenklich an, winkte aber nur stumm ab. Er wollte einfach nicht über die Dinge reden, die ihn bedrückten – nicht jetzt und auch nicht mit Thurid. Sie waren seit vielen Jahren sehr gute Freunde, jedoch war Thurid nicht gerade dafür bekannt, ein einfühlsamer Zuhörer zu sein. Trotzdem gab sein Freund nicht einfach so auf. „Machst du dir Sorgen? Ich glaube Rorek und Jeryck haben sich da einen ganz guten Plan ausgedacht! Wir lassen uns von dem Händler –“
 „Nein, das ist es nicht“, unterbrach ihn Philipe. Sie ritten schweigend einige Minuten nebeneinander her.
 „Also geht es um Marla?“, versuchte es Thurid abermals.
 Philipes Kopf fuhr herum. „Wie kommst du darauf?“
 Thurid grinste breit. „Weil ich dich lange genug kenne und bemerkt habe, wie du sie ansiehst.“ Dann aber wurde er sofort wieder ernst. „Tjarven ist bei ihr … keine Angst, ihr wird schon nichts passieren! Außerdem scheint Jahvis noch zusätzlich ein Auge auf sie gerichtet zu haben …“ Wieder grinste er breit und zwinkerte seinem Freund zu, als dieser ihn böse anschaute. Das Gelände wurde nun flacher und endlich tauchten sie einer nach dem anderen in den Wald ein. Philipe trieb Tamaris mit einem Schenkeldruck in den Trab, froh, damit der Unterhaltung mit Thurid entkommen zu können.
 Tatsächlich wäre ihm wesentlich wohler gewesen, wenn Tjarven sie bei diesem Einsatz begleitet hätte. Tjarven und Rorek waren die zwei besten Schwertkämpfer, die er kannte, und außerdem war Tjarven seit dem Kindesalter Philipes bester Freund. Da die allermeisten Mitglieder der Manantena nach einer Heirat aus dem Tal fortzogen, um irgendwo einen friedlichen Ort zu finden, an dem sie eine Familie gründen konnten, gab es im Tal kaum Kinder, die miteinander spielen konnten. Philipe und seiner Ziehschwester Alva, die aber um einige Jahre älter gewesen war als er, hatte dies eine sehr einsame Kindheit bereitet. Als Tjarven dann in einem jungen Alter von seiner Mutter Aywed ins Tal gebracht worden war, hatte sich Philipes Leben schlagartig und dauerhaft verändert. Er wusste, dass er Tjarven blind vertrauen konnte, und war ihm unendlich dankbar dafür, dass er seine stille Bitte verstanden hatte, an seiner Stelle bei Marla zu bleiben.
 Die Gruppe ritt durch den herbstlichen Wald. Die Sonne war mittlerweile durch den Nebel gebrochen, obwohl sie selbst an ihrem höchsten Stand die Luft kaum mehr wirklich zu erwärmen vermochte. Philipe wurde sich nicht zum ersten Mal bewusst, wie viel milder das Klima in dem kleinen Tal oben in den Bergen im Vergleich doch war. Von Tag zu Tag fielen mehr der welken Blätter zu Boden. Mit Besorgnis dachte er darüber nach, dass das Blattwerk ihnen nicht mehr lange Schutz bieten würde, sobald sie sich erst mal aus den Tiefen der Wälder hinaus auf die Städte und Dörfer der Menschen zubewegten. Aber vorerst würden sie sich so lange wie möglich von Wiesen und Siedlungen fernhalten und nur selten verirrte sich ein Mensch so weit in die dichten Wälder. Die meisten fürchteten sich vor der Dunkelheit und vor den wilden Kreaturen, denen sie hier draußen begegnen mochten. Außerdem waren die Menschen mit ihren großen Heeren viel besser für den Kampf auf offenem Feld ausgerüstet und scheuten aus Angst vor einem Hinterhalt der Alben zurück. 
 Philipe war froh, dieses Mal nicht die Verantwortung für die Gefährten tragen zu müssen, denn während Jeryck sie wegkundig durch die Wälder lotste, hatte Rorek das kriegerische Kommando übernommen. Sowohl Philipes Körper als auch sein Geist waren müde von den Anstrengungen der letzten Zeit und er vertraute Tamaris, ihn sicher zu führen, ohne dass er ihr groß Anweisungen erteilen musste.
 Hin und wieder legten sie eine kurze Rast ein, um ihren Pferden eine Pause zu gönnen und selbst ihre Muskeln zu lockern, allerdings hielten sie sich nie sehr lange auf. Sie hofften, sich noch in dieser Nacht mit dem Händler, Jerycks Informanten, treffen zu können, um für morgen früh ihren Übergriff zu planen. 
 Als sie an diesem Abend endlich ihren Lagerplatz aufschlugen, war es längst dunkel geworden. Sofort erhob sich eine allgemeine Geschäftigkeit, zu der jeder in der Gruppe einen Teil beitrug. Es wurde Holz gesammelt und ein Feuer entzündet, während ein paar von ihnen mit ihren Bögen auf die Jagd gingen und wieder andere die Pferde versorgten. Philipe füllte einige Feldflaschen mit frischem Wasser aus einem Bächlein und half dann, Brennholz aufzuschichten. Endlich ließ er sich erschöpft niedersinken und starrte ins knisternde Feuer.
 Nach ein paar Minuten kam Rorek auf ihn zu und wies auf den Boden neben Philipe. „Darf ich mich setzen?“ Philipe war zwar überrascht, dass Rorek freiwillig seine Nähe suchte, nickte aber zustimmend. Rorek setzte sich und schlug seine Beine unter. Als er dann aber keine Anstalten machte, etwas zu sagen, betrachtete Philipe ihn misstrauisch von der Seite. Die hellen Flammen des Lagerfeuers spiegelten sich auf seinem silberblonden Haar. Sei-ne Nase war noch immer geschwollen von ihrer gestrigen Auseinandersetzung, allerdings schien die Schwellung im Vergleich zum Vorabend schon etwas abgenommen zu haben, was darauf hinwies, dass Philipe ihm die Nase wohl nicht gebrochen hatte.
 Die beiden Männer, die in vielen ihrer Einstellungen grundverschieden waren, rivalisierten seit jeher miteinander. Rorek hatte es Philipes Vater niemals verziehen, ausgerechnet eine Menschenfrau geheiratet zu haben, war er wohl der Meinung, die natürliche Blutlinie der Alben wäre dadurch verunreinigt worden. Dass Eyvindir ihn, Philipe, dann nach dem Tod des Vaters adoptiert hatte, war Rorek ein zusätzlicher Dorn im Auge gewesen. Die besondere Stellung, die Philipe bei den Manantena über die Jahre eingenommen hatte, störte ihn ebenso wie die Richtung, in die Eyvindir die Widerstandsgruppe führte, und vielleicht erhoffte er sich sogar, selbst irgendwann als Nachfolger des Albenkönigs gewählt zu werden.
 Endlich erhob Rorek das Wort. „Weiß Eyvindir um Marlas Begabung?“ Philipe zuckte zusammen, hatte er schließlich bisher niemandem gegenüber ihre Fähigkeit, mit Tieren kommunizieren zu können, erwähnt. „Ich habe sie beobachtet,“, schob Rorek erklärend nach, „am Tag eurer Ankunft. Ihr Pferd hatte gescheut und sie hatte es binnen weniger Augenblicke beruhigt, allein indem sie ihm die Hand auf den Hals gelegt hat. Das kann doch kein Zufall sein! Schließlich ist sie Alvas Tochter …“
 Philipe seufzte leise, schloss für einen Moment die Augen und wischte sich mit der Hand über sein müdes Gesicht. Es war ihm nicht recht, ausgerechnet mit Rorek über diese Angelegenheit zu sprechen, aber gleichzeitig wusste er, dass ein Leugnen keinen Zweck haben würde. „Nein, Eyvindir weiß es nicht. Zumindest nicht von mir. Und Marla ist sich selbst nicht einmal bewusst, mit welcher besonderen Gabe sie da ausgestattet ist …“
 Rorek schnaubte abfällig. „Dann solltest du dir besser genau überlegen, ob du es ihr sagen willst. Und vor allem, ob du es Eyvindir sagen willst!“ Er erhob sich und wendete sich zum Gehen, drehte sich dann aber noch einmal zu Philipe um. „Es wird niemals ein Ende geben. Wir sollten die Fehler unserer Vergangenheit nicht noch einmal wiederholen!“, sprach er eindringlich und wandte sich dann endgültig ab. Philipe starrte ihm finster nach, doch bevor er überhaupt die Gelegenheit hatte, seine Gedanken zu ordnen, kamen Freydis und Thurid von hinten auf ihn zu und setzten sich unaufgefordert neben ihn. 
 „Was war denn das?“, fragte Freydis, die wohl Roreks letzten Worte aufgeschnappt hatte. „Plant ihr etwa schon, wann ihr euch das nächste Mal schlagen wollt?“ Sie gluckste belustigt und Thurid lachte laut auf. Philipe wurde sofort klar, dass die beiden getrunken hatten.
 Freundschaftlich legte Thurid einen Arm um Philipes Schulter. „Pass auf, vielleicht machen wir ja noch einen richtigen Krieger aus dir!“ Philipe rettete sich in ein schiefes Lächeln, froh, auf diese Art Freydis’ Frage entgangen zu sein. Als Thurid ihm dann eine Feldflasche anbot, die ganz offensichtlich nicht mit Wasser gefüllt war, lehnte er dankend ab.
  
 Bald nach ihrem Abendmahl, bestehend aus geröstetem Hasen und Rebhuhn, führten Jeryck und zwei weitere Alben einen menschlichen Reiter in ihr Lager, dem die Augen verbunden waren und der sich völlig verkrampft auf seinem Sattel zu halten versuchte. Philipe wusste, dass es sich nicht etwa um einen Gefangenen handelte, sondern vielmehr um den Kaufmann, einen Verbündeten der Manantena. Doch nach dem, was gestern mit Gustav passiert war, hatte Rorek umso mehr darauf bestanden, keinem Fremden den Weg zu ihrem Lagerplatz zu zeigen. Nun aber wurde dem Mann erlaubt, seine Augenbinde abzunehmen, und er blinzelte nervös in das helle Feuer. Er fühlte sich ganz offensichtlich sehr unwohl dabei, wie ihn knapp zwei Dutzend Alben unverhohlen anblickten. 
 Rorek ging auf ihn zu, blieb aber stehen, als der Krämer angesichts dessen imposanter Gestalt sogleich den Kopf einzog und einen halben Schritt zurückwich. Rorek ballte und lockerte mehrfach seine Fäuste und räusperte sich. „Lorentz, ich grüße dich“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Philipe wusste, wie schwer es Rorek gefallen sein musste, einem Menschen gegenüber diese traditionelle Anrede der Alben zu gebrauchen, aber gleichzeitig tat ihm der Fremde leid. Der hatte als Verbündeter der Manantena sicherlich schon häufig mit Alben Kontakt gehabt, aber trotzdem war es noch einmal etwas anderes, alleine im Wald einer Horde albischer Krieger gegenüberzustehen. Und so wunderte es Philipe auch wenig, dass der Händler Lorentz erleichtert aufatmete, als er in Philipe ein vertrautes menschlicheres Gesicht erkannte und fortan nur noch an ihn gewandt sprach. 
 „Lorentz, wir danken Euch für Eure treuen Dienste! Ein Freund von uns, ein Mensch, wird ungerechtfertigterweise in der Burg des Freiherrn von Babenberg festgehalten und wir vertrauen darauf, dass Ihr uns dabei helfen werdet, das Unrecht wiedergutzumachen.“ Selbstverständlich wussten sie beide gleichermaßen, dass es dem Händler weniger um Treue und Gerechtigkeit ging, sondern vielmehr um die reichliche Entlohnung, die er von den Alben für seine Hilfe erhalten würde. Und dennoch hoffte Philipe, dass seine Worte in Verbindung mit dem bedrohlich wirkenden Ambiente seine Wirkung getan hatten. „Stimmt es, dass Ihr morgen eine Lieferung zur Burg bringen werdet?“, fuhr Philipe nach einer kurzen Pause fort.
 Der Kaufmann nickte kräftig. „Das ist richtig. Ich habe drei Fässer mit einem ganz ausgezeichneten Wein geladen und dazu andere hervorragende Spirituosen, außerdem erstklassiges Salz, grandiose –“
 „Zwei Mal in einer Woche? Ist das nicht äußerst ungewöhnlich?“, unterbrach Philipe ihn, bevor der Händler mit seiner Verkaufsrede fortfahren konnte. 
 „Nun, normalerweise ja. Aber der Koch beschwerte sich beim letzten Mal darüber, wie viele Mäuler die Küche auf einmal zu stopfen hätte. Er war froh, dass ein Großteil der Krieger bald abgezogen werden sollte.“
 „Reist Ihr gewöhnlich mit einem Gehilfen oder allein?“, fragte Philipe weiter.
 „Oh, niemals allein, nein, niemals. Ich habe meinen treuen Michel bei mir, der mir beim Ausladen meiner guten Waren hilft!“ Der Kaufmann klopfte sich hochmütig grinsend auf seinen dicken Wanst. Philipe begann dessen selbstgefällige Art allmählich auf die Nerven zu gehen.
 „Nun, Michel wird morgen nicht bei der Auslieferung der Waren dabei sein. Ich werde seinen Platz einnehmen. Ihr überlegt Euch besser eine angemessene Ausrede, warum der treue Michel morgen nicht anwesend sein wird. Alles was Ihr dann zu tun habt, ist mit mir die Waren auszuladen und schon könnt Ihr weiterziehen …“ Dem Krämer war bei den letzten Worten der Mund offen stehengeblieben, war er schließlich davon ausgegangen, dass seine pure Auskunft ihm seine Belohnung einbringen würde und er nicht auch noch Philipe dabei helfen musste, sich in die Burg einzuschleichen. Gerade als der Mann sich über die ungerechte Behandlung beschweren wollte, zog Philipe einen kleinen Lederbeutel aus seiner Tasche. Er schüttete den Inhalt in seine Hand und brachte einige goldene Münzen zum Vorschein, was dem Kaufmann unmittelbar ein Leuchten in die Augen zauberte. Philipe aber ließ die Hälfte der Münzen in den Beutel zurückrutschen, stopfte das Säckchen wieder in seine Tasche und streckte dem Händler dann lediglich die restlichen Münzen entgegen. „Die zweite Hälfte gibt es, wenn die Waren entladen sind und wir uns sicher wieder auf dem Rückzug aus der Burg befinden.“
 Dem anderen war die Enttäuschung deutlich anzusehen, aber dann gewann seine Gier schnell wieder die Oberhand. „Das stellt gar kein Problem dar! So machen wir es. Dann werde ich jetzt mal aufbrechen …“ Der Händler verbeugte sich tief vor Philipe und wich dabei bereits ein paar Schritte zurück. Als er hinter sich gegen zwei Alben stieß, die ihm den Weg versperrten, zuckte er sichtlich zusammen.
 „Lorentz, sicherlich werdet Ihr verstehen, dass es das Beste ist, wenn Ihr diese Nacht bei uns im Lager verbringt. Wir würden es äußerst bedauern, wenn Ihr Euch allein im dunklen Wald verirrt oder gar verunglücken würdet …“
   
Kapitel 11 – Ein hoher Preis
 Als Philipe am nächsten Morgen von Freydis geweckt wurde, war es noch dunkel. Er war Rorek dankbar, dass er ihn in der letzten Nacht nicht zur Wache eingeteilt hatte und auch, dass er den anderen jeglichen weiteren Weinkonsum verboten hatte. So war im Lager schnell Ruhe eingekehrt und Philipe fühlte sich, trotz des unbequemen Nachtlagers, an diesem Morgen ausgeruhter und gestärkter als am Tag zuvor. 
 Jeryck führte sie zielstrebig durch die tiefe Dunkelheit des Waldes. Lediglich vom Mond, der rund und silbern über ihnen am Himmel stand, schien etwas Licht zwischen den Baumwipfeln zu ihnen herab. Irgendwann gebot Jeryck ihnen dann, sich im Dickicht verborgen zu halten, während er und die zwei Alben von gestern Abend mit dem Händler Lorentz in der aufkommenden Dämmerung davonritten. Philipe fröstelte und zog seinen Umhang enger um seine Schultern. 
 „Bist du bereit?“, fragte Rorek, der die letzten Minuten dazu genutzt hatte, noch einmal ihren Plan durchzugehen. Philipe nickte stumm. „Denke daran – wir sind nicht genug Leute, um uns auf einen offenen Kampf einzulassen. Ein Überraschungsmoment ist unabdingbar. Und schau dich nach den Wachen um!“, schob Rorek in seiner typisch schroffen Art nach, bevor er sich umdrehte und wieder davonstapfte.
 Philipe hatte nicht zum ersten Mal das Gefühl, dass diese ganze Aktion ein großer Fehler war. Sie waren viel zu unvorbereitet, wussten weder genug über die Beschaffenheit der Burg noch wie viele Wachen und Krieger sich tatsächlich darin aufhielten. Glaubten sie wirklich, sie könnten einfach so in die Burg marschieren und Frederik befreien? Warum sollte Borrington seinen Gefangenen fast unbewacht zurückgelassen haben? Aber nun war es für solche Einwände sowieso zu spät. Rorek würde sich nicht mehr von seinem Plan abbringen lassen, ob mit Philipes Hilfe oder ohne.
 Zum Glück dauerte es nicht mehr allzu lange, bis Jeryck zurückkehrte, um ihn, Thurid und Freydis abzuholen. Zu Fuß liefen sie durch den Wald, bis sich die Bäume immer mehr zu lichten begannen und sie auf eine an den Wald angrenzende Straße stießen. Im grauen Dämmerlicht erkannte Philipe den Umriss eines großen Karren, vor den zwei Pferde gespannt waren. Lorentz saß sichtlich nervös auf dem Kutschbock, während die zwei Alben lässig an seinen Wagen gelehnt standen. Philipe nickte dem Händler kurz zu und zog sich dann neben ihn auf den Kutschbock. 
 Jeryck aber trat um den Wagen herum und betrachtete aufmerksam die geladenen Güter. „Das wird eng werden …“, murmelte er, bevor seine Begleiter und er sich daran machten, das erste Weinfass von der Lagefläche zu heben. Schnell war das Fass geöffnet und der tiefrote Wein flutete den Boden.
 „Eigentlich schade drum …“, grinste Thurid.
 Der Kaufmann aber sprang entsetzt auf. „Nein! Was tut Ihr da? Mein guter Wein! Ihr könnt doch nicht einfach –“
 Philipe drückte den Mann mit sanfter Gewalt wieder auf den Kutschbock zurück. „Alles gut, Lorentz, beruhigt Euch.“
 Als Jeryck aber damit begann, mit einer Säge den Deckel des Weinfasses rundherum herauszusägen, verstand Lorentz endlich, was die Alben vorhatten. Völlig außer sich sprang er abermals von seinem Sitz auf. „Das könnt Ihr nicht tun! Sie werden es bemerken, sie werden wissen, dass es ein Trick ist! Und Euer Schwert – die Wachen am Tor, sie werden es sehen!“, ereiferte er sich. Philipe versuchte abermals, den Mann zu beruhigen, und legte seine Hände auf Lorentz’ Schultern, doch dieser steigerte sich nur immer weiter in seine Angst. „Wir sind verloren! Wir werden sterben! Ich will nicht sterben!“, kreischte er nun fast hysterisch. Philipe holte aus und verpasste ihm eine saftige Ohrfeige. Der Mann, dem durch die Wucht der Kopf zur Seite flog, geriet aus dem Gleichgewicht und landete rücklings wieder auf dem Kutschbock. Er hob die Hand an sein Gesicht und starrte Philipe aus weit aufgerissenen Augen an. 
 „Keine Panik jetzt, Lorentz!“ Philipe sprach ruhig, aber eindringlich. „Niemand wird bemerken, dass die Fässer nicht mehr mit Wein gefüllt sind, bis Ihr längst über alle Berge seid. Und ich werde mein Schwert ablegen, einverstanden?“ Obwohl ihm sehr unwohl dabei war, sich abermals nahezu unbewaffnet in eine solch gefährliche Situation zu begeben, schnallte er sich den Schwertgurt ab und überreichte ihn Jeryck, wobei er dem Händler nicht verriet, dass er noch ein kleines Jagdmesser in seinem Stiefel verborgen hatte. „Seht Ihr, alles ist gut! Gibt es sonst noch irgendetwas, von dem ich wissen sollte? Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, es mir zu sagen!“ Lorentz rieb sich noch immer seine Wange, schüttelte aber stumm den Kopf. „Thurid, hast du noch etwas von deinem Wein übrig?“, fragte Philipe. Der Freund zog grinsend seine Feldflasche aus einer Innentasche seines Umhanges und hielt sie dem Kaufmann hin. „Hier, trinkt etwas davon!“, forderte Philipe den Mann auf. „Der wird Eure Nerven beruhigen. Aber nur einen Schluck!“ Zuerst glotzte Lorentz nur misstrauisch auf die Flasche, dann aber nahm er doch einen kräftigen Schluck von dem starken albischen Wein und dann noch einen. Philipe nahm ihm die Flasche wieder ab und reichte sie an ihren Besitzer zurück.
 Mittlerweile hatten Jeryck und seine Begleiter alle drei Weinfässer auf die gleiche Art geleert und geöffnet. Es war schon für Freydis nicht besonders leicht, sich in eines der Fässer zu quetschen, Thurid und einer von Jerycks Männern aber fluchten lauthals, als sie sich in das dunkelrot getränkte Eichenfass zwängten. Schnell waren die Fässer wieder auf der Ladefläche verstaut und endlich setzte sich der Wagen langsam schaukelnd in Bewegung.
  
 Es war inzwischen hell geworden, wenngleich die Sonne noch sehr niedrig am Himmel stand. Schon aus der Ferne konnte Philipe die Burg sehen und es verhielt sich genau so, wie Jeryck es ihnen beschrieben hatte: Die kleine Festung lag auf einer Anhöhe, von der das umliegende Land leicht überblickt werden konnte. Auf der Südostseite aber reichte der Wald bis nah an die hohen Mauern heran. Philipe hoffte inständig, dass Rorek und seine Leute bereits Aufstellung bezogen hatten. 
 Als Lorentz seinen Pferdekarren zum Burgtor lenkte, traten ihnen sogleich zwei bewaffnete und in Stahl gekleidete Wachen entgegen. „Ganz ruhig jetzt, Lorentz! Ihr schafft das schon … und denkt an Eure Belohnung!“, flüsterte Philipe, wobei er selbst sehr auf eine lockere und unverkrampfte Körperhaltung bedacht war. 
 Während die eine Wache den Wagen umrundete und beflissen die geladenen Waren untersuchte, kam der andere Mann neugierig auf sie zu. Philipe unterdrückte mühsam den Impuls, sich zu den Weinfässern umzudrehen, in denen seine Verbündeten versteckt waren.
 „Lorentz, richtig? So schnell schon wieder zurück?“, wendete sich die Wache an den Kaufmann.
 „Aber ja, so schnell sieht man sich wieder! Ohne meinen ausgezeichneten Wein und meinen guten Schnaps kommt eben niemand lange aus!“ Lorentz lachte, wurde aber sofort wieder ernst. „Ich werde heute Morgen vom Koch erwartet.“
 Misstrauisch blickte die Wache nun auf Philipe. „Und wo ist der andere? Michel, nicht wahr?“ Philipe war insgeheim beeindruckt, dass der Mann sich die Namen der Händler so gut gemerkt hatte, wurde aber gleichzeitig nervös. Wie würde Lorentz reagieren, wenn er nach dem Namen seines neuen Begleiters gefragt würde? Nach seinem panischen Auftreten vor wenigen Stunden fürchtete Philipe, der andere könnte leicht die Nerven verlieren.
 „Michel, ja, mein treuer Michel! Dem geht es die letzten Tage aber gar nicht gut, dem Armen – wieder mal sein Magen … Deswegen habe ich nun einen anderen meiner fleißigen Helfer dabei. Darf ich vorstellen: Dies hier ist mein treuer Jakob!“ Bei diesen Worten erhob sich Philipe leicht und deutete eine kleine Verbeugung an.
 Die Wache beäugte ihn noch einen Moment argwöhnisch und wandte sich dann an seinen Kameraden. „Und?“
 Der zuckte mit den Achseln. „Nichts Besonderes zu sehen.“
 Der Erste nickte und winkte den Karren schließlich durch das Tor. Philipe atmete erleichtert auf. Der Händler hatte die Situation mit seinem schauspielerischen Talent erstklassig gemeistert. Aber letztendlich war das ja nun mal das, was einen guten Kaufmann ausmachte: sich und seine Waren überzeugend verkaufen zu können. 
 Als der Wagen an dem halb verfallenen Bergfried vorbei ins Innere des Burghofes rollte, warf Philipe einen schnellen, unauffälligen Blick in die Runde. Von hier aus konnte er mindestens noch vier weitere Wachen entdecken, ansonsten hielten sich im Burghof zu dieser frühen Stunde kaum Menschen auf. Der Karren holperte über den von zahllosen Pferdehufen und Wagenrädern zerfurchten Erdboden der Vorburg und Philipe konnte sich einen Blick auf ihre verwundbare Ladung nun doch nicht mehr verkneifen. Allerdings schienen die Fässer durchaus gut befestigt zu sein und Philipe hoffte, dass seine Freunde in ihren Verstecken Ruhe bewahren würden. 
 Lorentz lenkte den Wagen an den heruntergekommenen Stallungen zu ihrer Rechten vorbei, auf der linken Seite befand sich ein alter Brunnen. Überhaupt hatte Philipe den Eindruck, dass die Burg den Höchststand ihres Glanzes und Ruhms längst hinter sich gelassen hatte. Vermutlich aber würde der Freiherr großzügig für seine Kooperation bezahlt werden. Der Karren überquerte den kleinen Vorhof und ruckelte durch ein Tor in den Innenhof. Zu Philipes Rechten musste sich wohl das Herrenhaus befinden, ein ehemals elegantes Gebäude im Vergleich zu den kargen Steinmauern der Festung, während sich das Wirtschaftshaus mit der Burgküche geradeaus am hinteren Ende des Hofes befand. Soeben trat ein dicker Mann in einem fleckig weißen Hemd aus der Tür, auf dem Kopf trug er eine Haube und um seinen Wanst hatte er eine dunkelgrüne Schürze gebunden. Hinter ihm erschienen zwei neugierige Küchenjungen, dürre Burschen von höchstens zwölf Jahren.
 „Das ist der Koch“, raunte Lorentz ihm völlig überflüssigerweise zu, gleich bevor er diesen lauthals begrüßte. „Guten Tag! So schnell sehen wir uns wieder, mein Freund!“ Er lachte sein selbstgefälliges Lachen. „Darf ich vorstellen? Mein treuer Gehilfe, Johannes.“ Philipe schreckte zusammen und schaute sich alarmiert um, unsicher, ob eine der Wachen vom Tor ihnen gefolgt war und Lorentz’ Fehler womöglich bemerkt hatte. Zum Glück aber schien niemand Notiz davon genommen zu haben. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, dem Kaufmann von dem albischen Wein anzubieten. 
 Der Koch, weit weniger enthusiastisch als der Händler, nickte Philipe nur kurz zu, wandte sich dann aber augenzwinkernd an den Krämer. „Kommt herein, Lorentz. Die Burschen werden Eurem Knecht schon beim Entladen helfen. Ich habe einen guten Tropfen für Euch.“ Damit verschwanden die beiden Männer in der Hofküche und ließen einen verdutzten Philipe zurück. Die Dreistigkeit des Kaufmanns ließ ihm den Mund offen stehen. Tatsächlich hatte er noch nie in seinem Leben ein Weinfass von einem Karren entladen, noch dazu Fässer, die mit einer solch kostbaren Ladung gefüllt waren. Die Küchenjungen aber schienen sich ihrer Sache sicher, traten wie selbstverständlich an den Karren und begannen, die Weinfässer von der Lagefläche zu ziehen. Schnell kam Philipe hinzu, darauf bestehend, die obere Seite der Fässer zu tragen, um nicht zu riskieren, dass der lose Deckel sich irgendwie löste und den Betrug auffliegen ließ. Eines nach dem anderen schleppten sie die drei Fässer eine schmale, steile Steintreppe hinab, durch den Vorratsraum in den angrenzenden Weinkeller. 
 „Welch altes Gemäuer – fast wie in einem Kerker, nicht? Gibt es hier in der Burg einen Kerker?“, wagte Philipe einen Vorstoß und hoffte, dass sich einer der Jungen in ein Gespräch verwickeln lassen würde. Aber während der eine nur desinteressiert mit den Schultern zuckte, ignorierte der andere ihn ganz. 
 Philipe kam mächtig ins Schwitzen, musste er nicht nur die Fässer verräumen, sondern auch sonst noch allerhand Kisten und Gefäße. Endlich aber war der Karren entladen und wie auf ein Stichwort tauchte auch der Händler wieder aus der Küche auf. Philipe schenkte ihm einen bösen Blick, verbiss es sich aber, sich jetzt und hier über dessen Verhalten zu beschweren. Also setzte er sich nur stumm neben den Mann auf den Kutschbock. Der Koch und die Küchenjungen waren bereits wieder im Wirtschaftstrakt verschwunden, als der Karren sich in Bewegung setzte und langsam zurück zum Tor holperte.
 Der erste Schritt war getan. Seine Verbündeten befanden sich im Kellergewölbe der Burg. Und wer weiß, vielleicht waren sie dem Gefangenen bereits näher, als sie es sich erhofft hatten. 
 Welch guten Tropfen Lorentz auch immer vom Koch bekommen haben mochte, es war offensichtlich, dass es weit mehr als ein Tropfen gewesen war, den er genossen hatte, denn der Alkoholgeruch schlug Philipe wie eine Faust ins Gesicht. Sie überquerten unbehelligt den Hof, die wenigen Wachmänner, die Philipe sah, schienen kein Interesse an ihnen zu haben.
 „Sie haben den Gefangenen fortgebracht“, wisperte ihm da Lorentz zu. Philipes Kopf ruckte herum und starrte den Händler an.
 „Was hast du gesagt?“, entfuhr es ihm, vielleicht etwas lauter, als er es beabsichtigt hatte und alle Höflichkeitsfloskeln ignorierend. In diesem Moment rumpelte der Wagen durch das Burgtor. Philipe wurde sich der Wachen am Tor bewusst, die plötzlich doch wieder aufmerksame Blicke in ihre Richtung geworfen hatten, und er musste all seine Willenskraft aufbringen, den Händler nicht am Kragen zu packen und zu schütteln. Der Kaufmann grüßte die Wächter freundlich zum Abschied und winkte.
 Philipe starb innerlich hundert Tode, bis sie sich endlich außerhalb der Hörweite der Krieger befanden. „Was hast du gerade über den Gefangenen gesagt?“, zischte er.
 „Der Koch hat es mir erzählt. Der Gefangene, nach dem Ihr sucht, der Graf, sie haben ihn heute Morgen fortgebracht. Wir müssen sie knapp verpasst haben …“
 Philipe lief es heiß und kalt den Rücken hinunter. Er verrenkte sich den Hals, um zwischen den Bäumen einen Blick auf Rorek und seine Leute zu erhaschen, allerdings wurde der Wald zum Großteil durch die hohen Burgmauern verdeckt. Seine Gedanken rasten – Frederik befand sich gar nicht mehr in der Burg, es wäre ein völlig sinnloser Überfall, bei dem unnötige Leben verschwendet würden. Er musste Rorek irgendwie warnen, ihn aufhalten!
 Doch es war bereits zu spät. Schon preschten die Alben auf ihren Pferden aus dem Wald und auf das Burgtor zu. Die Wachen waren viel zu verdutzt und fanden kaum Gelegenheit, das Fallgitter zu schließen, so schnell war Rorek mit seinen Kriegern herangaloppiert. Auch aus dem Inneren des Burghofes hörte Philipe nun Kampfeslärm und es war nicht schwer zu erraten, dass Thurid und Freydis den Weg aus dem Kellergewölbe gefunden hatten. Ohne länger zu überlegen, sprang Philipe vom Kutschbock auf und mit einem eleganten Satz vom Wagen herunter.
 „He!“, begehrte da Lorentz auf. „Was ist mit meiner Belohnung? Es ist nicht meine Schuld, dass der Graf nicht mehr hier ist. Ich habe alles getan, was Ihr verlangt habt!“ Fluchend zerrte Philipe den Beutel mit den Münzen aus seiner Tasche und warf ihn Lorentz zu. Der gierige Blick des Händlers, als er den Beutel auffing, war das Letzte, was Philipe sah, bevor er sich endgültig umdrehte und zum Burgtor zurücksprintete.
 Der Kampf in der Burg hatte nur wenige Minuten angedauert. Als Philipe zu den anderen aufholte, lagen bereits zwei der Wächter erschlagen auf dem Boden, nur einer der beiden schien überhaupt die Zeit gefunden zu haben, sein Schwert zu ziehen. Drei weitere Wachen wurden von Roreks Leuten in Schach gehalten.
 „Schwärmt aus! Haltet die Augen nach weiteren Wachen offen und sucht nach einem Verließ! Frederik wird hier irgendwo festgehalten!“, befahl Rorek gerade seinen Kriegern.
 „Er ist nicht mehr hier!“, rief Philipe schon von Weitem.
 Rorek sprang aus dem Sattel und kam ihm entgegen. „Was redest du da?“
 „Der Krämer hat es mir gerade erzählt!“, keuchte Philipe außer Atem. „Sie müssen ihn weggebracht haben, kurz bevor wir gekommen sind.“
 „Verdammt!“ Rorek schnaubte vor Wut. Er fuhr herum, zog einen Dolch aus seinem Gürtel und hielt ihn einem der Wachen drohend an die Kehle. „Ist das wahr? Der Gefangene, wo ist er?“ Roreks Gesicht war wutverzerrt, einer Grimasse gleich. Der Wächter zuckte zusammen ob des autoritären Auftritts seines Gegners, weigerte sich aber noch, dem Feind eine Auskunft zu erteilen. Als der Dolch ihm aber bereits in die Haut ritzte und der Mann in den Augen des Alben keinerlei Gnade erkennen konnte, wich seine Loyalität endlich dem puren Wunsch, zu überleben.
 „Es ist wahr. Der Gefangene wurde heute früh abgeholt … kurz bevor der Händler auftauchte.“ Seine Stimme glich immer mehr einem Winseln.
 „Wohin wird er gebracht?“, stieß Rorek zwischen den Zähnen hervor.
 Zuerst zögerte der Wächter, überhaupt auf die Frage zu antworten, aber als Rorek den Druck mit seinem Dolch noch erhöhte, überlegte er es sich ganz offensichtlich doch anders. „Ich weiß es nicht! Ich schwöre es!“, rief er weinerlich. „Ich weiß nicht, wohin sie ihn bringen!“
 „In welche Richtung sind sie geritten?“, drängte Rorek weiter. Blut lief dem Mann in einem breiten roten Band den Hals hinunter.
 „Nach Süden“, wimmerte der Gepeinigte. „Sie folgten der Straße.“ Verdammt, dachte Philipe. Das war genau die entgegengesetzte Richtung, aus der sie gekommen waren. Sie mussten sich nur knapp verpasst haben.
 „Wie viele Wachen? Und wie wird der Gefangene transportiert?“
 „In einem Wagen … es müssten so um die zwanzig Mann gewesen sein … höchstens dreißig!“ Rorek lockerte den Druck am Hals des Mannes, schlug ihm dann aber in einer blitzschnellen Bewegung den Griff des Dolches gegen die Schläfe, so dass der bewusstlos in sich zusammensackte. Dann drehte sich Rorek bedrohlich zu den anderen beiden Gefangenen um, die sofort unterwürfig ihre Köpfe einzogen.
 „Wir reiten hinterher! Mit einem Wagen können sie noch nicht wahnsinnig weit gekommen sein, wir können sie einholen!“, wandte sich Rorek nun wieder seinen Kriegern zu.
 „Ich dachte, wir sind nicht für einen direkten Angriff aufgestellt?“, gab Philipe zu bedenken. 
 „Verdammt, wir sind so nahe dran!“ Rorek ballte wütend die Fäuste. „Mit dreißig Mann können wir es locker aufnehmen! So eine Gelegenheit wird sich uns nie wieder bieten!“
 „Und was ist, wenn er gelogen hat?“, wollte Philipe wissen. Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, auf offenem Feld in eine Schlacht zu ziehen.
 In dem Moment hörten sie aufgebrachte Rufe vor der Burg. Erschrocken blickte Philipe sich um. Ein paar der Reiter rissen ihre Pferde herum und galoppierten durch das Burgtor, um zu sehen, was den Tumult ausgelöst hatte. Auch Philipe machte wieder kehrt und hetzte den Weg zurück, aber was ihn vor der Burg erwartete, ließ ihn stocken. Lorentz’ Wagen war nur wenige hundert Fuß weiter abermals zum Stehen gekommen. Der Kaufmann saß mit dem Kopf weit vornübergebeugt auf seinem Kutschbock. Neben dem Karren standen zwei Alben mit gezogenen Schwertern. Nein!, durchfuhr es Philipe und sprintete weiter, aber es war zu spät. Lorentz war tot. Jemand hatte ihm die Kehle durchtrennt. Neben dem Karren auf dem Boden zwischen den Albenkriegern lag ein weiterer Toter, eine Wache der Burg.
 Das Schwert eines der Alben schimmerte blutig. „Wir sind zu spät gekommen. Der Mensch kam um die Burgmauer und ist Lorentz hinterhergelaufen. Bevor wir überhaupt begreifen konnten, was er vorhatte, hatte er den Händler bereits angegriffen …“ Philipe starrte auf die tote Wache, das Messer noch im Tod umklammert, dann auf Lorentz, dessen lebloser Körper hinten gegen die Rückenlehne des Kutschbockes gesunken war und noch immer auf groteske Weise aufrecht saß. Die goldenen Münzen, die Philipe ihm ausbezahlt hatte, lagen verstreut auf dem Kutschbock und zu Lorentz’ Füßen. Eine Mischung aus Wut und Hilflosigkeit durchströmte Philipe und er hatte Mühe sich zu beherrschen. Er hatte das nicht gewollt, das hatte Lorentz nicht verdient! Es war nicht die Schuld des Händlers gewesen, dass sie Frederik nicht vorgefunden hatten. Er hatte alles getan, was sie verlangt hatten, und er hatte seine Sache gut gemacht! Aber ihretwegen hatte er nun sein Leben verloren.
 Rorek war aus dem Sattel gestiegen und trat auf den Wagen des Krämers zu. Einen Moment lang betrachtete er den Toten, dann beugte er sich vor, klaubte die Münzen zusammen und ließ sie zurück in den ledernen Beutel rutschen, der zwischen Lorentz’ Füßen gelegen hatte.
 „Was tust du da?“, rief Philipe fassungslos. 
 „Er wird sie nicht mehr brauchen“, antwortete Rorek trocken und warf Philipe den Beutel zu. „Und jetzt beeile dich besser, wenn du Frederik noch einholen willst!“ Damit schritt Rorek zurück zu seinem Pferd und schwang sich in den Sattel. Philipe schaute auf den Beutel in seinen Händen und zurück auf Lorentz. Mit einem Gefühl der inneren Taubheit wandte er sich schließlich ab, nahm seinen Schwertgurt von einem der Alben entgegen, schnallte ihn um und zog sich schließlich auf Tamaris' Rücken.
  
 In strengem Tempo ritten sie Richtung Süden. Sie hatten zwei Späher vorausgeschickt, die nach Borringtons Männern Ausschau halten sollten und sie warnen würden, sobald sie sich den Feinden näherten.
 Philipe hatte kein sehr gutes Gefühl bei dieser Verfolgung, zu viel konnte dabei schiefgehen. Roreks Argument, dass sie nicht genug Leute waren, um sich auf eine offene Schlacht einzulassen, war nur einer der Gründe, die dagegen sprachen. Sicherlich waren die Wachen auch weit besser ausgerüstet als sie selbst, trugen vermutlich ausnahmslos Kettenhemden, Helme und Schilde, während Roreks Krieger nur teilweise mit Kettenhemden ausgestattet waren und die anderen lediglich ihre Lederrüstungen trugen, die sie zwar wesentlich gewandter und schneller reagieren ließen, gleichzeitig aber weit weniger Schutz bieten konnten. Philipe selbst trug noch nicht einmal eine Lederrüstung, denn er sollte sich ja als gewöhnlicher menschlicher Händler tarnen. Außerdem fragte er sich, ob die Burgwache tatsächlich die Wahrheit gesagt hatte. Was, wenn Borrington Frederik ganz woanders hinbringen ließ, wenn es mehr Bewacher waren als angenommen oder wenn sich ihnen zwischenzeitlich mehr Krieger angeschlossen hatten? Was Philipe aber am meisten zu schaffen machte, war die Tatsache, dass es ihnen fast unmöglich sein würde, sich den Menschen ungesehen zu nähern – und damit dachte er nicht an die Krieger selbst, sondern an die arglosen Bauern und Siedler, die hier draußen lebten. Da sie gezielt die Verfolgung aufgenommen hatten, konnten sie sich nicht in den Wäldern verbergen und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie jemandem auffallen würden. Der Krieg zwischen den Völkern wurde genährt durch Angst, Argwohn und Hass – wer könnte es den Bauern schon verdenken, bei dem Anblick einer Gruppe bewaffneter Albenkrieger, die über ihre friedlichen Felder und durch die Siedlungen ihrer Familien galoppierten, genau das zu spüren: Misstrauen und Furcht? Wann würde dieser unnütze Krieg endlich ein Ende finden? Diesem sinnlosen Machtkampf der Völker waren schon viel zu viele Unschuldige auf beiden Seiten zum Opfer gefallen!
 Philipe fragte sich, ob Lorentz eine Familie gehabt hatte, und dann musste er unwillkürlich auch wieder an Marla denken. Für die Manantena war Frederik ein wichtiger Verbündeter, nicht nur als essentielles Verbindungsglied zwischen der Welt der Alben und der der Menschen, sondern auch deshalb, weil er sie durch seine Handelsgeschäfte im Ausland mitfinanzierte. Für Philipe sowie für viele andere Mitglieder der Manantena war Frederik zudem ein langjähriger Freund, trotz der Differenzen, die sie doch in so mancher Hinsicht hegten. Für Marla aber ging es um ihren Vater und damit die einzige Familie, die ihr noch geblieben war. Rorek hatte Recht – so eine Gelegenheit würde sich ihnen kein zweites Mal bieten! War Frederik erst einmal dort hingebracht worden, wo auch immer Borrington ihn haben wollte, würden sie es wesentlich schwerer haben, noch einmal an ihn heranzukommen. So schluckte Philipe alle seine Bedenken hinunter und konzentrierte sich auf das, was vor ihnen lag.
  
 Sie ritten querfeldein und obwohl sie ein paar Mal großzügige Bögen um Bauernhöfe und kleine Anwesen schlugen, ließ es sich – wie befürchtet – dennoch nicht vermeiden, dass immer mehr Menschen auf den Straßen auf sie aufmerksam wurden. Endlich aber kamen ihre Späher ihnen wieder entgegen. Es hatte tatsächlich nicht mal eine Stunde gedauert, um die Feinde einzuholen. Die Wache hatte nicht gelogen: Die Alben mussten den Abtransport des Gefangenen tatsächlich nur knapp verpasst haben und es handelte sich auch um nicht mehr als dreißig Mann, wobei nur eine Handvoll von ihnen zu Pferd unterwegs war.
 Blitzschnell hatte Rorek die Situation erfasst und erteilte seinen Leuten Befehle. Der Plan war, den Gefangenenwagen in einem weiten Ring einzukreisen, um die Aufmerksamkeit der Verteidiger zu zerstreuen. Jedoch schienen auch die Wachen durchaus erfahrene Krieger zu sein und ihr Handwerk zu verstehen – während die Fußsoldaten mit Lanzen um den Wagen herum Aufstellung nahmen, zögerten die menschlichen Reiter nicht lange und griffen ihrerseits an, sobald sie sich der Feinde bewusst wurden. Ein paar der Alben spannten Pfeile auf ihre Bögen und schossen aus der Distanz auf die Wachen. Sie waren allerdings nicht auf eine derartige Schlacht vorbereitet gewesen und daher nicht mit ihren gefährlichen Langbögen bewaffnet, sondern lediglich mit gewöhnlichen Jagdbögen, die nicht über die ausreichende Durchschlagskraft verfügten, den Gegnern in ihren Stahlkleidern wirklich gefährlich zu werden. Dennoch sorgten sie für einigen Aufruhr unter den Reitern, was den Alben wiederum ihren Angriff vereinfachte. Rorek bedeutete Philipe sich zurückzuhalten und preschte selbst als Erster voran, um seine Krieger ins Gefecht zu führen. Schon trafen die ersten Schwerter klirrend aufeinander. Da die Alben über weit mehr Pferde verfügten als ihre Gegner, brachen sie mühelos durch die dünne Verteidigungsfront der feindlichen Reiter und jagten auf den Gefangenenwagen zu. Philipe beobachtete Freydis, die sich auf ihrer Stute mutig gerade so weit an die Wachen mit ihren langen Lanzen heranwagte, dass sie zwar knapp außer Reichweite blieb, die feindlichen Krieger jedoch mit ihrem vermeintlichen Angriff hinreichend auseinandertrieb – ein riskantes Unterfangen, das durchaus seine Wirkung tat. Rorek, Thurid und einige andere der Alben waren bereits aus den Satteln gesprungen und warfen sich den aufgescheuchten Wachen entgegen. Die Lanzen wichen blitzendem Stahl, als die menschlichen Krieger in Erwartung des Kampfes ihre Schwerter zückten.
 Tamaris tänzelte nervös auf der Stelle. Von Weitem konnte Philipe den Gefangenen in dem Gitterwagen erkennen. Frederik hatte zunächst resigniert auf dem Boden des Wagens gesessen, vornübergesunken, seine Hände hinter seinem Rücken gefesselt. Als er aber die Situation erfasste, hob er den Kopf und beobachtete angespannt die Ereignisse.
 Rorek war ganz in seinem Element. Er duckte sich geschickt unter dem Stich eines Gegners hinweg und blockierte gleichzeitig dessen Schwertarm, um dem anderen dann einen tödlichen Schnitt in die Kehle zu versetzen. In einer fließenden Bewegung wirbelte Rorek auch schon wieder herum und stürzte sich auf einen neuen Feind. Philipe war sich sicher, dass der Kampf jeden Moment zu ihren Gunsten entschieden würde, als plötzlich eine weitere Gruppe von etwa zehn menschlichen Kriegern über einer Anhöhe auftauchte. Die Reiter galoppierten den Hügel hinab auf sie zu, die Schwerter bereits gezückt.
 „Sie bekommen Verstärkung aus Südwest!“, schrie Philipe über den allgemeinen Kampflärm hinweg. Roreks Kopf fuhr herum.
 Philipe wurde zunehmend unruhiger, es fiel ihm schwer, nicht selbst in das Geschehen einzugreifen. Die Gruppe der Reiter preschte rücksichtslos zwischen den Kämpfenden hindurch und Philipe bemerkte Krieger auf beiden Seiten, die sich nur im allerletzten Moment vor den tödlichen Hufschlägen der Pferde in Sicherheit bringen konnten. Die Neuankömmlinge waren einmal quer durch die Menge der Kämpfenden hindurchgestoben, rissen dann ihre Pferde herum und machten nun gezielt Jagd auf ihre Feinde. Hektik brach unter den Alben aus, die sich plötzlich einer erneuten Angriffswelle ausgeliefert sahen und sich verbissen zu wehren versuchten. Philipe gewahrte Thurid, der ganz unvermittelt sowohl von einem Gegner zu Fuß als auch von einem Reiter bedrängt wurde. Noch gelang es dem Albenkrieger, den Stichen des Reiters behände auszuweichen und gleichzeitig die Wache zurückzudrängen, aber Philipe fürchtete, dass dies nicht mehr lange der Fall sein würde. Ein schneller Blick zu Freydis und Rorek ergab, dass sie ebenfalls alle Hände voll zu tun hatten.
 Philipe zögerte nicht länger und trieb seine Stute voran, um seinem Freund zu Hilfe zu eilen. Thurid gelang es mit einer geschickten Drehung, dem Pferd des Angreifers einen gefährlichen Schnitt ins Bein zu versetzen, so dass das Tier schmerzerfüllt wiehernd stieg und seinen Reiter beinahe abwarf. Mit Mühe konnte sich der Krieger zwar auf dem Rücken des Pferdes halten, brachte sich dann aber genau in dem Augenblick mit einem hastigen Satz aus dem Sattel in Sicherheit, als auch Philipe die Kämpfenden erreichte. Philipe landete in einer flüssigen Bewegung auf dem Boden und zog sein Schwert. Der Mann kam in geduckter Kampfstellung auf ihn zu. Für einen Moment umkreisten sich die Kontrahenten, bis der feindliche Krieger einen Angriff wagte. Er war in ein schweres Kettenhemd gekleidet und somit weit besser geschützt als Philipe, was dieser aber durch seine Wendigkeit wettzumachen hoffte. Gekonnt parierte Philipe den Schlag, doch sein Gegner gab nicht auf, deutete einen Hieb von rechts an, nur um dann mit umso mehr Schwung von links oben auf Philipe einzuschlagen. Philipe duckte sich agil unter dem Schlag hinweg, nahm den eigenen Schwung mit, um sich auf der Stelle zu drehen und seinem Gegenüber den Ellenbogen ins Gesicht zu schlagen. Der Krieger riss ächzend seine freie Hand an die Nase und krümmte sich vor Schmerz, was Philipe zum Anlass nahm, sein Knie in die Höhe zu reißen und es dem anderen mit voller Wucht abermals mitten ins Gesicht zu stoßen. Der Kopf des Mannes flog nach hinten und er sackte regungslos in sich zusammen.
 Allerdings blieb Philipe keine Zeit, seinen Sieg zu genießen. Er wirbelte herum, gerade noch rechtzeitig, um dem Schwerthieb eines weiteren Gegners auszuweichen, der sich ihm von hinten genähert hatte. Sein Ausweichmanöver ließ Philipe straucheln, doch der Feind gönnte ihm keine Verschnaufpause. Noch einmal stach er mit dem Schwert auf Philipe ein, verfehlte ihn, schlug dann aber in einer Rückwärtsbewegung mit einem kraftvollen Hieb mit dem Schwertgriff zu. Dieses Mal traf er sein Ziel. Ein unfassbarer Schmerz explodierte in Philipes linker Schulter, wo ihn der Schwertknauf seines Gegners getroffen hatte. Er stolperte weiter rückwärts und stürzte hart zu Boden. Philipe wollte sein Schwert in die Höhe reißen, doch sein Gegner war schneller und trat ihm die Waffe aus der Hand. Breitbeinig stand der über seinem Opfer, sein Gesicht hasserfüllt. Er holte aus, um Philipe das Schwert in den Körper zu rammen, der aber brachte sich noch einmal mit einer schnellen Drehung in Sicherheit. Er wollte der Wache mit einem schweren Fußtritt gegen das Knie aus dem Gleichgewicht bringen, aber die ruckartige Bewegung seiner Drehung hatte einen erneuten lähmenden Schmerz durch seine Schulter schießen lassen. Sofort war sein Gegner wieder über ihm, bereits ein triumphierendes Glitzern in den Augen, als im allerletzten Moment sein Kopf jäh nach hinten gerissen wurde. Thurid ließ seinen Dolch über die Kehle des Feindes gleiten und stieß den leblosen Körper derb zur Seite.
 „Alles in Ordnung?“, rief er Philipe zu, stürzte sich aber schon wieder in ein neues Gefecht. Philipe versuchte vergeblich, sich in die Höhe zu stemmen, konnte seinen linken Arm jedoch kaum bewegen. Der Schmerz in seiner Schulter war schier unerträglich. Aus seiner liegenden Position heraus drehte er den Kopf, um einen Blick auf das Schlachtfeld zu erhaschen. Nur noch vereinzelt wurde gekämpft. Ein paar der Menschen hatten ihre Waffen niedergelegt und wurden von Albenkriegern in Schach gehalten, während andere Wachen vereinzelt zu Fuß in der Flucht ihr Heil suchten. Rorek ließ sie laufen und brüllte seinen Leuten Befehle zu, den Gitterwagen aufzuschließen, um Frederik daraus zu befreien.
 Langsam versuchte Philipe sich hochzurappeln, doch bei jeder unbedachten Bewegung schossen qualvolle Stiche in seine Schulter. Da kam Rorek auf ihn zu, schob sein Schwert in die Scheide zurück und streckte Philipe seine Hand entgegen. Dankbar ließ der sich von dem anderen in die Höhe ziehen.
 „Deine Schulter ist ausgekugelt“, bemerkte Rorek gefühlskalt. Ohne jegliche Ankündigung trat er an Philipe heran, drückte mit seiner linken Hand fest gegen Philipes Schulter, während er mit seiner Rechten dessen Arm ergriff und in einer flüssigen Bewegung drehte, bis das Gelenk wieder einrastete. Philipe stöhnte schmerzerfüllt auf und erbrach sich. Als er sich wieder aufrichtete, hatte sich Rorek bereits wieder abgewandt und bellte seinen Kriegern weitere Befehle zu. Frederik wurde soeben aus dem Wagen geholfen und auf ein Pferd gehoben. Auch die ersten Alben stiegen schon wieder in ihre Sattel.
 „Geht’s wieder?“, erkundigte sich Thurid bei Philipe, dem diese Frage lediglich ein gedehntes Grunzen entlockte. Der Freund schnitt mit seinem Dolch einen breiten Streifen aus seinem Umhang, den er dann dem Verletzten als Schlinge um den Arm legte und hinter dem Nacken zusammenband. Philipe hatte zwar noch immer starke Schmerzen in seiner Schulter, doch waren die unmittelbaren, peinvollen Stiche eher einem dumpfen Pochen gewichen, das sich in Grenzen hielt, solange er den Arm in der Schlinge stillhielt. „Lass uns von hier verschwinden!“, drängte Thurid und half Philipe, auf Tamaris’ Rücken zu klettern. Nur Augenblicke später befanden sich die Alben auf dem Rückzug.
  
 Eine Weile galoppierten sie über die Felder, nur dass sie sich nicht direkt in nördliche Richtung gewandt hatten, wo sich in weiter Ferne die Berge befanden, sondern sich stattdessen nach Nordwesten hielten, immer mit dem Ziel vor Augen, die schützenden Wälder so schnell wie möglich zu erreichen. Jeryck hatte wieder die Führung übernommen und lenkte sie so gut er konnte um Siedlungen und Bauernhöfe herum. Für Philipe war der Ritt die reinste Qual, denn seine verletzte Schulter wurde bei jedem Schritt seiner Stute schmerzhaft erschüttert. Auch Frederik schien kaum die Kraft zu haben, sich auf dem Pferderücken halten zu können und Philipe war dankbar, als Jeryck die Reiter ihr Tempo endlich verlangsamen ließ. Sie hatten abermals ein paar Späher ausgesandt, die auf ihren schnellen Pferden der Gruppe vorauseilten, um nicht Gefahr zu laufen, in einen Hinterhalt zu geraten. 
 Die Sonne hatte ihren Höchststand längst überschritten, als sie schließlich in die Schatten der Wälder eindrangen. Die Waldung hier bestand jedoch hauptsächlich aus hohen Nadelbäumen, die den Reitern kaum ausreichend Deckung bot, so dass Jeryck sie unerbittlich vorantrieb.
 Als sie endlich eine erste Rast einlegten, ließ sich Philipe erschöpft aus dem Sattel gleiten. Erst jetzt bemerkte er, dass auch einige andere der Verbündeten verletzt waren und schwer mitgenommen wirkten. Freydis hatte eine schlimme Platzwunde an ihrer Schläfe und überall erblickte er Krieger, die unter diversen kleineren Hieb- und Stichverletzungen litten, die sie jetzt auf die Schnelle zu versorgen suchten. Die Schlacht war alles andere als spurlos an ihnen vorübergegangen.
 Philipe bahnte sich einen Weg durch die Menge zu Frederik. Bei seinem Anblick stolperte ihm Frederik regelrecht entgegen. „Philipe! Dem Himmel sei Dank!“ Er ergriff links und rechts Philipes Gesicht, zog ihn zu sich heran und schaute ihm fest in die Augen. Philipe konnte sehen, wie das, was Frederik in der letzten Woche durchgestanden hatte, dessen Körper schwer zugesetzt hatte. Sein Blick aber war noch immer stark und ungebrochen. „Philipe, wo ist Marla?“
 „Sie ist im Tal. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, sie ist in Sicherheit!“, antwortete Philipe beschwichtigend.
 Frederik schloss für einen kurzen Moment die Augen, lächelte schwach und nickte Philipe dann zu. „Ich danke dir, Philipe, dass du mein Mädchen beschützt hast! Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann! Dies ist nicht ihr Krieg, sie hätte es nicht verdient, mit hineingezogen zu werden!“ Philipe beschloss, dass er es vorerst besser für sich behalten würde, dass Marla auf gewisse Weise schon längst selbst in diesen Krieg verwickelt worden war. Dies war nicht der rechte Augenblick dafür.
 Er drückte Frederik beruhigend die Schulter, doch was als eine freundschaftliche Geste gemeint war, ließ Frederik schmerzerfüllt zusammenzucken. Erschrocken zog Philipe seine Hand zurück und schaute Frederik besorgt an. Als dieser aber nur stumm abwinkte, trat Philipe stirnrunzelnd um ihn herum, damit er sich selbst ein Bild machen konnte. Frederiks Hemd war dunkelrot verfärbt von eingetrocknetem Blut und an mehreren Stellen klebte der Stoff ihm auf offenen Wunden an der Haut.
 Philipe sog scharf die Luft ein. „Frederik … ich … es tut mir –“
 Frederik aber schnitt ihm mit einer herrischen Geste das Wort ab. „Es ist nichts! Mache dir keine Gedanken, ich werde es überleben!“
 „Aufsitzen, wir müssen weiter!“, rief Rorek da seinen Kriegern zu und sogleich machte sich eine geschäftige Aufbruchsstimmung breit. Philipe warf Frederik noch einen vielsagenden Blick zu und drehte sich dann zu seiner weißen Stute um. Mit Mühe zog er sich zurück in den Sattel und bedeutete seinem Pferd, den anderen zu folgen.
 Nicht zum ersten Mal an diesem Tage verfluchte Philipe Rorek innerlich dafür, so töricht gewesen zu sein. Sie waren völlig unzulänglich vorbereitet gewesen und hätten sich wohl niemals auf diesen Kampf einlassen sollen. Es schien, dass sie eine ganz gehörige Portion Glück gehabt hatten, überhaupt alle mit dem Leben davongekommen zu sein. Und jetzt hatten sie noch nicht mal einen Heiler dabei, der die Wunden der Verletzten ausreichend versorgen konnte. Aber wenn alles glattging und sie ein gutes Tempo beibehalten konnten, müssten sie es bis zum Abend des darauffolgenden Tages hoffentlich zurück ins Tal geschafft haben.
  
 Noch ein paar Mal legten sie kurze Pausen ein, aber bis sie an diesem Abend endlich ihr Lager aufschlugen, vergingen noch Stunden. Wenn Philipe es richtig eingeschätzt hatte, waren sie noch eine ganze Weile weiter in die Wälder nach Westen gezogen, bevor sie sich endlich Richtung Norden gewandt hatten. Der Wald hier war dicht mit kräftigem Unterwuchs und obwohl der Mond bereits am Himmel stand, fiel kaum Licht zu ihnen auf den Grund des Waldes. Während einige der Alben geschwind ein Feuer entfachten, suchte Philipe abermals Frederik auf, der sich ein Stückchen abseits auf einem umgefallenen Baumstamm niedergelassen hatte und mit Rorek sprach. Der Krieger kniete mit einem Bein vor ihm auf dem Boden. Frederik sah bleich aus und wirkte furchtbar erschöpft. Seine Hände hatte er augenscheinlich lässig links und rechts auf den Baumstamm gelegt, doch Philipe ließ sich nicht täuschen: Was auf den ersten Blick einfach wie eine komfortable Sitzposition aussah, war in Wahrheit die Bemühung, sich überhaupt noch aufrecht zu halten. Frederiks Finger umklammerten die raue Rinde krampfhaft.
 „… und als wir uns immer weiter von der Burg entfernten, hatte ich kaum noch Hoffnung, dass es euch möglich sein würde, mich zu befreien“, erklärte Frederik gerade.
 „Weißt du, was Borrington eigentlich von dir wollte?“, brachte sich Philipe in die Unterhaltung ein.
 „Borrington? Also steckt tatsächlich er dahinter! Verdammt, ich wusste schon lange, dass mit ihm etwas nicht stimmt!“, fluchte Frederik leise vor sich hin.
 „Trotzdem hast du zugestimmt und deine Krieger mit ihm fortgeschickt und damit das Schloss völlig unzureichend bewacht zurückgelassen!“, fügte Rorek trocken hinzu, wofür er sich einen tadelnden Blick von Philipe einfing.
 Frederik schloss die Augen und massierte seine Nasenwurzel mit Zeigefinger und Daumen. „Du hast Recht“, erwiderte er schließlich schwach. „Es war töricht von mir. Ich hatte Bedenken, dass Borrington mir auf die Schliche gekommen war und auf diese Art und Weise versuchte, mich zu erpressen. Entweder ich schicke meine Leute mit auf diese unsinnige Expedition oder er deckt meine Geschäfte mit den Alben beim König auf. Stattdessen ging es ihm wohl um etwas ganz anderes …“
 „Und um was?“, fragte Rorek ungeduldig.
 Frederik zögerte kurz. „Zunächst hatten sie versucht, mir Informationen über das geheime Tal der Manantena zu entlocken –“
 „Hast du ihnen etwas verraten?“, unterbrach Rorek ihn unsanft, woraufhin Frederik den Krieger entrüstet anstarrte.
 „Sie haben mich ausgepeitscht und gefoltert, haben mich tagelang hungern lassen und mich mit den Ratten in einen Kerker gesperrt … aber eher würde ich sterben! Es gibt nichts auf dieser Welt, was mich dazu brächte, die Sache aufzugeben, für die ich mein ganzes Leben lang gekämpft habe, nichts!“ Niemand hätte gewagt, Frederiks Aussage anzuzweifeln, mit solch einer Inbrunst hatte er gesprochen. Für einen Moment schwiegen die drei Männer, bis Frederik endlich etwas ruhiger fortfuhr. „Aber plötzlich hatten sie gar kein Interesse mehr an dem Tal und es ging ihnen vielmehr um etwas ganz anderes …“ Abermals legte Frederik eine Pause ein und Philipe konnte seine Ungeduld kaum noch zügeln. „Plötzlich wollten sie stattdessen alles von mir wissen, was ich über Drachen weiß …“
 „Du meinst, wo sie zu finden sind?“, fragte Philipe verwirrt. Borrington hatte Frederik gegenüber schon Wochen vor dem verhängnisvollen Tag des Überfalls sein Interesse an den Drachen offenbart und genau das war auch der Grund, warum Philipe an jenem Morgen so früh aufgebrochen war, um sich mit Jeryck zu treffen. Es war zunehmend schwieriger für den Waldläufer und seine Leute geworden, die vielen Späher Borringtons im Auge zu behalten, und sie wollten sich eine bessere Strategie überlegen. Als Marla in der Ratssitzung der Manantena eröffnet hatte, dass Frederik seine Männer auf Borringtons Expedition geschickt hatte, war er davon ausgegangen, dass der eine echte Spur verfolgte. Warum also sollte Borrington Frederik entführen und sein Anwesen in Flammen aufgehen lassen, nur um eine Information aus ihm herauszupressen, die er längst schon besaß?
 „Nein, nicht, wo man sie finden kann …“, erwiderte Frederik leise. „Sondern wie man sie zähmen kann, mit ihnen kommunizieren. Wie man ihren Willen brechen und über sie herrschen kann …“ Rorek fluchte ungeniert. Er erhob sich und lief zornig ein paar Schritte im Wald auf und ab, seine Hände in die Hüften gestemmt. Auch über Philipes Rücken lief ein Schaudern. Verdammt! Sollte es Borrington tatsächlich gelungen sein, einen Drachen aufzuspüren? Und wie hatte er in Erfahrung gebracht, dass Frederik sich mit Drachen auskannte?
 Als Rorek wieder zu ihnen zurückkehrte, hatte er sich nur mühsam unter Kontrolle. „Ich denke, wir führen dieses Gespräch besser im Rat der Manantena fort.“ Frederik nickte abwesend und auch Philipe war es recht, dieses Thema erst einmal auf später zu verschieben.
 „Möchtest du dich nicht lieber ans Feuer setzen? Es wird kalt werden …“, fragte Philipe daher, um das Thema zu wechseln. Frederik bejahte und ließ sich von Philipe aufhelfen und zum Lagerfeuer führen, wo er sich schwer ächzend niederließ. Freydis brachte ihm etwas zu essen – Dörrfleisch, Fladenbrot und Trockenfrüchte, denn an diesem Abend dachte niemand an die Jagd – und Frederik nahm dankend an. Philipe aber zog es auf die andere Seite des Lagers, wo Thurid saß und abwesend in die Flammen starrte.
 „Ich muss mich noch bei dir bedanken!“, begann Philipe, als er sich neben seinen Freund setzte. „Du hast mir vorhin das Leben gerettet!“
 „Dann sind wir ja jetzt quitt … denn ohne dein Eingreifen hätte es auch um mich schlecht ausgesehen!“ Thurid lächelte Philipe freundschaftlich zu und als er ihm dieses Mal von seiner Feldflasche anbot, lehnte Philipe nicht ab. Er war froh, an diesem verhängnisvollen Tag einen guten Freund an seiner Seite zu wissen.
  
 Rorek weckte sie früh am Morgen, noch lange bevor die Sonne aufgehen würde. Alle Knochen taten Philipe weh und er spürte Blessuren, von denen er bisher gar nicht gewusst hatte, dass er sie überhaupt hatte. Obwohl es den anderen da ähnlich zu gehen schien, beschwerte sich niemand von ihnen, waren schließlich alle gleichermaßen daran interessiert, so schnell wie möglich wieder das sichere Tal in den Bergen zu erreichen. 
 Der Tag verlief ohne größere Zwischenfälle. Immer wieder legten sie kleine Pausen ein und zogen dann weiter Richtung Norden durch die Wälder. Philipe war nicht Gram darum, dass seine Gefährten sich an diesem Tag nicht besonders gesellig zeigten, denn so konnte er ungestört seinen Gedanken nachhängen. Der graue verhangene Himmel und der Regen, der irgendwann eingesetzt hatte, passten dabei perfekt zu seiner Stimmung. Was Frederik am gestrigen Abend angesprochen hatte, riss in Philipe alte Wunden wieder auf. Die Drachen waren über Jahrtausende hinweg eines der mächtigsten Völker gewesen, die es auf dieser Erde gab. Sie waren ein mutiges, weises und auch stolzes Volk gewesen und die Alben hatten sich von jeher zu ihren Verbündeten gezählt, nicht zuletzt weil die Alben, anders als die Menschen, in der Lage gewesen waren, mit den prachtvollen und majestätischen Wesen zu kommunizieren. Dabei verständigten sie sich nicht über die gesprochene Sprache mit den Alben, sondern allein über eine geistige Verbindung mit einigen Auserwählten. Dafür hatte es schon immer einer ganz besonderen Begabung bedurft und es gab nicht viele, denen diese Gabe zuteil war. Über die Jahrhunderte hinweg aber schlief der Kontakt zwischen den beiden Völkern langsam ein und gleichzeitig reduzierte sich die Zahl der Alben, die die Gabe besaßen, mit ihnen sprechen zu können, drastisch. Manche Menschen begannen zu glauben, die Drachen seien schon seit Jahrhunderten ausgestorben und viele verleugneten ihre Existenz gleich ganz. 
 Als sich die Auseinandersetzung zwischen den Alben und den Menschen dann vor rund drei Jahrzehnten zuspitzte, war es Eyvindirs Idee gewesen, ihre alten Verbündeten, die Drachen, um Hilfe zu bitten. Allerdings gab es damals schon kaum noch Alben, die die Fähigkeit gehabt hatten, mit ihnen zu kommunizieren. Seine Ziehschwester Alva war eine der wenigen gewesen, die diese Gabe noch besessen hatte und sie war es auch, die die Drachen schließlich mobilisieren konnte. Letzten Endes hatte ihr diese besondere Fähigkeit aber auch den Tod gebracht. Philipe seufzte. Und nun war es ausgerechnet Alvas Tochter, Marla, die äußerst vielversprechende Anzeichen eben dieses Talents zeigte. Marla. Er hatte versucht, in den letzten zwei Tagen so wenig wie möglich an sie zu denken, um sich auf die vor ihm liegende Aufgabe zu konzentrieren, aber nun konnte er sich doch nicht mehr dagegen wehren. Er fragte sich, wie es ihr gerade ging. Nur noch wenige Stunden und er würde sie mit ihrem Vater vereinen können und dann … ja, was dann? Er glaubte nicht, dass Marla einfach so dazu bereit wäre, zurück in ihr altes Leben zu gehen, selbst wenn sie es gekonnt hätte, aber dennoch vermutete er, dass es sie irgendwann zurück in das Reich der Menschen ziehen würde, war es schließlich alles, was sie bisher gekannt hatte. Und obwohl er selbst stark davor zurückscheute, so wollte er trotzdem alles dafür tun, ihr irgendwann ein Leben in ihrer vertrauten Welt zu ermöglichen.
 Als es langsam zu dämmern begann, befanden sie sich noch immer mehrere Reitstunden südlich der Bergkette.
 „Es nutzt nichts“, rief Jeryck ihnen zu. „Wir sollten noch einmal ein Nachtlager aufschlagen. Gleich wird es komplett dunkel werden und der Himmel ist so verhangen, dass nicht einmal der Mond uns den Weg weisen kann.“ Missmutig willigten die anderen ein. Da es den ganzen Tag schon in Strömen geregnet hatte, war es schier unmöglich, genügend trockenes Holz für ein Lagerfeuer zu finden und so suchte jeder für sich ein halbwegs geschütztes Plätzchen und wickelte sich eng in seinen warmen Mantel ein.
 Plötzlich schollen gellende Schreie durch die Dunkelheit. Philipe fuhr erschrocken zusammen und sprang auf die Füße. Schon klirrten die ersten Waffen aufeinander. Philipe riss sein eigenes Schwert aus der Scheide und schaute sich gehetzt um. Durch die Wand aus strömendem Regen konnte er ein gutes Dutzend in Kettenhemden gekleidete Männer ausmachen, die ohne zu zögern über die Gefährten in ihrem Lager herfielen. Er gewahrte einen Krieger, der mit erhobenem Schwert auf ihn zustürmte und nahm instinktiv seine Kampfstellung ein. Sein Gegner schwang sein Schwert nach Philipe, doch dieser brachte sich mit einer geschickten Drehung in Sicherheit. Ein tiefer Schmerz zuckte durch seine verletzte Schulter, aber er ignorierte ihn und nutzte seinen eigenen Schwung, um dem anderen einen heftigen Tritt gegen die Kniescheibe zu verpassen. Sein Gegner brüllte gepeinigt auf, jedoch schien dies dessen Angriffslust nur noch zu schüren. Verbissen trieb er Philipe mit einer schnellen Schlagfolge vor sich her und Philipe hatte alle Mühe, die Schläge zu parieren. Rückwärts stolperte er über den unebenen und vom Regen durchtränkten Waldboden und kam immer mehr in Bedrängnis. Plötzlich war Thurid an seiner Seite. Er parierte einen Schlag des Gegners und blockierte gleichzeitig mit seiner linken Hand den Schwertarm des anderen, um sich mit einem kurzen, aber kräftigen Rückhandschlag zu revanchieren. Er traf den Krieger knapp über dem Rand seines Kettenhemdes. Der Mann riss beide Hände an seine Kehle, aus der hellrotes Blut hervorquoll und brach gurgelnd zusammen. 
 Philipe blieb keine Zeit, um zu verschnaufen und sich bei seinem Freund zu bedanken, denn schon wurden sie beide abermals bedrängt. Thurid warf sich auf einen der Feinde, während sich Philipe wieder in Kampfstellung begab. Sein neuer Gegner war wesentlich weniger stürmisch als der letzte. Die beiden Männer umkreisten sich langsam, stets auf einen Angriff des anderen vorbereitet. Wann immer der Krieger mit der Spitze seines Schwertes einen Vorstoß wagte, wusste Philipe geschickt auszuweichen, wenngleich ihm die ständigen ruckartigen Bewegungen immer mehr zu schaffen machten. Der Schmerz in seiner Schulter wurde zunehmend stärker, Schweiß stand ihm auf der Stirn. Aus seinem Augenwinkel bemerkte er plötzlich hektische Bewegungen, die für einen Moment seine Aufmerksamkeit auf sich lenkten. Thurid parierte noch gekonnt die Schläge seines Angreifers, doch wurde er immer weiter zurückgedrängt, seine Kraft schien langsam zu schwinden. Er duckte sich gewandt unter einem Hieb hinweg und wollte dem Feind wohl einen Schnitt mit der Rückhand verpassen, aber dieser schien seine Absicht erahnt zu haben, denn er wehrte den Schlag mühelos ab und versetzte Thurid einen derben Tritt, der den Alben nach hinten taumeln ließ. Sofort setzte ihm sein Gegner nach und stieß ihm das Schwert bis zum Anschlag in die Brust.
 „Thurid! Nicht!“, brüllte Philipe, doch er wusste bereits, dass es zu spät war, noch bevor der leblose Körper seines Freundes auf dem Boden auftraf. Die ganze Szene hatte wenige Sekunden in Anspruch genommen, nur dass sich Philipes Kontrahent die Gelegenheit auch nicht entgehen ließ, dessen Unachtsamkeit auszunutzen und zu einem erneuten Angriff anzusetzen. Philipe konnte dem Schlag nur mit Mühe ausweichen und begann abermals zu straucheln. Wie in Zeitlupe beobachtete Philipe, wie sein Angreifer erneut ausholte und mit der Schwertspitze zustach. Dieses Mal schaffte Philipe es nicht mehr ganz, auszuweichen. Er spürte einen heftigen Stich in der Seite, blickte verdutzt auf das blutige Schwert des anderen und stürzte dann hart zu Boden.
 „Nein!“, drang es wie durch Watte an sein Ohr und das Letzte, was er wahrnahm, war Roreks Gesicht, das über ihm auftauchte. Dann wurde es schwarz um ihn herum.
  
   
Kapitel 12 – Bittere Erkenntnis
 Ganz langsam begann sich der Nebel in seinem Kopf zu lichten. Ferne Geräusche drangen an sein Ohr. Er fror. Philipe versuchte sich daran zu erinnern, wo er war und was geschehen war. Sie waren angegriffen worden und … Thurid!, durchfuhr es ihn. Er wollte in die Höhe schnellen, doch verwehrte ihm sein Körper den Dienst. Schmerzerfüllt stöhnte er auf, als qualvolle Stiche wie Blitze durch sein Inneres fuhren. Er öffnete die Augen und wartete, bis der Schmerz langsam verebbte. Er lag auf dem Boden, über ihm ein dichtes Blätterdach. Sie waren noch immer im Wald. Es hatte aufgehört zu regnen und die Dunkelheit war einem blassen Dämmerlicht gewichen. Ein Stück neben ihm saß Rorek mit untergeschlagenen Beinen. Nun erhob er sich ächzend und ging vor dem Verletzten in die Hocke.
 „Hey. Ich war mir nicht sicher, ob du es schaffen würdest …“, sagte Rorek mit belegter Stimme. Philipe suchte in Rorek nach der gewohnten schroffen Überheblichkeit, aber alles, was er in dessen Gesicht erkannte, war eine unendliche Müdigkeit und eine grenzenlose Trauer. Philipe versuchte abermals, sich in die Höhe zu stemmen, was eine erneute Welle der Pein durch seinen Körper schwappen ließ. Rorek streckte ihm die Hand entgegen und half ihm, sich in eine sitzende Position hochzuarbeiten. Philipe schaute an sich herunter. Seine feuchte Kleidung klebte an seinem Körper, sein Hemd war blutdurchtränkt und halb zerrissen, um seinen Oberkörper hatte jemand einen straffen Verband gewickelt. 
 „Ich glaube du hast Glück gehabt. Der Stich scheint deine Organe verfehlt zu haben – aber die Wunde ist tief“, erklärte Rorek. Statt ihm zu antworten, blickte Philipe sich noch immer halb benommen um. Im Wald um sie herum saßen oder standen einige der Albenkrieger und auch Frederik konnte er entdecken, jedoch zählte er nicht einmal die Hälfte derer, die vor drei Tagen mit ihm zusammen aus dem Tal aufgebrochen waren.
 „Wo sind die anderen?“, fragte er heiser, obwohl er fürchtete, dass er die Antwort bereits kannte. Rorek schaute ihn nur schweigend an. „Thurid …?“, wagte es Philipe noch einmal. Der andere schüttelte kaum merklich den Kopf und konnte Philipes Blick dann nicht länger standhalten. Er erhob sich und wandte sich ab. 
 Alles drehte sich um Philipe. Er fühlte sich, als ob er in einen tiefen Strudel gerissen wurde. Thurid! Philipe hatte gehofft, dass sein Freund den Angriff wie durch ein Wunder irgendwie überlebt hätte. Er schloss seine Augen. Sie hatten sich seit so vielen Jahren gekannt, seit Thurid damals als junger Bursche den Manantena beigetreten war – immer hilfsbereit und voller Tatendrang, zuweilen ein Draufgänger und Trunkenbold, aber auch ein hervorragender Schwertkämpfer und einer der loyalsten Alben, die er kannte … ein echter Kumpel eben! Doch plötzlich schossen Philipe auch andere Bilder vor sein inneres Auge, die die schönen Erinnerungen an seinen Freund aus seinem Kopf zu verdrängen drohten. Es waren die Bilder des Kampfes der vergangenen Nacht – der Krieger, der mit hasserfülltem Gesicht auf Thurid einhieb, das Schwert, das sich weit in Thurids Brust bohrte, der Ausdruck der absoluten Verblüffung in Thurids Augen, kurz bevor sein schlaffer Körper auf dem Waldboden aufschlug. Immer wieder sah er diese gleichen Bilder. Philipe war, als ob jemand einen Eisenring um seine Brust gelegt hätte und seine Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. Nach Luft schnappend öffnete er wieder die Augen. Er wollte schreien, er wollte etwas zerschlagen, er wollte einfach nur laufen. Er wollte weinen. Aber stattdessen saß er wie betäubt auf der Erde, starrte ins Leere und konzentrierte sich darauf, einfach nur zu atmen.
 „Wir reiten weiter!“, rief Rorek nach einer Weile. „Ich hoffe, du wirst dich auf dem Pferd halten können“, fügte er dann an Philipe gewandt hinzu und klang dabei fast wieder wie sein altes barsches Selbst. Philipe hatte die Worte gehört, doch war es fast, als hätte er ihre Bedeutung vergessen. Er rührte sich nicht und blieb einfach sitzen. Erst als ihn jemand an seiner Schulter berührte, wurde er jäh wieder in die Gegenwart zurückgerissen.
 „Philipe, wie fühlst du dich?“ Er schaute auf und blickte in Freydis’ Gesicht. Die Albe wirkte blass und abgekämpft und in ihren Augen las er den gleichen unbeschreiblichen Kummer, den auch er empfand. Er wusste, wie nahe sich Freydis und Thurid als Freunde gestanden hatten und auch, wie viele weitere gute Kameraden die Kriegerin letzte Nacht verloren hatte. Ächzend erhob sich Philipe, wobei ihm Freydis stützend unter seine unverletzte Schulter griff. Er musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht abermals vor Schmerz aufzustöhnen. Einen Augenblick lang standen sich Freydis und Philipe stumm gegenüber und teilten sich im Stillen ihre unbeschreibliche Trauer.
 Philipe verspürte das starke Bedürfnis nach körperlicher Nähe und ihm wurde bewusst, wie sehr er sich nach Marla sehnte. Er wollte sie einfach nur halten und ganz nah bei sich spüren. Der Gedanke an Marla war es auch, der ihn letztendlich vorantrieb. Langsam wendete sich Philipe von Freydis ab und trat auf Tamaris zu. Er hätte es nicht geschafft, sich alleine in den Sattel zu ziehen, wenn Jeryck ihm nicht zu Hilfe gekommen wäre. Schweigend trabte die Gruppe durch die Dämmerung auf die nahen Berge zu. Nur noch wenige Stunden und sie würden es geschafft haben.
  
 Sie waren vor ein paar Tagen mit zweiundzwanzig Reitern aus dem Albental aufgebrochen. Frederik, den sie aus den Fängen der Feinde hatten befreien können, hinzugerechnet, waren sie also dreiundzwanzig gewesen. Jetzt waren sie noch zu elft. Zwölf ihrer Männer und Frauen hatten letzte Nacht völlig sinnlos ihr Leben verloren und niemand der Überlebenden war ohne Verletzungen davongekommen. Welch hohen Preis hatten sie dafür gezahlt, Frederiks Freiheit zu erkämpfen! Wut stieg in Philipe auf, ohne dass er sich selbst bewusst war, auf was oder wen er eigentlich wütend war. Außerdem machte er sich große Vorwürfe, dass er Thurid nicht besser zur Seite gestanden war. Wenn er selbst seinen Gegner hätte zurücktreiben können, vielleicht hätte er dann ja – aber es war einfach alles so furchtbar schnell gegangen! Er seufzte leise.
 Wie hatte es überhaupt zu dem Überfall kommen können? Waren sie sich alle derart sicher gewesen, dass sie hier draußen tief in den Wäldern auf keine ihrer Feinde treffen würden, und hatten sich schlicht überrumpeln lassen? Wie hatten die Krieger es geschafft, so schnell die Verfolgung aufzunehmen und sie unbemerkt einzuholen? Wenn er es sich recht überlegte, so war er sich aber fast sicher, dass die Angreifer gar nicht aus südlicher oder östlicher Richtung gekommen waren, sondern vielmehr von Norden her, was aber eigentlich schlicht unmöglich sein sollte. Wahrscheinlich hatte er sich einfach getäuscht oder die Feinde hatten sie heimlich eingekreist.
 Müde wischte sich Philipe mit der Handfläche über sein Gesicht. Die Stichwunde in seinem Brustkorb bereitete ihm weiterhin Schmerzen, aber auf groteske Weise war er beinahe froh darum, lenkte ihn diese körperliche Pein wenigstens etwas von dem Kummer in seinem Herzen ab.
 Die Sonne stand mittlerweile deutlich sichtbar am Himmel. Seine Kleidung war inzwischen getrocknet, aber er fror noch immer, als sie schließlich die Berge erreichten und mit dem Aufstieg begannen. Einmal mehr war er dankbar dafür, dass seine Stute den felsigen Weg ins Gebirge hinauf so gut meisterte, dass er kaum etwas dazutun musste, denn seine Wunde hatte wieder zu bluten begonnen und er fühlte sich zunehmend schwächer. Er tätschelte Tamaris’ weißes Fell.
 Als sie sich schon kurz vor dem versteckten Tunneleingang befanden und Philipe sich nun doch aus dem Sattel gleiten ließ, um das Tier das letzte Stück zu führen, hatte er das erste Mal das unbestimmte Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Verstohlen schaute er sich um, aber keiner der anderen schien auf irgendeine Art und Weise beunruhigt, alle schleppten sich nur schnaufend den Berg hinauf, das nahe Ziel schon vor Augen. Er blieb stehen und ließ seinen Blick langsam über die felsige Landschaft gleiten, ohne dass er jedoch etwas Auffälliges entdeckte.
 „Alles in Ordnung?“, fragte Rorek, der auf Philipes Verhalten aufmerksam geworden war. „Stimmt etwas nicht?“ Alarmiert blickte Rorek von Philipe auf das umliegende Grau der Felsen und wieder zurück zu Philipe.
 „Ich – es ist nichts. Es war nur so ein Gedanke …“, gab Philipe zögernd zurück. Rorek maß ihn einen Moment mit einem Blick, den Philipe nicht zu deuten wusste und betrachtete dann noch einmal misstrauisch ihre Umgebung.
 „Lass uns hier wegkommen!“, sagte Rorek schließlich mit einer wegwerfenden Handbewegung und konzentrierte sich dann wieder auf den Anstieg. Die anderen hatten mittlerweile den raffiniert verborgenen Eingang zum Tunnel erreicht und traten einer nach dem anderen durch die Felswand in die dahinterliegende Höhle. Philipe beeilte sich so gut er konnte, zu ihnen aufzuholen, bis er kurz vor dem Sonnenhöchststand selbst in das Dämmerlicht eintauchte.
 Der Weg durch die komplette Finsternis schien ihm heute schier unerträglich. Er sehnte sich danach, endlich zu Hause zu sein und seiner Trauer und Müdigkeit nachgeben zu können. Gleichzeitig beschlich ihn aber immer wieder das ungute Gefühl, dass irgendetwas nicht richtig war, und so dehnte sich der Marsch durch die Tunnel fast endlos in die Länge. Als er dann schließlich hinter den Gefährten am anderen Ende des Ganges in das helle Tageslicht hinaustrat, wurde aus seiner schlimmen Befürchtung eine grauenhafte Gewissheit.
   
Teil III
   
Kapitel 13 – Das Erwachen
 Marla saß noch immer in ihrer Höhle gegen die Wand gelehnt. Draußen war es mittlerweile hell geworden, blasses Tageslicht fiel durch den Glaseinsatz in ihrer Tür. Philipe und die anderen hatten das Tal also längst verlassen, waren vermutlich sogar schon durch den langen Tunnel auf die andere Seite der Berge gelangt. 
 Noch immer konnte Marla seinen Kuss auf ihren Lippen spüren und eine kribbelnde Wärme zog sich durch ihren ganzen Körper. Allerdings waren ihre Gefühle dennoch getrübt. Hatte er ihr nicht geschworen, sie niemals zu verlassen? Und trotzdem saß sie nun hier alleine im Halbdunkel einer Höhle in einer völlig fremden Welt. Was, wenn es ihnen nicht gelingen würde, ihren Vater aus Borringtons Fängen zu befreien und was, wenn auch Philipe nie mehr zu ihr zurückkehren würde? Was würde dann aus ihr werden? Er hätte sie nicht hier zurücklassen dürfen und schon gar nicht nach dem, was heute Morgen zwischen ihnen geschehen war!
 Sie versuchte ihre Emotionen in Wut zu verwandeln, um nicht in Selbstmitleid zu versinken, doch am Ende musste sie sich eingestehen, dass sie einfach nur Angst hatte. Angst um ihn und Angst vor dem, was passieren würde, wenn er nicht zurückkäme.
 Irgendwann aber hielt sie es nicht mehr aus. Sie musste raus aus der Höhle und raus aus ihren düsteren Gedanken! Anders als am Abend zuvor, als sie mit sich selbst alleine sein wollte, suchte sie jetzt die Nähe ihrer neuen Freunde und verließ endlich ihr Quartier. Zunächst sah sie sich nach Linnea um, die sie auch sonst mit ihrem hellen Lachen und ihrer unbeschwerten Art so schnell aufzuheitern wusste.
 Sie fand sie bald darauf auf der Lichtung, wo sie und einige andere Frauen und Männern damit beschäftigt waren, die typischen kleinen Fladenbrote zu backen, die Marla nun schon häufiger gegessen hatte. Marla ging ihrer Freundin bei ihren Arbeiten ein wenig zur Hand, musste sich aber schnell eingestehen, dass es sie eigentlich viel mehr zu Tjarven und Jahvis auf den Kampfplatz zog. Sie fühlte sich rastlos und war sich sicher, dass sie dort weitaus besser auf andere Gedanken kommen würde als hier. Gleichzeitig wollte sie Linnea aber auch nicht vor den Kopf stoßen, jedoch bemerkte die selbst schnell, dass Marla nicht bei der Sache war, und scheuchte sie lachend davon.
 So lief Marla schnurstracks durch den Wald zu dem weitläufigen Übungsplatz, auf dem sich heute Morgen allerdings viel weniger Krieger aufhielten als sonst, nicht zuletzt waren einige von ihnen ja mit Rorek und Philipe fortgegangen. Tjarven und Jahvis aber standen bereits auf der Lichtung zusammen und unterhielten sich. Als sie Marla kommen sahen, beendeten sie ihr Gespräch und kamen ihr entgegen.
 „Guten Morgen, Marla“, empfing Tjarven sie lächelnd. „Ich hatte gehofft, dass du dich uns auch heute wieder anschließen würdest.“
 „Glaube aber bloß nicht, dass ich Mitleid mit dir habe und dich verschonen werde!“, fügte Jahvis statt einer Begrüßung grinsend hinzu. „Du wirst dich schon mächtig anstrengen müssen, wenn du gegen mich eine Chance haben willst.“
 „Herausforderung angenommen!“, entgegnete Marla grimmig, woraufhin Jahvis überrascht die Augenbrauen hochzog, hatte er sie wohl nur ein wenig triezen wollen. In der Tat kämpfte Marla heute aber mit einer Energie, Gewandtheit und Ausdauer, die sie selbst überraschte. Sie konzentrierte sich gänzlich auf diese körperliche Aufgabe und tatsächlich gelang es ihr, in dem simulierten Zweikampf mit Jahvis ein paar Mal seine Deckung zu durchbrechen und ihn mit dem Holzschwert zu treffen. Tjarven war sehr beeindruckt von ihren Fortschritten und gab zwischendurch lediglich ein paar hilfreiche Ratschläge, wie sie durch geschickten Körpereinsatz ihre Hiebkraft noch verstärken konnte. Als Tjarven seine beiden Schüler dann irgendwann aufforderte, eine Pause einzulegen, waren sowohl Marla als auch Jahvis völlig verschwitzt und schnauften heftig.
 „Alle Achtung!“ Jahvis nickte ihr anerkennend zu. „Ich muss zugeben, damit habe ich nicht gerechnet!“ Marla lächelte verlegen, war jedoch durchaus stolz auf ihre eigene Leistung.
 Zu dritt setzten sie sich am Rande der Lichtung mit ihren Feldflaschen auf den Boden und schlugen die Beine unter. Marla war froh, dass sie das Training zur Ablenkung hatte, und genoss sowohl die körperliche Anstrengung als auch die Gesellschaft der beiden Männer. Sie mochte Tjarven sehr. Seine ruhige und besonnene Art erinnerte sie irgendwie an Philipe, wodurch sie schnell Vertrauen zu ihm gefasst hatte. Außerdem war er ein ausgezeichneter Lehrer der Schwertkunst und sie wünschte sich, sie hätte schon viel früher einmal das Albental besuchen können.
 Diesen Gedanken sprach sie dann auch laut aus. „Es ist sehr schön hier bei euch im Tal. Euer Leben ist so ganz anders als das, das ich bisher gelebt habe … Niemals hätte ich gedacht, dass ausgerechnet ich einmal das Kämpfen mit einem Schwert erlernen würde!“ 
 „Nun, so wie ich dich kenne, überrascht es mich eigentlich nicht, dass es dich irgendwann hierher verschlagen hat, und auch nicht wirklich, dass dir das Schwertkämpfen so sehr liegt. Das Leben als Gräfin hätte dich doch auf Dauer wahrscheinlich sowieso nicht ausgefüllt …“ Tjarven zwinkerte ihr zu und nahm einen großen Schluck Wasser aus seiner Feldflasche.
 Marla runzelte die Stirn. „Nicht, dass ich dir darin widersprechen möchte … aber woher willst du das so genau wissen? Ich meine, wir kennen uns schließlich erst seit einigen Tagen …“
 „Bitte entschuldige, ich habe mich vielleicht etwas ungünstig ausgedrückt. Ich kenne dich zwar in der Tat schon dein ganzes Leben, denn schließlich bist du hier im Tal geboren. Vielleicht erinnerst du dich ja unterbewusst auch noch irgendwie an diese Zeit zurück … aber davon habe ich jetzt natürlich nicht gesprochen, denn du warst noch so klein, als deine Eltern mit dir das Tal verlassen haben. Tatsächlich meinte ich aber, dass ich einfach so vieles über dich weiß, dass es mir so vorkommt, als würden wir uns schon ewig kennen.“ Abermals runzelte Marla die Stirn. Sie verstand nicht, worauf Tjarven hinauswollte. Der aber lächelte sie verschmitzt an. „Vielleicht haben Philipe und ich uns in den letzten Jahren nicht ganz so häufig gesehen, wie wir das gerne gehabt hätten, aber wann immer er hier im Tal war, hat er mir von seinem Leben bei den Menschen erzählt. Und sehr viel auch von dir. Philipe und ich kennen uns, seit wir Kinder waren, sind zusammen hier im Tal aufgewachsen und seit jeher sehr eng befreundet. Ich würde sagen, es gibt nicht vieles, das er mir nicht anvertrauen würde und andersherum. Und manchmal ist es auch gar nicht nötig, dass er mir etwas mit Worten sagt, ich verstehe meist auch so ganz gut was er denkt. Und wie er fühlt übrigens auch.“ Abermals zwinkerte er ihr zu und dieses Mal schaute Marla verlegen weg. Sie reflektierte über das, was sie soeben gehört hatte. Ganz klar fühlte sie sich geschmeichelt, dass Philipe seinem Freund Tjarven von ihr erzählt hatte, hieß es letztendlich, dass er selbst in seiner Abwesenheit vom Schloss oft an sie gedacht hatte. Gleichzeitig aber war ihr unwohl bei dem Gedanken, dass der andere so viel über sie zu wissen schien, während sie ihn kaum kannte. Doch die Tatsache, dass er und Philipe schon so lange und so gut miteinander befreundet waren, ließ Tjarven für sie gleich noch viel sympathischer werden, als er es ohnehin schon war. „Wartet hier, ich muss nur schnell etwas holen“, sagte Tjarven, erhob sich und ging durch den Wald davon.
 Eine Zeit lang schwiegen Jahvis und Marla und grübelten jeder vor sich hin. Als Marla aber merkte, wie rastlos sie sich augenblicklich wieder fühlte und wie ihre Gedanken sofort wieder zu Philipe zurückwanderten, brach sie die Stille, um sich selbst abzulenken. „Ich bin mir sicher, dass Philipe Tjarven darum gebeten hat, bei mir im Tal zu bleiben, und er nur deswegen heute früh nicht mit den anderen fortgeritten ist …“, sagte sie. „Und du? Bist etwa auch du nur meinetwegen hiergeblieben?“
 „Und wenn dem so wäre?“, fragte Jahvis zurück. „Wäre dir das denn unangenehm?“ Marla wurde rot und drehte abermals den Kopf weg, spürte jedoch, wie Jahvis sie eine ganze Weile von der Seite beobachtete. Sie war der festen Überzeugung, dass sie keine Aufpasser benötigte, glaubte aber Jahvis’ wahren Beweggrund im Tal zu bleiben zu kennen und sie war sich nicht sicher, wie sie sich dabei fühlte, dass Jahvis sie so offensichtlich umgarnte. Gleichzeitig war sie natürlich auch schlicht froh darum, wenigstens noch ein paar der ihr vertrauten Personen um sich zu wissen und selbstverständlich genoss sie das Training mit Jahvis.
 Statt ihm zu antworten, wechselte sie schließlich das Thema. „Du verstehst es sehr gut, mit dem Schwert umzugehen. Warst du denn auch schon einmal in einer Schlacht dabei?“
 Jahvis schüttelte den Kopf. „Nein. Ich bin noch gar nicht so lange bei den Manantena …“
 „Was ist mit deiner Familie? Wo leben sie?“, fragte Marla weiter.
 „Sie sind einfache Bauern und leben weit oben im Norden. Früher aber, bevor ich geboren wurde, da hat meine Familie auf der anderen Seite der Berge gelebt und ihre Felder bestellt. Sie reden noch heute davon, wie viel ertragreicher ihre Ernte damals jedes Jahr war – bis die Menschen sie von dort vertrieben haben.“ Nun schaute Marla ihn doch an. Obwohl sie wusste, dass weder sie noch ihr Vater irgendetwas mit dem Schicksal seiner Familie zu tun hatten, schämte sie sich trotzdem irgendwie stellvertretend für das Verhalten der Menschen.
 Dann interessierte sie aber noch etwas anderes. „Wie gelangt man eigentlich aus dem Tal auf die andere Seite in das Land der Alben?“
 „Genauso wie es mehrere Zugänge aus dem Süden zu uns ins Tal gibt, so gibt es auch mehrere Ausgänge nach Norden, durch ganz ähnliche Tunnel, wenn die auch viel verzweigter und komplizierter zu durchdringen sind. Ich bin mir nicht sicher, ob ich den Weg zurückfinden würde“, lachte er.
 „Ich kenne nur den einen Weg, auf dem wir das Tal mit Gustav betreten haben …“, entgegnete Marla.
 Jahvis nickte. „Das ist der Zugang, der am meisten genutzt wird und ist einer der wenigen, der groß genug ist, um ihn mit Pferden zu durchdringen. Aber es gibt noch ein paar andere, kleinere Tunnel, die wir zum Beispiel nutzen, wenn wir in die Wälder zur Jagd gehen. Sicher wirst du sie irgendwann alle kennenlernen. Es gibt ohnehin noch vieles zu entdecken im Tal der Manantena.“ Er zwinkerte ihr schelmisch zu und sie musste unwillkürlich lächeln.
 In diesem Moment kehrte Tjarven zu ihnen zurück. In der Hand hielt er ein Schwert, das in einer ledernen Scheide steckte. Beinahe feierlich kniete er sich vor Marla auf den Boden und hielt dabei das Schwert quer mit beiden Händen in Brusthöhe vor sich. „Marla, ich möchte dir gerne ein Geschenk machen“, hob er an und streckte ihr dann das Schwert entgegen. Marla starrte einen Augenblick mit offenem Mund auf die wertvolle Waffe, schlicht zu erstaunt, um überhaupt zu reagieren.
 „Tjarven … ich … ich weiß nicht, ob ich das annehmen kann“, stammelte sie, aber als sie ihm ins Gesicht blickte, wurde sie sich schlagartig bewusst, dass sie seine Gefühle verletzt haben musste. Sie biss sich auf die Unterlippe und hob erneut an. „Tjarven, es tut mir sehr leid, dass ich mit den Sitten und Ritualen der Alben noch nicht so vertraut bin, und ich bin mir nicht im Klaren, welche Reaktion von mir erwartet wird … Aber ich möchte dir versichern, dass ich mich äußerst geehrt fühle und ich verspreche dir, dass ich dein Geschenk für immerdar zu schätzen wissen werde!“ Nun strahlte Tjarven sie an und streckte ihr das Schwert noch ein Stückchen näher entgegen. Ehrfürchtig empfing sie die Waffe und betrachtete die dunkelbraune Lederhülle. Marla strich mit den Fingerspitzen über die verschlungenen reliefartigen altalbischen Buchstaben, die die Scheide verzierten und die sich in einem helleren Braun vom Untergrund abhoben. Der Schwertgriff war von einem weichen Leder der gleichen dunkelbraunen Farbe wie die Scheide umwickelt und endete in einen elegant geschwungenen Knauf. Bedächtig zog Marla das Schwert ein Stück aus der Scheide. Auf dem oberen Ende der scharf geschliffenen Klinge waren die gleichen geschwungenen Buchstaben eingraviert wie auf der Hülle. Ergriffen schaute Marla auf und in Tjarvens Gesicht, der sie noch immer glücklich anstrahlte. „Danke, Tjarven! Es ist wunderschön!“
 „Möchtest du es ausprobieren?“, fragte er ermutigend. Marla zog das Schwert ganz aus der Scheide und erhob sich. Der Griff lag geschmeidig in ihrer Hand, das Gewicht der Klinge und des Griffes lieferten sich eine perfekte Balance. Automatisch die Grundstellung einnehmend, führte Marla in der Luft einige Hieb- und Stichfolgen aus, die sie in den letzten Tagen gelernt hatte.
 In den nächsten Stunden machte sich Marla ein wenig mit ihrem neuen Schwert vertraut. Sie übte die Kampftechniken, die sie bereits beherrschte, sowie das sachgerechte Parieren eines Schlages, wenn Jahvis sie im Training angriff. 
 Als es bereits dunkel zu werden begann, erklärte Tjarven die Übungen schließlich für beendet. Sie machten sich gar nicht erst die Mühe, ihre Waffen zu ihren Quartieren zurückzutragen, sondern beschlossen, sich erst einmal am Lagerfeuer etwas auszuruhen und zu stärken. Jahvis und Tjarven unterhielten sich ausgelassen, während Marla gedankenverloren hinter ihnen her durch die Dämmerung lief. Ihr Körper war erschöpft von dem langen Trainingstag und dennoch fühlte sie umgehend wieder die alte Rastlosigkeit in sich aufsteigen, sobald ihre Sinne sich nicht mehr auf eine Aufgabe konzentrieren konnten. Jetzt, in der Dunkelheit, wurde sie sich auch ihrer inneren Angst wieder deutlich bewusst, denn schließlich war dies die erste Nacht, in der sie Philipe nicht in ihrer Nähe wusste.
 Marla setzte sich zu den anderen ans Feuer und aß mit mäßigem Appetit. Obwohl überall um sie herum fröhliche Klänge ertönten und heiter geredet und gelacht wurde, wanderten ihre Gedanken unaufhörlich wieder zu Philipe und ihrem Vater. Wo mochte Philipe sich gerade befinden, würde es ihm gelingen, ihren Vater zu befreien und würde er sicher wieder zu ihr zurückkehren, wie er es ihr versprochen hatte? Ging es ihrem Vater gut, lebte er überhaupt noch und würde ihr Leben jemals wieder so werden, wie es einst war – und wollte sie das überhaupt? Marla fühlte sich elend.
 Plötzlich setzte sich Linnea ganz nah neben sie und zog Marla völlig unverhofft in eine Umarmung. Diese harmlose Geste, so lieb sie auch gemeint war, ließ augenblicklich Marlas sorgsam errichtete Mauer um ihre Emotionen bröckeln. Panik stieg in ihr auf, ihre Kehle begann sich zuzuschnüren. 
 „Shh …“, machte Linnea leise und wiegte Marla sanft hin und her. „Lass es raus, Marla. Alles wird gut!“ Die Fürsorglichkeit der Freundin hüllte Marlas Seele ein wie eine warme Decke und erlaubte ihr, sich auf ihre eigenen regelmäßigen Atemzüge zu konzentrieren, ganz so, wie sie es mit Philipe geübt hatte. Die Panikattacke verebbte langsam, doch konnte Marla nun ihre Tränen nicht länger zurückhalten. Lautlos weinte sie in Linneas Armen, während die ihr einfühlsam über das Haar und den Rücken streichelte, so lange, bis Marlas bebender Körper schließlich zur Ruhe kam. Langsam löste sie sich und wischte sich über die feuchten Wangen. Tjarven und Jahvis saßen noch immer bei ihnen und schauten betreten ins Feuer. Es war Marla unangenehm, so sehr die Kontrolle über sich verloren zu haben, aber gleichzeitig empfand sie eine unendliche Dankbarkeit, dass die beiden Männer trotz ihres Gefühlsausbruches an ihrer Seite geblieben waren. 
 „Danke, Linnea“, murmelte sie leise und schlang die Arme um ihre angezogenen Knie. 
 Linnea lächelte ihr liebevoll zu und stupste mit ihrer Schulter gegen Marlas. „Dafür sind Freunde doch da!“
 „Ich … ich hatte noch nie Freunde …“, flüsterte Marla und Linnea starrte sie ungläubig an. Marla hatte manchmal mit den Mägden und Küchenjungen gespielt oder mit den Stallburschen im Heu herumgetobt, sie hatte ihre Amme gehabt und hier und da freundschaftliche Gespräche mit anderen Grafentöchtern geführt, wenn die zu einem Fest auf das Schloss geladen waren. Auch mit Philipe hatte sie seit Jahren ein vertrautes Verhältnis, aber wenn sie bedachte, dass er bis vor kurzem noch ihr Hauslehrer gewesen war … nein – wirkliche Freundschaft hatte sie bis jetzt wohl nicht gekannt. Linnea strich ihr zärtlich eine Haarsträhne hinter das Ohr.
 Eine Weile saßen die vier noch schweigend zusammen am Lagerfeuer und hingen jeder ihren eigenen Gedanken nach. Plötzlich aber fuhr Linnea hoch. „Ich weiß jetzt, was wir tun sollten, um uns selbst ein bisschen aufzuheitern!“ Ihre Augen glitzerten schalkhaft vor Begeisterung ob ihrer eigenen Idee. „Es ist solch eine milde Nacht und seht – wir haben Vollmond! Wollen wir nicht zum See gehen?“ Tjarven und Jahvis blickten sie skeptisch an.
 „Ich weiß nicht recht …“, überlegte Tjarven zweifelnd, aber Linnea drängelte.
 „Ach kommt schon! Der See ist so schön bei Vollmond! Es wird uns alle auf andere Gedanken bringen!“ Dabei lachte sie ihr helles Lachen, sprang auf die Füße und zog Tjarven in die Höhe.
 Der ließ sich schnell von Linneas plötzlicher guten Laune anstecken und auch Jahvis grinste inzwischen breit. „Weißt du noch, als ich dir vorhin sagte, dass es in unserem Tal noch vieles zu entdecken gibt? Der See ist wirklich wunderschön im Mondschein …“ Und so willigte auch Marla ein und die vier klaubten schnell all ihre Sachen auf, um durch den Wald zu dem kleinen Bergsee zu laufen.
  
 Der See lag glatt und unberührt da. Das Licht des vollen Mondes reflektierte silbern auf der Oberfläche und ließ das Gewässer wie einen riesigen Spiegel wirken. Noch nie hatte Marla solch einen idyllischen und romantischen Ort gesehen. Ihr Herz fühlte sich gleich um einiges leichter. Lächelnd drehte sie sich zu ihren Freunden um. Linnea streifte sich gerade ihr Kleid über die Schultern, während Tjarven schon seinen Schwertgurt abgeschnallt hatte und aus seinen Stiefeln stieg. Marla stockte der Atem und sie lief knallrot an, als sie begriff, was die anderen vorhatten. Auch Jahvis hatte bereits seinen Bogen abgelegt und nestelte an seinem Schwertgurt. Als er sich sein Hemd über den Kopf streifte, wusste Marla gar nicht recht, wohin sie ihren Blick wenden sollte. Linnea stand plötzlich splitternackt einige Schritte von ihr entfernt und kicherte. Im hellen Mondlicht wirkte ihre blasse Haut fast weiß. Tjarven hatte sein Hemd ausgezogen und als er nun auch noch aus seiner Hose stieg, schaute Marla beschämt auf ihre Hände hinab, die sie nervös knetete.
 „Alles in Ordnung?“, fragte Jahvis besorgt. Er stand lediglich in Hose bekleidet vor ihr und berührte sie sanft an der Schulter. „Du … du kannst nicht schwimmen, stimmt’s?“ Marla blickte ihn schüchtern an. Nein, in der Tat hatte sie nie richtig schwimmen gelernt, obwohl sie das Wasser liebte und als Kind oft mit ihrer Mutter bis zu den Hüften an ihrem Lieblingsplatz am Fluss gebadet hatte. Allerdings war das nicht der Grund, warum Marla so überaus verlegen war, sondern schlicht und einfach die Tatsache, dass es sich für eine junge Frau ihres Standes nicht ziemte, mitten in der Nacht in einem See zu baden. Noch dazu nackt. Und in der Anwesenheit von zwei Männern. Trotzdem bejahte sie nickend, ohne sich weiter zu erklären. Jahvis aber grinste sie schelmisch an. „Nun, dann gibt es jetzt wohl noch etwas, das ich dir bei Gelegenheit beibringen sollte.“
 „Kommt rein, es ist herrlich!“, rief Linnea ihnen lachend aus dem See zu.
 Jahvis schaute sich erwartungsvoll lächelnd zu seinen beiden Freunden im Wasser um, wandte sich dann aber noch einmal Marla zu. „Du brauchst keine Angst zu haben, der Grund fällt nicht steil ab. Und ich werde schon auf dich aufpassen, versprochen! Komm einfach nach, wenn du dich traust!“ Er zwinkerte ihr noch einmal zu und streifte sich dann im Laufen die Hose ab, bevor er in den See zu den anderen rannte und prustend untertauchte. Marla konnte nicht anders, als ihn dabei zu beobachten. Sein schlanker muskulöser Körper und seine nackte Haut, die vom Mond in ein geheimnisvolles silbriges Licht getaucht wurde, riefen ein leises Flattern in ihrem Bauch hervor.
 Tief sog sie die kühle Nachtluft ein. Sie fühlte sich unglaublich verwundbar, wie sie nun alleine hier im Mondenschein am Ufer stand. Sie sehnte sich nach Philipe. Philipe. Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals und in ihrem Brustkorb krampfte sich etwas schmerzhaft zusammen. Für einen Moment schloss sie die Augen. Marla wollte sich nicht erlauben, die Angst um Philipe und ihren Vater noch einmal die Oberhand gewinnen zu lassen. Sie musste versuchen, ihre Gefühle irgendwie zu unterdrücken, wollte sie sich nicht selbst völlig verrückt machen.
 Sie öffnete ihre Augen und blickte sich um. Die Freunde, die lachend in dem malerischen See plantschten, umgeben von diesem magischen Tal in den Bergen, der Mond, der silbern auf sie hinabschien. Ihr ganzes Leben lang war sie als die Tochter eines Grafen erzogen worden, sollte lernen, was sich ziemte und wie sie sich zu benehmen hatte, um ihrem Stand gerecht zu werden. Aber wen interessierte das hier schon? Sie befand sich jetzt im Reich der Alben, weitab von den Regeln, die ihr als Kind auferlegt worden waren – und sie fühlte sich sehr wohl hier. Warum sollte sie also nicht einfach ihrem Herzen folgen und sich in dieser neuen Welt eine Chance geben?
 Ohne noch einmal zu zögern, schnallte sie ihren Schwertgurt ab sowie den breiten Ledergürtel um ihre Hüften, strich sich das Kleid über die Schultern und streifte dann ihre lederne Hose ab. Ihr Herz pochte ihr bis zum Hals, als sie langsam einen Fuß vor den anderen in das flache Wasser trat. Sie war sich bewusst, dass die anderen längst verstummt waren und gebannt jeden ihrer Schritte verfolgten, weswegen sie auch all ihren Mut zusammennehmen musste, um nicht beschämt davonzulaufen. Nackt wie sie war, fühlte sie sich verletzlich und ausgeliefert, aber gleichzeitig auch frei und auf eine ganz neue Art lebendig … so, als würde ein bisher verborgener Teil von Marlas Seele gerade erst zum Leben erwachen! Ihr Selbstbewusstsein wuchs mit jedem Schritt.
 Das Wasser war kühl, doch angesichts der frischen Nachtluft, fühlte es sich dennoch angenehm an und Marla lief ohne innezuhalten weiter, bis das Wasser ihr bis zu den Hüften reichte. Der Boden war mit großen, abgerundeten Steinen bedeckt, auf denen sie gut laufen konnte und das Wasser war so klar, dass sie selbst jetzt in der Dunkelheit noch den Grund zu erahnen glaubte. Wie verzaubert von diesem magischen Ort schaute Marla auf und blickte direkt in Jahvis’ Gesicht. Er strahlte Marla regelrecht entgegen, seine tiefblauen Augen glitzerten im Mondlicht, sein Arm war lang nach ihr ausgestreckt. Als sie ihre Hand in seine legte, war es, als ob sich ein unsichtbarer Bann löste. Linnea lachte ihr ansteckendes Lachen und Jahvis zog Marla weiter in den See hinaus.
 Es war ein herrliches Gefühl, ein Gefühl der absoluten Freiheit, wie das kühle Wasser sie umarmte und ihren nackten Körper liebkoste. Eine ganze Weile tollten die vier Freunde ausgelassen im See herum und Marla spürte, wie die Anspannung der letzten Tage immer mehr von ihr abfiel. Obwohl sich die beiden des Häufigeren ausgesprochen nahe kamen, berührte Jahvis niemals mehr als nur Marlas Hände oder ihre Arme, wenn sie mal zu weit ins tiefe Wasser geglitten war und er sie sanft näher ans Ufer zog, wo sie wieder besser stehen konnte. Linnea schmiegte sich jedoch irgendwann eng an Tjarven und schlang ihre Arme um seinen Hals. Marla konnte nicht verstehen, was die beiden leise vor sich hin tuschelten, aber bald begannen sie sich leidenschaftlich zu küssen. Marla schaute verschämt weg. Plötzlich fröstelte es sie.
 Jahvis sah sie besorgt an. „Ist alles in Ordnung?“
 „Ja!“, antwortete Marla schnell. „Es ist alles in Ordnung … mir ist nur kalt geworden …“
 Jahvis lächelte fürsorglich. „Dann lass uns an Land gehen. Ich wärme dich ein bisschen auf.“ Marla fragte sich, was genau Jahvis’ Vorstellung davon war, wie er sie unter gegebenen Umständen aufwärmen wollte. Ihre Ohren glühten und sie war dankbar, dass die Dunkelheit ihr dabei half, ihre Verlegenheit zu verbergen.
 Langsam wateten sie auf das Ufer zu, das Wasser platschte vernehmlich bei jeder ihrer Bewegungen. Plötzlich hielt Jahvis erschrocken inne. Auch Marla hatte es gehört. Da waren laute, aufgebrachte Rufe … und dann mischte sich das vertraute klirrende Geräusch von Stahl auf Stahl unter die Schreie. Auch Tjarven und Linnea waren sofort darauf aufmerksam geworden und schwammen so schnell sie konnten zum Ufer zurück. Marla hastete aus dem Wasser und begann sogleich, sich mit flinken Fingern anzukleiden, was sich angesichts ihrer nassen Haut aber als gar nicht so leicht erwies. Mit zittrigen Händen schnallte sie sich ihren Schwertgurt um. Es bestand überhaupt gar keine Frage – irgendwo im Tal wurde gekämpft. Aber wer? Und warum?
 Nur Augenblicke später liefen die vier geduckt durch das Dickicht die kleine Anhöhe vom Bergsee hinab. Tjarven hatte die Führung übernommen und lenkte sie durch den Wald in Richtung des Lagerfeuers. Die gellenden Schreie, die durch die Nacht hallten, wurden zunehmend lauter und bohrten sich wie spitze Messer in Marlas Herz. Linnea ergriff im Laufen ängstlich ihre Hand.
 Abrupt blieb Tjarven stehen und lauschte in die Dunkelheit. Dann zog er lautlos sein Schwert aus der Scheide und bedeutete den anderen zurückzubleiben, während er selbst lauernd ein paar weitere Schritte vorwärts trat. Linnea entfuhr ein spitzer Aufschrei, als plötzlich zwei Männer in dicken Lederrüstungen hinter einem Gebüsch hervorsprangen und ohne zu zögern angriffen. Tjarven wich einem Schwerthieb mit einem eleganten Ausfallschritt nach links aus, um dann in einer fließenden Bewegung mit einem Rückhandschlag zu kontern, der den ersten Gegner knapp über seiner Rüstung traf. Der zweite Krieger versuchte den Moment zu nutzen und stach mit seiner Schwertspitze nach Tjarven. Der Alb aber entging dem Stich mit einem agilen Satz nach hinten. Seinen Schwung mitnehmend, drehte sich Tjarven um die eigene Achse und trat seinen Gegner mit seinem ausgestreckten Bein derart hart vor die Brust, dass dieser schwer nach hinten taumelte. Sofort setzte Tjarven ihm nach und stieß ihm sein Schwert in die Brust. Der Mann brach japsend in sich zusammen. Als Jahvis mit gezücktem Schwert neben Tjarven sprang, bereit, seinem Freund und Lehrer beizustehen, war der Kampf bereits vorüber, er hatte nur wenige Sekunden angedauert. Marla blieb für einen Augenblick der Mund offen stehen – noch nie hatte sie jemanden so das Schwert führen sehen. Es war beinahe, als hätte sie eine Art Tanz beobachtet und nicht ein tödliches Gefecht. Schnell fand sie jedoch in die Gegenwart zurück. Es bestand nun kein Zweifel mehr, dass ihre Feinde den Weg ins Tal gefunden hatten. Unwillkürlich schnellten ihre Gedanken zu Gustav, aber sie konnte, sie wollte nicht glauben, dass er es gewesen war, der sie letztendlich doch alle hinters Licht geführt hatte.
 „Ich muss mir ein Bild davon machen, wie viele feindliche Krieger in unser Tal eingedrungen sind und auf welchem Weg. Es scheint, dass sich das Zentrum der Gefechte auf der Lichtung am Lagerfeuer befindet. Ich werde mich dort umsehen!“, verkündete Tjarven, der plötzlich wie verwandelt schien. Aus dem völlig entspannten und gut gelaunten Freund war binnen Augenblicken ein pflichtbewusster Krieger geworden. 
 Linnea schnappte erschrocken nach Luft und klammerte sich nun förmlich an Marlas Hand. „Tjarven, nein, du läufst ihnen direkt in die Arme! Bitte geh nicht!“
 Aber Tjarven ignorierte ihr Flehen. „Jahvis, ich fürchte, es könnte notwendig werden, dass wir das Tal aufgeben und uns nach Norden zurückziehen müssen. Kannst du Linnea und Marla sicher zum Westtunnel führen?“ Jahvis straffte seine Schultern und nickte seinem Lehrer ernst zu, während Tjarven bereits fortfuhr. „Nehmt jeden mit, dem ihr unterwegs begegnet. Ich verspreche, ich werde euch in Kürze dort treffen. Ich verlasse mich auf dich, Jahvis!“ Mit diesen Worten huschte Tjarven auch schon durch die Schatten davon und wurde augenblicklich von der Dunkelheit verschluckt.
 Marla schlug das Herz bis zum Hals. Ihr Blick traf auf den von Jahvis. Ganz deutlich konnte sie die Anspannung in seinem Gesicht erkennen, ja, vielleicht sogar Angst, gleichzeitig aber auch eine wilde Entschlossenheit! Marla zog ihr Schwert aus der Scheide und nickte Jahvis zu. Mit ihrer Linken hielt sie weiterhin Linneas Hand und zog die Albe hinter sich her, während sie Jahvis durch den Wald folgte. Sie liefen fast parallel zu der Gebirgskette im Norden, blieben stets in den Schatten der Bäume und Büsche, um sich im hellen Mondlicht den Blicken der Feinde nicht unnötig auszusetzen. 
 Plötzlich hörten sie leise Stimmen. Marla erstarrte mitten im Schritt und lauschte. Das Gespräch war verstummt. Hatte sie sich getäuscht? Nein, sie war sich ganz sicher, dass sich irgendwo vor ihnen in der Nacht ein paar der feindlichen Krieger aufhielten! Langsam und darauf bedacht, möglichst keine verräterischen Geräusche zu verursachen, schlichen die drei Freunde weiter, bis Jahvis ihnen mit einer abrupten Geste zu verstehen gab, stehenzubleiben. Wortlos deutete er zwischen ein paar Büschen hindurch und als Marlas Blick seinem ausgestreckten Arm folgte, erkannte sie etwa dreißig oder vierzig Schritte entfernt einen Mann stehen. Das Mondlicht spiegelte sich deutlich auf seinem glänzenden Kettenhemd. Zu seinen Füßen lag zusammengekrümmt ein lebloser Körper, bei dem es sich, den langen hellen Haaren und der typischen Kleidung nach zu urteilen, eindeutig um eine Albe oder einen Alben handelte. Linnea sog erschrocken die Luft ein und schlug sich beide Hände vor den Mund, um ihre Position nicht durch einen unbedachten Ton preiszugeben. Marla suchte den Wald vor sich nach einem weiteren Krieger ab, konnte aber niemanden entdecken. Mit wem hatte der Mann soeben noch gesprochen? Zu sich selbst? Oder dem Toten?
 Nahezu geräuschlos schob Jahvis sein Schwert in die Scheide zurück, zog seinen Bogen von der Schulter und spannte mit flinken Fingern einen Pfeil auf die Sehne. Ohne zu zögern hob Jahvis seinen Bogen und zielte. Einen Bruchteil einer Sekunde, nachdem sein Pfeil von der Sehne geschnellt war, entfuhr Linnea ein keuchender Aufschrei. Alarmiert fuhr Marla herum und riss im letzten Moment ihre Klinge nach oben, um den Schwerthieb eines weiteren Kriegers abzufangen. Sie parierte den Schlag nur wenige Handbreit vor ihrem Gesicht. Der Aufprall sendete einen dumpfen Schmerz durch ihre Arme bis in ihre Schultern hinauf, aber sie ignorierte den Impuls, ihre Waffe fallenzulassen. Ihre volle Konzentration war auf den Angreifer gerichtet. Leichtfüßig wich sie einem weiteren Hieb des Kriegers aus und brachte sich sofort wieder in Kampfstellung zurück. Langsam umkreisten sie sich, doch bevor ihr Gegner ein weiteres Mal die Gelegenheit dazu bekam, einen Vorstoß zu wagen, trat Jahvis von hinten an ihn heran. Er schlang seinen Arm um den Kopf des Mannes, riss ihn zurück und rammte ihm ohne lange zu fackeln sein Jagdmesser in die Halsbeuge. Der Mann brach in sich zusammen, ohne dass ihm auch nur ein Laut über die Lippen kam.
 „Bist du verletzt?“, flüsterte Jahvis aufgeregt. Marlas Brustkorb hob und senkte sich schwer. Sie starrte zwischen dem Freund und dem Toten hin und her. Wo sie normalerweise ein tiefes Entsetzen, Furcht oder Trauer empfunden hätte, war es jetzt beinahe, als schaute sie als völlig Unbeteiligte auf diese Szene hinab. Adrenalin durchströmte ihren Körper bis in die äußersten Spitzen und löste einen befremdlich kribbelnden Tatendrang in ihr aus.
 Mit einiger Verzögerung schüttelte sie den Kopf. „Wir müssen weiter!“ Jahvis betrachtete sie einen Moment mit einem Ausdruck, den Marla nicht genau zu deuten vermochte – vermutlich hatte er mit einer weniger gefassten Reaktion von ihr gerechnet, nickte dann aber zustimmend.
 Geduckt liefen sie weiter und erreichten den anderen Krieger. Jahvis hatte ihn mit seinem Pfeil genau in die Stirn getroffen, die Augen des Toten waren weit aufgerissen. Marla wandte schnell ihr Gesicht von dem grausigen Anblick ab, damit sie nicht doch noch von ihren Gefühlen überwältigt wurde, und schaute zu dem leblosen Körper, der nur wenige Schritte neben dem Krieger in einer Blutlache lag.
 Linnea hatte die Albe sofort erkannt und war neben ihr in die Hocke gegangen. „Valdis!“, rief sie erschrocken aus und streckte die Hand nach deren Hals aus, um nach jedwedem verbleibenden Leben in ihren Adern zu fühlen. Linnea liefen dicke Tränen über die Wangen, als sie zu Jahvis und Marla aufschaute. Marla konnte die tiefe Trauer ihrer Freundin verstehen und auch ihr fiel auf einmal das Schlucken schwer. Trotzdem zog sie Linnea in die Höhe und schob sie sanft weiter. Marla wusste, dass sie jetzt nicht lange verweilen durften. Die Schreie und der Kampfeslärm von der Lichtung nahmen zwar an Lautstärke und Intensität ab, aber sie machte sich keine Illusionen, dass das unbedingt bedeutete, dass die Schlacht zu ihren Gunsten ausgehen würde. Ganz offensichtlich befanden sich überall in den Wäldern um sie herum feindliche Krieger und sie mussten auf der Hut sein, wenn sie nicht hinterrücks überrumpelt werden wollten. Und so ergriff sie wieder Linneas Hand, wie sie es zuvor schon getan hatte, und lenkte sie von Schatten zu Schatten hinter Jahvis her.
 Kurz darauf stießen sie auf eine Gruppe Alben, die aus der Richtung der großen Lichtung auf sie zu liefen. „Jahvis! Linnea!“, rief eine junge Frau völlig außer Atem und halb hysterisch. „Wir müssen fliehen! Die Menschen haben unser Tal angegriffen!“
 „Wie viele Krieger sind es?“, fragte Jahvis zurück.
 „Ich weiß es nicht …“, antwortete die Albe. Gehetzt schaute sie sich um. „Havardir und die anderen haben sie zurückgetrieben! Aber sie haben uns trotzdem fortgeschickt … wir sollen uns durch den Westtunnel in Sicherheit bringen, haben sie gesagt!“ Marla und ihre Freunde schlossen sich der Gruppe an und alle hasteten gemeinsam weiter durch die Nacht.
 Bald erreichten sie die ersten Höhlen und Marlas Blick streifte die schwarze Holztür, hinter der sich Philipes Quartier befand. Sie verspürte sogleich einen heftigen Stich in der Brust, aber sie erlaubte sich nicht, den Gedanken an Philipe weiterzuverfolgen.
 Immer mehr Alben stießen zu ihnen, nicht wenige von ihnen verletzt und ausnahmslos alle in heller Aufruhr. Sie liefen an einer ganzen Reihe von weiteren Höhleneingängen vorbei, bis Marla schließlich Aywed vor sich erkannte, die mit einer Öllampe in der Hand vor der unscheinbaren Holztür zu einer Höhle stand und die Ankömmlinge hineinwinkte. 
 „Schnell, beeilt euch!“, rief die weise Albe ihnen schon von Weitem entgegen. Ihr Gesichtsausdruck verriet große Sorge, ihre Bewegungen wirkten fahrig. Noch nie zuvor war jemals ein Feind in das geheime Tal der Manantena eingedrungen und Marla konnte Ayweds Furcht verstehen. „Azulon ist bereits mit einigen unserer Brüder und Schwestern vorausgelaufen, um Alarm zu schlagen und Hilfe zu holen.“ Aywed winkte immer mehr der Alben durch die Tür. Marla hätte zu gerne einen Blick ins Innere der Höhle geworfen, denn auch wenn sie von außen wirkte, wie die unzähligen anderen Höhlen auch, so war es ganz offensichtlich, dass sich darin der Zugang zu einem Tunnel verbarg. Aber sie war noch nicht bereit, das Tal zu verlassen.
 Linnea hatte ihre Hand losgelassen, stand ein Stück abseits an der Felswand und starrte unruhig in den dunklen Wald hinaus. Sie wirkte so unglaublich zerbrechlich und ängstlich – hängende Schultern, rot umrandete Augen, bebende Unterlippe. Marla wusste, dass ihre Freundin zutiefst besorgt auf Tjarvens Rückkehr wartete. Obwohl Marla deren Gefühle zwar durchaus nachvollziehen konnte, so war sie selbst noch immer von einer immensen körperlichen und geistigen Gefasstheit erfüllt, die sie sich selbst kaum erklären konnte. Trotzdem trat sie zu Linnea und legte tröstend ihren Arm um sie, woraufhin sich ihre Freundin regelrecht an Marla klammerte. Zum Glück dauerte es nicht mehr lange, bis schließlich eine weitere Gruppe Alben bei ihnen eintraf und kurz darauf auch Tjarven, der dem Trupp Rückendeckung gegeben hatte. Linnea schluchzte erleichtert auf.
 „Sie sind durch den südöstlichen Jagdtunnel eingedrungen“, hob Tjarven sachlich an. „Wir konnten sie zurückdrängen, aber sie formieren sich neu. Es strömen immer mehr Krieger in unser Tal, wir können sie nicht aufhalten. Hier wird es bald überall von Feinden nur so wimmeln! Wir müssen das Tal aufgeben und zwar sofort!“ Marla konnte die Anspannung in Tjarvens Gesicht deutlich sehen, auch wenn der Albenkrieger äußerlich noch immer völlig ruhig sprach. Aywed scheuchte die Neuankömmlinge in die Höhle.
 Da fiel Marla etwas ein. „Was ist mit Gustav? Wir können ihn nicht einfach hier zurücklassen!“
 „Warum scherst du dich um das Leben des Gefangenen, wenn unser eigenes Leben auf dem Spiel steht?“, widersprach ein junger Alb abfällig. Er blutete heftig aus einer Wunde an seiner Augenbraue. „Er war es doch, der unsere Feinde erst hierhergelockt hat! Wahrscheinlich werden sie ihn befreien und fürstlich dafür belohnen, dass er ihnen den Weg gezeigt hat!“
 „Nein, er hat uns nicht verraten! Und diesen Männern bedeutet er nichts – ihn hier zurückzulassen könnte sein Todesurteil bedeuten!“, entgegnete Marla aufgebracht.
 „Und woher willst du wissen, dass er uns nicht verraten hat? Weil er es gesagt hat? Es ist ein seltsamer Zufall, dass er aus dem Tal flieht, um den Menschen von unserem Standort zu berichten, und kurz darauf tauchen sie auch tatsächlich hier auf, findest du nicht?“, widersprach der andere böse.
 „Ich kann es nicht erklären … aber ich weiß es eben … ich habe es in seinen Augen gesehen!“, rief Marla. Ihr Gegenüber schnaubte abfällig.
 „Marla hat Recht!“, meldete sich plötzlich Jahvis zu Wort. „Gustav kann es nicht gewesen sein, der uns verraten hat, denn der einzige Zugang, den er und Marla kennen, ist der große Haupttunnel, durch den sie ihre Pferde ins Tal geführt haben. Tjarven aber hat gesagt, dass die Feinde über einen der Jagdtunnel ins Tal eingedrungen sind. Gustav kennt diesen Tunnel gar nicht … er kann es nicht gewesen sein!“
 „Vielleicht kann uns der Gefangene ja tatsächlich noch irgendwie nützlich sein“, erhob nun auch Aywed das Wort und maß Marla dabei mit einem eindringlichen Blick. „Ich bin ebenso dafür, dass wir ihn mitnehmen. Tjarven …?“
 „Selbstverständlich, ich werde den Gefangenen holen“, antwortete der Albenkrieger beflissen. „Aywed, bitte führe die anderen aus dem Tal. Jahvis, würdest du mich begleiten?“ Der junge Alb willigte eifrig ein.
 „Ich komme auch mit! Gustav wird auf mich hören!“, bestimmte Marla resolut. Erst jetzt fiel ihr selbst auf, dass sie noch immer ihr Schwert in der Hand hielt und sogleich umfasste sie den Schwertgriff ein wenig fester. Tjarven setzte an, wie um ihr zu widersprechen, überlegte es sich dann aber wohl angesichts ihres entschlossenen Auftretens anders und nickte nur stumm. 
 „Ihr solltet jetzt keine Zeit mehr verlieren!“, rief Aywed und winkte die letzten Alben durch die Tür in die Höhle. Linnea warf Tjarven noch einen kurzen, fast sehnsüchtigen Blick zu und trat schließlich ebenfalls durch das Tor. Aywed hielt Tjarven einen großen Eisenring entgegen, an dem mehrere Schlüssel hingen, aber als dieser danach griff, hielt sie den Ring fest und sah Tjarven dabei intensiv in die Augen. „Bitte seid vorsichtig!“, sprach sie leise. Tjarven nickte und erst dann ließ die Heilerin den Schlüsselbund los.
 Jetzt aber zögerten Tjarven, Jahvis und Marla nicht mehr länger. Marla wusste, dass Gustav seit seiner Verurteilung irgendwo in der Krankenstation festgehalten wurde und so wandten sich die drei in stillem Einvernehmen um und liefen geduckt durch die Nacht. Marlas Sinne waren auf ein Äußerstes gespannt. Ihre Augen durchforsteten kontinuierlich die Schatten und sie lauschte auf jedes verräterische Knacken. Anstelle der fröhlichen Laute, die für gewöhnlich rund um das Lagerfeuer erklangen, wehten nun immer wieder fremde Geräusche und bedrohliche Stimmfetzen aus der Ferne zu ihr herüber, doch zumindest in ihrer unmittelbaren Umgebung bemerkte sie nichts Ungewöhnliches.
 Bald hatten die drei das Gebäude erreicht und spähten vorsichtig aus den Büschen hervor. In der Luft lag eine fast greifbare Spannung, aber sie konnten keine der feindlichen Krieger entdecken.
 Tjarven drückte Marla einen der Schlüssel an dem Eisenring in die Hand. „Gustav ist in dem Raum ganz hinten links eingesperrt. Ich bleibe hier draußen und halte Wache. Jahvis, bitte gehe mit Marla und gib ihr Rückendeckung. Beeilt euch!“ Marla ließ sich das nicht zweimal sagen. Sie überwand die verbleibende Distanz mit einem kurzen Sprint, schob die massive Holztür einen Spalt auf und schlüpfte hinein. Automatisch drückte sie die Tür hinter Jahvis wieder ran, wünschte sich allerdings schon bald, das nicht getan zu haben. Es brannte keinerlei Lampe. Das Mondlicht, das durch die Fenster schien, reichte nur wenige Schritte weit und tauchte den Raum in ein graues Zwielicht. Sie war noch nie bei Nacht hier gewesen und das Gebäude kam ihr im Dunklen irgendwie gespenstisch vor. Marla erkannte die Umrisse der Betten, die sich links und rechts an den Wänden aneinanderreihten, allesamt waren sie leer. Jahvis blieb dicht bei ihr, während sie den großen Raum durchquerte und auf das hintere Ende zuhielt. Ihre Schritte hallten dumpf von den Wänden wider. Marla fand den Raum, in dem Gustav festgehalten wurde, auf Anhieb und versuchte nun im finstren Dämmerlicht das Schlüsselloch zu finden. Jahvis stand breitbeinig und mit gezücktem Schwert ein Stück entfernt.
 „Gustav? Hörst du mich? Ich bin es, Marla!“, rief sie durch die geschlossene Tür. Endlich traf sie das Schlüsselloch und sperrte auf. „Gustav?“, rief sie noch einmal, indem sie die Tür öffnete. Das Zimmer verfügte nur über ein winziges Fenster hoch oben unter der Decke, durch das gerade mal ein Hauch von Mondlicht fiel. Es war so dunkel, dass sie absolut nichts erkennen konnte. Ihr Herz pochte wie wild.
 „Marla?“ Sie erkannte Gustavs vertraute Stimme und atmete erleichtert aus. „Marla, bist du das? Ich dachte schon –“
 „Gustav, das Tal ist angegriffen worden! Wir müssen sofort hier weg!“, drängte sie. 
 Der Gefangene sog erschrocken die Luft ein. „Marla, ich schwöre dir bei meinem Leben, dass ich nichts damit zu tun habe! Ich –“
 „Das weiß ich! Aber wir müssen fliehen … jetzt!“ Gustav trat aus der totalen Schwärze des kleinen Raumes in das blasse Dämmerlicht. Marla versuchte, die Gesichtszüge des alten Stallknechtes auszumachen, doch mit einem Male drängte sich ihr das unbestimmte Gefühl auf, dass irgendetwas nicht stimmte. Ihre Nackenhaare sträubten sich. Lauschend wandte sie sich um. „Hinter dir!“, entfuhr es ihr schrill, als sie hinter Jahvis plötzlich den dunklen Umriss eines Mannes gewahrte. In letzter Sekunde drehte Jahvis sich um und riss sein Schwert schützend nach oben. Der Klang von Stahl auf Stahl hallte durch den Saal. Marla wollte Jahvis helfen und hielt sich in der Kampfstellung bereit, allerdings konnte sie in dem schwachen Licht nicht viel mehr ausmachen als ein Gerangel durcheinanderwirbelnder Schatten. In diesem Moment flog die große Eingangstür auf und zusätzliches Mondlicht strömte in den Raum. Jahvis schwang sein Schwert nach dem feindlichen Krieger, aber sein Gegner sprang geschickt rückwärts, um dem Hieb zu entgehen. Völlig unversehens schlug Gustav da mit aller Kraft einen Stuhl über den Kopf des Mannes, so dass der aufstöhnte und ohnmächtig in sich zusammensank.
 „Alles in Ordnung, Junge?“, fragte Gustav, doch Jahvis ignorierte ihn. Tjarven war ihnen alarmiert zu Hilfe geeilt und blickte nun auf den leblosen Körper des Kriegers hinab.
 „Er muss sich hier in der Dunkelheit versteckt haben!“, keuchte Jahvis. Marla schauderte. Der Mann hatte sich allem Anschein nach derart vorsichtig und langsam angeschlichen, dass er selbst in der absoluten Stille keinerlei Geräusche verursacht hatte, die sie hätten warnen können. 
 Tjarven warf einen schnellen Blick durch den Saal. „Wir sollten verschwinden, bevor seine Kumpane hier auftauchen!“ Mit ausladenden Schritten eilte er auf den Ausgang zu und die anderen beeilten sich, ihm zu folgen. Kurz bevor sie die Tür erreichten, hielt Tjarven plötzlich inne. Marla lauschte. Eine ganze Truppe Krieger schien sich in ihre Richtung zu bewegen. Sie konnte mehrere Männerstimmen ausmachen, die rasch deutlicher wurden. Tjarven spähte vorsichtig durch die Tür. „Zu viele! Zurück!“, zischte er. Lautlos wichen sie wieder ins Innere der Krankenstation. Marlas Herz schlug heftig. Sie waren eingeschlossen! Fieberhaft schaute sie sich nach einer Versteckmöglichkeit um, aber für vier Personen dürfte es schwierig werden, sich hier zu verbergen. Und besonders dann, wenn die Fremden Öllampen oder Fackeln bei sich hatten und damit den Saal ausleuchteten. So schnell sie es wagen konnten, ohne sich dabei durch die Laute ihrer Schritte zu verraten, folgten sie Tjarven in den hinteren Teil des Gebäudes. Die Stimmen der Männer wurden immer lauter und jetzt konnte Marla sogar schon einzelne Gesprächsfetzen verstehen.
 Tjarven drängte seine Begleiter nun regelrecht in einen kleinen Raum, der dem Zimmer genau gegenüber lag, in dem Gustav bis eben noch eingesperrt gewesen war. Kurz bevor Tjarven hinter sich leise die Tür zudrückte, fiel flackerndes Licht von draußen in den Saal. Anders als in Gustavs Gefängnis, befand sich in diesem Raum ein großes Fenster aus buntem Glas. Tjarven steckte sein Schwert in die Scheide zurück, griff sich eine dünne Decke von einem Stuhl, wickelte sie sich um den Arm und trat ans Fenster. Dort aber verharrte er knapp vor dem Glas. Marlas Herz galoppierte noch immer in ihrer Brust. Sie verstand nicht, warum er das Fenster nicht einfach zerschmetterte, damit sie fliehen konnten! Aus dem Inneren des Gebäudes hinter ihnen drangen jetzt Stimmen, die Krieger hatten also inzwischen die Krankenstation betreten. Tjarven zögerte noch immer.
 Plötzlich hörten sie einen erschrockenen Ausruf. „Da vorne, da liegt einer von uns, seht!“ Schwere Schritte klangen durch den Raum. „Das ist doch Oskar!“, rief ein Mann. „Ich glaube, er lebt! Martin, hilf mir!“, wieder ein anderer. Schritte und Rufe hallten durcheinander und jetzt endlich riskierte Tjarven, das Fenster mit einem dumpfen Schlag zu zerbrechen. Marla wagte kaum zu atmen und lauschte auf die Geräusche im großen Saal, aber nichts wies darauf hin, dass die Krieger in dem allgemeinen Durcheinander den Laut vernommen hatten. Jahvis war bereits leichtfüßig hinaus ins Freie gesprungen. Tjarven streckte Marla die Hand entgegen und stützte sie, als auch sie durch die Öffnung nach draußen kletterte, um dann mit beiden Füßen neben Jahvis auf dem weichen Waldboden zu landen. Nach Gustav folgte schließlich auch Tjarven.
 Sie befanden sich jetzt unweit der Stelle, wo die Rückseite des Gebäudes an die Felswand angebaut war. Schnell brachten sie sich in den Schatten des Felsmassivs, um vor unliebsamen Blicken ihrer Feinde besser geschützt zu sein, und schlichen dann geduckt in Richtung der Höhlen zurück. Immer wieder drehte sich Marla zur Krankenstation um, konnte jedoch keine Verfolger entdecken.
 Nach ein paar hundert Schritten hielt Tjarven plötzlich an. Er zeigte auf Gustavs Hals. „Gib mir dein Tuch, ich möchte dir die Augen verbinden!“ Gehorsam löste Gustav den Knoten an seinem Halstuch. Auch wenn er kein Wort sagte, so konnte Marla ihm bei dieser Aufforderung trotzdem den Kummer und das Bedauern über das, was in den letzten Tagen geschehen war, deutlich ansehen. Vermutlich hätte Tjarven jetzt unter diesen Umständen und im Angesicht der Feinde überall um sie herum nicht darauf bestanden, Gustav die Augen zu verbinden, hätte der sich, wie Marla, einfach in die Gemeinschaft der Manantena eingefügt, statt sie zu hintergehen – ob er sie dabei tatsächlich verraten hatte oder nicht, spielte nun keine Rolle mehr. Tjarven prüfte sorgfältig, ob Gustav wirklich nichts mehr sehen konnte.
 Aus der Ferne drangen die Rufe der Fremden zu ihnen herüber, die sich miteinander verständigten, und dies als Aufforderung nehmend, machten sich die Freunde sogleich wieder auf den Weg zur Höhle, die den rettenden Tunneleingang verbarg. Tjarven führte Gustav nun vor sich her und lotste ihn um Bäume und Büsche herum, allerdings stolperte der trotzdem immer wieder über Steine, Stöcke oder herausstehende Wurzeln. 
 „Ich will dir nicht vorschreiben, was du zu tun hast“, flüsterte Gustav keuchend, „aber wir würden sicherlich wesentlich schneller vorankommen, wenn ich etwas sehen könnte …“ Tjarven grummelte nur vor sich hin und schob Gustav grob weiter.
 Marla durchkämmte mit ihren Blicken immer wieder den Wald um sie herum. Inzwischen waren die ersten dicken Wolken am Himmel aufgezogen und verdeckten immer öfter den Mond, so dass es zunehmend dunkler wurde. Langsam näherten sie sich nun wieder der Höhle, nur konnten sie durch die Büsche hindurch ebenso das flackernde Licht mehrerer Fackeln erkennen. Vor den Quartieren unweit von besagtem Eingang stand ein knappes Dutzend feindlicher Krieger zusammen und unterhielt sich. Tjarven fluchte leise.
 „Was sollen wir tun? Wir werden den Posten unmöglich passieren können, ohne gesehen zu werden!“, flüsterte Marla aufgeregt. Tjarven schien zu überlegen, ob sie es wagen konnten, sich auf einen offenen Kampf einzulassen, aber in Anbetracht der vielen Gegner war dies wohl zu riskant. Außerdem würde ein erneutes Gefecht vermutlich schon allein durch die dabei verursachten Kampfgeräusche noch mehr Krieger anlocken. 
 „Vielleicht können wir sie irgendwie ablenken“, wisperte Jahvis.
 „Darf ich meine Augenbinde abnehmen?“, mischte sich nun auch Gustav ein. „Möglicherweise kann ich ja hel-fen!“
 „Wie solltest du helfen können?“, fragte Tjarven skeptisch zurück.
 „Ich könnte versuchen, ihre Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Bei mir würden sie vielleicht nicht sofort Verdacht schöpfen …“, erklärte Gustav. Tjarven schien mit sich zu ringen, ob er dem Menschen wirklich trauen konnte. Aber letztendlich blieb ihnen kaum eine andere Möglichkeit und auch nicht mehr viel Zeit, denn je länger sie sich hier aufhielten, umso größer war die Wahrscheinlichkeit, doch noch entdeckt zu werden. 
 „Also gut!“, knurrte Tjarven. „Aber wenn du uns absichtlich zu linken versuchst, bringe ich dich eigenhändig um, das schwöre ich!“ Gustav tat so, als hätte er Tjarvens Drohung überhört, und zog sich das Halstuch von den Augen. Er blinzelte ein paar Mal und spähte dann angespannt durch die Büsche auf die Krieger, die noch immer in einer Gruppe zusammenstanden und sich unterhielten. 
 „In Ordnung, gebt mir nur ein paar Augenblicke. Ich werde versuchen, sie wegzulocken!“, sagte Gustav dann festentschlossen.
 „Was hast du vor?“, fragte Marla alarmiert. „Wenn du da jetzt einfach so hinüberläufst, werden sie dich sofort erschlagen, damit ist niemandem geholfen!“
 Gustav schaute sie liebevoll an. „Aber dennoch verbleibt eine Chance, dass ihr euch dadurch in Sicherheit bringen könnt, und ich möchte dieses Risiko gerne eingehen! Und wenn es nicht funktioniert, dann ist auch nichts verloren, ihr steht am gleichen Ausgangspunkt wie jetzt und werdet euch wohl etwas anderes einfallen lassen müssen.“ Er zwinkerte ihr ein letztes Mal zu und wandte sich dann zum Gehen. Marla schossen Tränen in die Augen und sie schlug sich die Hände vor den Mund, um sich nicht mit einem lauten Schluchzer zu verraten. Nichts verloren? Natürlich hätten sie dann etwas verloren, nämlich einen ganz besonderen Menschen, der bereit war, sich für sie zu opfern! 
 „Gustav!“, hielt Tjarven ihn noch einmal zurück. „Ich werde versuchen, auf dich zu warten …“ Gustav nickte ihm kurz zu, dann lief er geduckt in die Dunkelheit hinaus. Er hielt nicht direkt auf die feindlichen Krieger zu, sondern schlich sich vielmehr in einem rechten Winkel von der massiven Felswand weg. Nun hieß es warten. Marlas Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt und es fiel ihr schwer, zu atmen. Auch Jahvis neben ihr wurde zunehmend unruhiger. Er wischte immer wieder seine feuchten Handflächen an seiner Kleidung ab und tänzelte nervös von einem Bein aufs andere, während Tjarven ganz ruhig in die Nacht hinausspähte.
 Dann endlich schien sich etwas zu tun. „Hey!“, tönte Gustavs Stimme aus der Ferne zu ihnen herüber. „Hilfe! Schnell!“ Laut durch die Büsche preschend rannte Gustav auf die Krieger zu. Sofort zückten die ihre Schwerter und schauten dem Störenfried verdutzt entgegen. „Die Spitzohren haben ihn überwältigt und niedergeschlagen … Oskar! Schnell, es war eine ganze Horde von ihnen! Wir brauchen Hilfe!“ Zunächst zeigten die Männer keinerlei Reaktion, starrten Gustav nur perplex an, wussten sie ihn ganz offensichtlich nicht einzuordnen. „Ich fürchte, sie werden auch noch Martin und die anderen überwältigen, wenn wir nichts unternehmen … Bitte! Helft ihnen!“ Damit drehte sich Gustav auch schon wieder herum und hetzte durch den Wald davon. Die Männer schauten sich verwirrt an. Gerade als Marla fürchtete, dass sie sich nicht täuschen lassen würden, setzte sich einer der Krieger in Bewegung und rannte Gustav hinterher. Die anderen folgten – erst zögernd, dann immer eifriger. Jahvis atmete erleichtert auf. 
 „Schnell jetzt!“, drängte Tjarven. Sie verloren keine Zeit mehr und sprinteten los, um diese Gelegenheit nicht unnütz verstreichen zu lassen. Nur Sekunden später hatten sie die Höhle erreicht, die den verborgenen Tunneleingang beherbergte. Tjarven schob seine Freunde durch die Tür und schloss sie geschwind hinter ihnen. Dann spähte er durch das Buntglasfenster nach draußen, wohl um sicher zu gehen, dass sie nicht doch von jemandem beobachtet worden waren, der ihnen nun folgte.
 Marla schaute sich in der Höhle um. Sie war klein, sogar noch ein Stückchen kleiner als das Quartier, das ihr Linnea zugewiesen hatte, aber fast identisch eingerichtet: ein schmales Bett, ein einfacher Tisch mit zwei Stühlen, eine Kommode, auf der ein Spiegel an die Wand gelehnt stand. Zudem hingen an den Wänden ein paar Felle, sonst war der Raum leer und unscheinbar. Marla suchte mit den Augen überall nach einem geheimen Durchgang, einer Falltür im Boden oder einer Öffnung hinter einer Nische, ähnlich des Tunneleingangs aus dem Süden in das Tal, doch konnte sie beim besten Willen nichts Auffälliges entdecken. Sie fragte sich, ob sie sich womöglich vertan hatten und irrtümlicherweise in die falsche Höhle geflüchtet waren, sagte aber nichts diesbezüglich und trat stattdessen neben Tjarven, der noch immer aus dem Fenster schaute. 
 „Kannst du Gustav irgendwo entdecken?“, erkundigte sie sich flüsternd, wobei sie gar nicht damit rechnete, dass Tjarven ihr tatsächlich eine bejahende Antwort geben würde. Sie warteten noch mehrere Minuten, aber von Gustav war nach wie vor nichts zu sehen. Dafür gewahrten sie kurz darauf tanzende, flackernde Lichter zwischen den Bäumen: Eine Truppe feindlicher Krieger näherte sich den Höhlen, mehrere von ihnen trugen Fackeln bei sich. Die Männer schienen zwar nicht ihre Höhle im Speziellen als Ziel zu haben, bewegten sich aber allgemein in ihre Richtung. Marla hörte Jahvis’ Schritte hinter sich und kurz darauf ein leises schabendes Geräusch. Sie drehte sich um und starrte mit aufgerissenen Augen auf eine Öffnung in der Felswand, die bis eben gerade noch nicht da gewesen war. Jahvis hatte eine verborgene Steinpforte geöffnet, die in unregelmäßiger Form so perfekt in den Felsen eingelassen war, dass Marla sie sogar dann nicht erkannt hatte, als sie gezielt danach gesucht hatte.
 Tjarven trat von hinten an sie heran. „Marla, es ist Zeit …“ Doch Marla war nicht bereit, Gustav bei den Feinden im Tal zurückzulassen. Sie wandte sich wieder dem Fenster zu, aber Tjarven ergriff sie sacht an den Schultern und schob sie rückwärts vor sich her.
 „Er wird bestimmt gleich kommen, wir sollten noch warten!“, flüsterte sie panisch und versuchte an Tjarven vorbei einen letzten Blick nach draußen zu erhaschen. Tjarven schob sie jedoch unerbittlich weiter in Richtung des geheimen Tunneleingangs.
 „Wir sollten uns diese ganzen Türen vornehmen!“, drang gedämpft eine gehässige Stimme zu ihnen herein. „Vielleicht finden wir dahinter ja noch ein paar spitzohrige Ratten, die wir ausräuchern können!“ Es folgte ein hässliches Lachen von einem der anderen Krieger. Ohne noch länger zu zögern bugsierte Tjarven Marla durch die Öffnung, die Jahvis sogleich fest hinter ihnen verschloss. Die Freunde fanden sich urplötzlich in kompletter Finsternis wieder. Marlas Augen brannten feucht und es rauschte in ihren Ohren. Gustav! 
 „Marla … Marla, hör mir zu!“, flüsterte Tjarven ihr eindringlich zu. „Selbst wenn er sich noch unbemerkt zurückschleichen könnte, so besteht jetzt einfach nicht mehr die Möglichkeit ihn mitzunehmen! Dort draußen sind zu viele Männer, zu viele Augenpaare, die ihn dabei beobachten könnten. Wir dürfen das auf keinen Fall riskieren!“, wisperte er weiter. Marla wusste, dass er Recht hatte, aber dennoch fiel es ihr schwer, diese Tatsache zu akzeptieren. „Lasst uns gehen! Obwohl es mir wesentlich lieber gewesen wäre, wenn ich das nicht im Dunkeln machen müsste …“, brummte Tjarven vor sich hin. „Fasst euch bei den Händen, ich werde euch führen.“ Damit ergriff er seinerseits Marlas Hand und trat an ihnen vorbei, Marla hinter sich herführend. Auch Jahvis berührte sie am Arm und tastete sich geschwind zu ihrer Hand hinab.
 Resigniert folgte Marla dem Albenkrieger, als er sie langsam den stockdunklen Gang entlangführte. Sie bogen nach links ab und gleich darauf nach rechts. Plötzlich fiel von irgendwoher ein ganz sachter Lichtschimmer durch den Tunnel und da hörte Marla auf einmal auch ein leises Wimmern. Tjarven ließ Marlas Hand los und beschleunigte sein Tempo. Sie folgten der Lichtquelle und bogen abermals nach links in einen Quergang ab. Vor ihnen auf dem Boden saß Linnea neben einer Öllampe, sie hatte ihre Arme um ihre angezogenen Beine geschlungen und weinte. Als sie die Schritte vernahm, schaute sie auf, sprang dann hastig auf die Füße und flog Tjarven regelrecht in die Arme.
 „Oh Tjarven, ich hatte solche Angst!“, rief sie schluchzend. Tjarven schloss sie liebevoll in die Arme und hielt sie für einen Augenblick eng umschlungen. Auch Marla hatte zunehmend Mühe, ihre Emotionen zu unterdrücken, und Jahvis, der noch immer ihre Hand hielt, drückte sie tröstend. Endlich löste sich Linnea und schaute mit ihren verweinten Augen auf Marla und Jahvis. „Ich bin so froh, dass euch nichts passiert ist! Aber wo ist denn Gustav?“ Marla fand nicht die rechten Worte, Jahvis schaute betreten zu Boden. 
 Tjarven räusperte sich. „Er war sehr mutig. Er hat eine Gruppe Feinde vom Eingang der Höhle weggelockt, damit wir fliehen konnten.“ Tjarven schaute Marla mitfühlend an. „Er wird sich schon irgendwie durchschlagen, ganz bestimmt!“ Marla wusste seinen Aufmunterungsversuch zwar durchaus zu schätzen, doch glaubte sie selbst keine Sekunde daran, dass Gustavs Trick ihn dauerhaft zu schützen vermochte.
 „Oh …“, gab Linnea bedrückt von sich. „Dann war ja alles umsonst …“ Keiner antwortete.
 Nach einem Moment hob Tjarven die Öllampe auf und hielt sie in die Höhe. „Wenigstens haben wir jetzt Licht. Kommt mit. Ich werde mich auf den Weg konzentrieren müssen.“ Mit diesen Worten setzte er sich wieder in Bewegung. Die anderen folgten ihm und Marla schaute sich im gedämpften Licht der Lampe ihre Umgebung genauer an. Die Wände des Tunnels waren aus massivem, rauem Felsgestein, der Boden aber war, ähnlich wie in dem Tunnel, durch den sie das Tal betreten hatte, angenehm eben, so dass man auch im Dunklen keine Gefahr lief, zu stolpern. Dieser Gang war jedoch viel schmaler und niedriger als der andere, was es für ein Pferd unmöglich gemacht hätte, sich hindurchzuzwängen. Unwillkürlich musste sie an ihren treuen Sador denken und sie hoffte, dass die Fremden ihm und den anderen Pferden nichts antun würden. 
 Immer wieder kamen sie an Kreuzungen mit anderen Gängen und sie bogen, wie es Marla vorkam, wahllos nach links oder rechts ab. Tjarven aber wirkte äußerst vertieft und schien im Kopf einem ganz bestimmten Schema zu folgen.
 Nach einer Weile hörten sie die schweren Schritte eines ganzen Schwarms von Albenkriegern, die ihnen in dem schmalen Gang entgegenhasteten. Als sie um die nächste Biegung traten, trafen sie aufeinander und Marla sah nicht wenige Hände, die zu den Schwertgriffen zuckten, bis die Alben begriffen, dass es sich nicht etwa um feindliche Eindringlinge handelte.
 „Tjarven, ich grüße dich“, rief ihnen ihr Anführer zu.
 „Kjell, ich grüße dich“, gab Tjarven höflich zurück. „Ich fürchte, das Tal ist eingenommen worden, wir haben es nicht halten können.“
 Der andere nickte wissend. „Azulon hat es uns bereits berichtet. Wie die Sache steht, haben wir auch nicht genügend Krieger hier, um das Tal zurückzuerobern. Aber wir wollen die Zugänge sichern, falls unsere normalen Sicherheitsvorkehrungen nicht ausreichen. Azulon und Havardir führen Truppen durch die anderen Tunnel. Eventuell können wir auch den einen oder anderen Vorstoß wagen.“
 „Ich möchte mich euch gerne anschließen“, bot Tjarven sogleich an. „Aber jemand muss meine Begleiter sicher aus den Tunneln führen.“ Zum ersten Mal wendete Kjell seine Aufmerksamkeit von Tjarven auf Marla, Linnea und Jahvis. Sein Blick blieb an Marla hängen und musterte sie mit einer Mischung aus Misstrauen und Neugierde. 
 „Darf ich vorstellen?“, hob Tjarven geradezu feierlich an. „Dies ist Marla, die Enkeltochter von Eyvindir dem Großen.“
 Kjell nahm augenblicklich Haltung an und nickte ihr höflich zu. „Marla, ich grüße dich.“
 Marla räusperte sich. „Kjell, ich grüße dich“, antwortete sie steif. Auch wenn sie mittlerweile durchaus mit der traditionellen Begrüßungsform der Alben vertraut war, so ging sie ihr trotzdem noch immer weniger leicht von den Lippen als ein förmliches Hochgeboren in Verbindung mit einem damenhaften Knicks.
 „Nhuridh, bitte bringe unsere Gefährten sicher ins Dorf“, wies Kjell einen jungen Alben an. Dieser straffte seine Schultern und trat pflichtbewusst aus den Reihen der Krieger, um seiner neuen Aufgabe nachzukommen. 
 Tjarven wandte sich den Freunden zu. „Jahvis, bitte bleibe bei Linnea und Marla.“ Jahvis willigte mit ernster Miene ein. Dann trat Tjarven auf die Frauen zu, strich Marla freundschaftlich über die Schulter und legte Linnea liebevoll eine Hand an ihre Wange. Sie legte ihre Hand auf seine und drückte sie an ihr Gesicht, als ob sie ihn damit zurückhalten und von seinem Vorhaben abbringen könnte. Tjarven aber entzog sich nach einem Moment ihrem Griff und wandte sich an Kjell. „Ich bin bereit.“ Und schon setzten sich die Albenkrieger wieder in Bewegung und verschwanden in der Richtung, aus der Marla und ihre Freunde eben noch gekommen waren, um die Biegung. Jahvis, Linnea und Marla blieben mit dem jungen Alben Nhuridh allein in dem Gang zurück. 
 „Folgt mir“, sagte Nhuridh schlicht und übernahm die Führung. Linnea hatte wieder begonnen, leise zu weinen, und auch Marla verspürte eine erstickende Leere in sich aufsteigen. Durch das Adrenalin, das zuvor ihren Körper durchströmt hatte, hatte sie sich lebendig und stark gefühlt, aber nun konnte sie die Tränen selbst nur noch schwer zurückhalten. Sie fühlte sich allein, schwach und verletzlich.
 Immer wieder spürte sie Jahvis’ betroffenen Blick auf sich ruhen, obgleich er nicht zu wissen schien, was er sagen oder tun konnte, um die beiden Frauen aufzuheitern.
 Marla war sich nicht sicher, wie lange sie bereits durch die Tunnel gelaufen waren und wie oft sie schon scheinbar willkürlich nach links oder rechts auf abzweigende Nebengänge abgebogen waren. Sie hatte auch längst aufgehört, in diesem Tunnellabyrinth nach irgendeinem sich wiederholenden Muster oder sonst einer Regelmäßigkeit zu suchen. Manchmal liefen sie aufwärts, immer häufiger aber fiel der Tunnel leicht ab.
 Eine unglaubliche Erschöpfung überkam Marla, sowohl körperlich als auch geistig. Sie wollte mit niemandem mehr sprechen und wollte auch nicht mehr durch eintönige Gänge laufen, sie wollte nur noch schlafen. Schlafen, bis die grauenvollen Bilder und Gedanken in ihrem Kopf verblasst waren.
 Irgendwann gewahrte sie endlich eine kühle Brise auf ihrer Haut und als sie noch ein letztes Mal um eine Ecke bogen, konnte sie den Ausgang sehen. Den Ausgang aus den dunklen Tunneln durch die Berge und den Eingang in das Land der Alben.
   
Kapitel 14 – Nördlich der Berge
 Es war noch dunkel draußen und regnete in Strömen. Als Marla an die Öffnung herantrat, erkannte sie eine lange Holztreppe, die vom Tunneleingang den Berg hinabführte. Sie war sich sicher, dass der Ausblick von hier oben normalerweise weit über das Land gereicht hätte, doch verhinderten der Regen und der finstere, verhangene Himmel, dass sie mehr sehen konnte als nur einige entfernte Lichter in einer sonst völlig undurchdringlichen Schwärze. 
 Sie begannen die Treppe hinabzusteigen und Marla war in kürzester Zeit bis auf die Knochen durchnässt. Der Regen lief ihr in die Augen und sie musste immer wieder blinzeln, während sie vergeblich versuchte, sich das Wasser aus dem Gesicht zu wischen. Die Felswand unterhalb des Tunneleingangs fiel nicht steil ab wie eine Klippe, sondern vielmehr in einem steten Gefälle, so dass der raue Fels immer mehr oder minder knapp unterhalb der Treppe an ihrem Blick vorbeizog, als Marla Stufe für Stufe in die Tiefe stieg. Am Fuße der Treppe schloss sich übergangslos ein breiter Holzsteg an, der sie weiter weg von den Bergen auf die Anhäufung der Lichter zu führte, die ihr schon zuvor aufgefallen waren. Nach dem langen Fußmarsch durch das verzweigte Tunnelsystem in den Bergen kam es ihr vor wie ein schlechter Scherz, dass sich nun auch dieser Holzsteg immer wieder gabelte und kreuzte. Nhuridh aber schien sich bestens orientieren zu können und lotste sie zielsicher. Um sie herum sah Marla große verkrüppelte Bäume, die mit ihren langen blattlosen und bis auf den Boden hängenden Ästen gespenstische Silhouetten in die Nacht zeichneten. Marla schlang die Arme um ihren Oberkörper und konzentrierte sich stattdessen lieber auf den Weg vor ihr. Sie fror erbärmlich.
 Als sie von dem Steg auf den Boden traten, verstand Marla endlich den Grund der hölzernen Pfade. Ihre Schuhe versanken beinahe in tiefem Matsch und jeder Schritt verursachte schmatzende Geräusche unter ihren Sohlen. 
 Die Lichter entpuppten sich tatsächlich als die Beleuchtung in einigen Holzhütten. Insgesamt erblickte Marla dutzende, nein hunderte von kleinen Hütten, die sich zu einer ganzen Siedlung zusammenschlossen. Von irgendwoher wehten Stimmfetzen zu ihnen herüber.
 „Es tut mir leid, alle neuen Hütten sind bereits belegt …“, erklärte Nhuridh einfältig. „Aber einige der älteren sind noch frei.“ Sie liefen vorbei an winzigen Holzhäusern, deren Bauweise Marla völlig fremd war, und so schaute sie sich die Hütten im Vorbeigehen etwas genauer an: Die Dächer waren mit Stroh bedeckt, die Dachfirste liefen an beiden Enden zu leicht nach oben geschwungenen Spitzen zu und nicht wenige der kleinen Häuser standen auf Stelzen in dem morastigen Boden. Aus manchen der Schornsteine drangen Rauchwolken, die sich mit der schweren Regenluft vermischten und nur knapp oberhalb der Dächer hängenblieben. 
 Schließlich blieb Nhuridh an einer der Hütten stehen. Linnea zögerte zuerst, begann dann aber die Stufen der kurzen Holztreppe zur Eingangstür hinaufzusteigen. Der junge Alb folgte ihr, während Jahvis und Marla draußen im Regen warteten. Marla zitterte so heftig, dass ihre Zähne leise aufeinander klapperten. Jahvis trat an sie heran und legte seine Hände um ihre Oberarme, die sie noch immer um ihren Körper geschlungen hatte. Sie konnte seinen besorgten Blick auf sich fühlen, auch wenn sie es nicht wagte, ihn anzuschauen. Sie schluckte schwer und drehte abweisend den Kopf zur Seite. Es war nicht so, dass sie eine tröstende Umarmung oder etwa Jahvis selbst ablehnte, sie fürchtete vielmehr, dass der Schutzwall um die mühsam unterdrückte Angst und das Grauen in ihrem Inneren einreißen würde, wenn sie ihren Gefühlen jetzt auch nur das kleinste Törchen öffnete. Nur einen Augenblick später kehrte Nhuridh zurück und führte sie zu einem weiteren kleinen Holzhäuschen nicht weit von Linneas entfernt. Marla stieg langsam die wenigen Stufen zur Eingangstür hinauf.
 „Marla …“, sagte Jahvis. Er klang direkt hilflos, als fehlten ihm die tröstenden Worte, die er so gerne ausgesprochen hätte.
 Sie drehte sich noch einmal zu ihm um. „Gute Nacht, Jahvis“, murmelte sie und zwang sich zu einem schwachen Lächeln, bevor sie dicht gefolgt von Nhuridh die Hütte betrat.
 „Sie ist etwas kleiner als die neueren Hütten.“ Nhuridh zuckte entschuldigend mit den Achseln. „Du kannst dir ja schon mal ein Feuer im Kamin machen und dich aufwärmen. Ich bringe dir gleich etwas Trockenes zum Anziehen.“ Mit diesen Worten entzündete er eine weitere Öllampe auf einem Tisch, der rechts von der Tür an der Wand stand. Marla zuckte zusammen, als die Tür hinter dem Alben ins Schloss fiel. Plötzlich völlig mit sich alleine, überkam sie eine Art Lähmung. Sie stand regungslos in der Mitte des Raumes und starrte ins Leere. Die erdrückende Stille wuchs fast zur Unerträglichkeit, bis sie das leise Klappern ihrer eigenen Zähne und das Geräusch der Wassertropfen, die von ihrer Kleidung auf den Holzboden trieften, endlich wieder aus ihrer Erstarrung in die Gegenwart zurückholten. Sie griff sich eine Decke von einem Stapel auf dem Bett, wickelte sie um ihre Schultern und setzte sich an den Tisch. Die winzige Flamme der Öllampe spendete ihr nicht nur ein wenig Wärme für ihre klammen Finger, sondern auch einen Hauch von Trost in ihrer Einsamkeit.
 Schon zum zweiten Mal in so kurzer Zeit war ihr das Zuhause genommen worden. Wie konnte ein Tag einer der schönsten und gleichzeitig einer der furchtbarsten ihres Lebens sein? Sie erinnerte sich an Philipes Kuss heute Morgen, doch schien jener magische Moment schon so unglaublich weit entfernt zu sein. Jetzt fühlte sie nichts mehr in sich als eine innere Taubheit. Wie viel war seitdem schon geschehen!
 Irgendwann kehrte Nhuridh schließlich mit einem Stapel von Kleidungsstücken zurück. „Warum hast du denn kein Feuer angezündet?“, fragte er verwundert.
 „Ich …“ Marla biss sich auf die Unterlippe. „Ich weiß nicht, wie das geht …“ Sie schämte sich zutiefst, es zugeben zu müssen, aber tatsächlich hatte sie noch nie in ihrem Leben ein Feuer entfacht, hatte sie schließlich stets Mägde und Knechte um sich gehabt, die das für sie übernommen hatten. Der junge Alb zog überrascht die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts. Marla beobachtete genauestens jeden seiner Handgriffe, als er an den Kamin trat und mit Hilfe eines Pyritsteins einen Funken in einer Handvoll Zunder entfachte. Geübt pustete er auf das zarte Flämmchen und fütterte es mit trockenen Zweigen und immer größeren Holzscheiten, bis es schließlich zu einem flackernden Feuer herangewachsen war. „Danke, Nhuridh …“, brachte Marla noch immer beschämt hervor. Der andere nickte ihr wortlos zu und ließ sie dann abermals alleine.
 Endlich schälte sich Marla aus ihrer nassen Kleidung. Sie wickelte sich wieder eng in ihre Decke und setzte sich auf ein paar Felle vor das Feuer, um die Kälte aus ihren Gliedern zu vertreiben. Sie starrte noch eine Weile gedankenlos in die Flammen und merkte dabei gar nicht, wie ihre Lider immer schwerer und schwerer wurden und sie schließlich in einen traumlosen Schlaf glitt.
  
 Als Marla wieder erwachte, war das Feuer längst zu Asche heruntergebrannt, durch die Ritzen in den Fensterläden drang helles Sonnenlicht in ihre Stube. Sie fühlte zwar noch eine gewisse Müdigkeit, aber zumindest war die bleierne Erschöpfung von gestern jetzt von ihr abgefallen. Ihr wurde bewusst, dass sie unter der Decke noch immer nackt war und begutachtete die Kleidungsstücke, die ihr Nhuridh in der Nacht bereitgelegt hatte. Es handelte sich um eine schwarze Hose aus weichem Leder, ähnlich der, die sie schon zuvor unter ihrem Kleid getragen hatte. Statt eines Kleides hatte Nhuridh ihr allerdings eine lange Bluse mitgebracht, in der Art wie sie sie schon an einigen der Kriegerinnen gesehen hatte. Die Bluse war aus einem feinen grauen Gewebe gesponnen. Der überlappende Stoff ließ sich mit überkreuzten langen Schnüren, die von dem weiten Ausschnitt bis zur Taille hinabreichten, so festziehen, dass sich die Bluse eng an ihren Oberkörper schmiegte. Die ausgestellten Ärmel sowie der untere Saum liefen zu dekorativen Spitzen zusammen. Geschwind zog sie sich an und betrachtete sich im Spiegel. Sie strich über die Bluse und straffte ihre Schultern. Tatsächlich fühlte sie sich wie eine Albenkriegerin. Ihre neuen Kleider verliehen ihr mehr Selbstbewusstsein und waren zudem nicht nur äußerst bequem, sondern auch überaus praktisch, denn ihr Schwertgurt würde wesentlich besser über ihrer Bluse liegen als über dem weiten Rock. Trotzdem beschloss sie, das wunderschöne samtig grüne Albenkleid bei der nächsten besonderen Gelegenheit zu tragen, da es für sie irgendwie ihre zwei Welten vereinte: das Kleid selbst als Symbol ihrer feinen menschlichen Erziehung und ihres Standes, der Stoff und der Schnitt aber gleichzeitig als Sinnbild ihres albischen Erbgutes und ihrer neuen Heimat. Sie schwang sich den warmen Umhang mit der typisch breiten Kapuze, den ihr Nhuridh außerdem dagelassen hatte, über die Schultern und verließ ihre Hütte.
 Die hellen Sonnenstrahlen blendeten sie, so dass sie sich für einen Moment an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnen musste. Die Sonne schien mild auf sie herab, vermochte die Luft aber trotzdem nicht mehr wirklich zu erwärmen. Vor Marlas Mund bildeten sich kleine Dampfwölkchen, überall glitzerten noch Pfützen und der Boden selbst war aufgeweicht und matschig. Die verkrüppelten Bäume, die sie in der Nacht gesehen hatte, wirkten jetzt viel weniger gespenstisch als in der Dunkelheit, ja, der gesamte Ort war weit freundlicher, als es zunächst den Anschein gehabt hatte. Sie wusste nicht, wohin sie sich wenden sollte, allerdings wurde ihr die Entscheidung sogleich abgenommen, denn nicht weit von ihrer Hütte entfernt saß Jahvis auf einem Findling. Er sprang auf, sobald er sie erblickte, und kam ihr entgegen.
 „Marla! Wie geht es dir?“ Sein Gesichtsausdruck verriet seine Beunruhigung.
 „Ich … mir geht es … ich bin in Ordnung. Warum?“, fragte Marla verwirrt. Was sollte die plötzliche Bemutterung?
 „Ich wollte dich nicht wecken … aber du hast so lange geschlafen. Ich sitze hier schon seit ein paar Stunden …“, bemerkte Jahvis leise. Seiner Stimme fehlte jedwede Spur von Vorwurf und er schien sich ehrlich Sorgen gemacht zu haben. Marla blickte zum Himmel. Die Sonne hatte ihren Höchststand längst überschritten.
 „Es tut mir so leid! Ich habe viel zu lange geschlafen!“, rief sie erschüttert. Es war nicht ihre Absicht gewesen, seelenruhig den halben Tag zu verschlafen, während sich ihre Gefährten um die Sicherheit des Tales bemühten, aber ihr Körper hatte sich wohl genommen, was er gebraucht hatte.
 „Nein, natürlich nicht! Ich hatte nur befürchtet, dass vielleicht alles ein bisschen viel gewesen sein könnte in der letzten Zeit … Wie fühlst du dich?“, entgegnete er.
 „Ich … weiß es nicht genau“, gestand Marla. Der gestrige Tag schien noch immer so unwirklich, aber es tat gut zu wissen, dass der Freund sich um sie sorgte. „Es ist schön, dass du da bist! Wie geht es den anderen?“, fragte sie. 
 Ein hoffnungsvolles Leuchten huschte bei Marlas Worten über Jahvis’ Antlitz, jedoch wurde er sofort wieder ernst. „Tjarven ist erst in den frühen Morgenstunden zurückgekehrt. Linnea macht sich große Sorgen um ihn … sie sagt, es ginge ihm nicht sehr gut!“
 Marla sog erschrocken die Luft ein. „Ist er verletzt?“
 Jahvis schüttelte den Kopf und zuckte gleichzeitig mit den Schultern. „Nein, ich glaube, er ist unverletzt … Er schläft jetzt.“ Für einen Augenblick schwiegen sie betroffen, dann hob Jahvis erneut an. „Ich bin noch nicht sehr oft hier gewesen und auch nie besonders lange, aber ein wenig kenne ich mich aus. Möchtest du, dass ich dich ein bisschen herumführe?“ Marla willigte dankbar ein.
 Gestern Abend bei ihrer Ankunft war sie sich sicher gewesen, dass Nhuridh sie in ein richtiges Dorf gebracht hatte, aber jetzt, im Hellen, erkannte sie ihren Irrtum. Zwar waren es tatsächlich ein paar Hundert der kleinen Häuschen und zudem noch einige größere Gebäude, die sich zu einer Art Siedlung zusammenschlossen, aber es gab keine Kirche, keine Schmiede, keinen Marktplatz und auch keinen Brunnen. Einige Alben hasteten geschäftig hin und her, wobei Marla nur die wenigsten der Gesichter bekannt vorkamen.
 Jahvis zeigte ihr den Weg zu einem Platz, auf dem ein enormer Holzpavillon stand, in dessen Mitte eine riesige Feuerstelle angelegt war. Direkt darüber im Dach befand sich ein großes Loch, das als Rauchabzug diente. Rund um die Feuerstelle waren einige quer gelegte, glatt gehobelte Baumstämme als Bänke aufgestellt und obwohl dort jetzt gar kein Feuer brannte, hatte sich auf den Baumstämmen eine Traube von Alben versammelt. Als sie näherkamen, entdeckte Marla Aywed und einige andere Alben, die sie aus dem Tal kannte.
 „Jahvis, Marla! Wie gut, dass euch nichts passiert ist!“ Aywed winkte ihnen schon von Weitem zu. „Azulon berichtet uns gerade, wie es um unser Tal steht. Bitte, setzt euch doch zu uns!“ Marla nickte höflich und setzte sich neben Jahvis auf eine der Bänke. Sie hatte schon mehrfach von dem Albenkrieger Azulon gehört, aber war ihm noch nicht begegnet und betrachtete ihn jetzt interessiert. Er war in etwa genauso groß wie Philipe und war ausgesprochen muskulös. Sein dunkelblondes, leicht gewelltes Haar hing ihm bis weit über die Schultern hinab. Soweit Marla das beurteilen konnte, schien er um einiges älter zu sein als Philipe oder Tjarven. Seine Gesichtszüge verrieten eine tiefe Erschöpfung.
 „Sie haben die Ställe und die Krankenstation niedergebrannt und haben viele der Höhlen geplündert und verwüstet. Wir konnten letzte Nacht noch einige ihrer Krieger überwältigen, aber sie hatten schnell begriffen, dass sie sich nicht in zu kleinen Gruppen durch das Tal bewegen dürfen. Ein Teil der Krieger ist zwar heute früh überraschend schon wieder abgezogen, aber ihre Übermacht ist noch immer zu groß.“
 „Wie viele Seelen haben wir verloren, Azulon?“, fragte Aywed leise.
 Azulon schien es schwerzufallen, ihre Frage zu beantworten. Er schluckte hart und wagte es nicht, Aywed direkt anzusehen. „Bei unserem Widerstand sind keine weiteren Seelen dazugekommen, obwohl einige von uns schlimme Verletzungen davongetragen haben. Aber in der Nacht bei dem eigentlichen Überfall … da haben fast drei Dutzend unserer Brüder und Schwestern ihr Leben gelassen.“ Marla schlug sich erschrocken die Hände vor den Mund. In vielen Gesichtern der anderen konnte sie genau das sehen, was auch sie selbst fühlte, nämlich eine Mischung aus Unglauben, absolutem Entsetzen und grenzenloser Trauer. Hatte ihr Verstand sie gestern noch auf gewisse Art vor der grauenhaften Wahrheit geschützt, schwappten die Erkenntnis und all ihre Emotionen jetzt wie eine gewaltige Welle über ihr zusammen. So viel Tod! So viel Leid! Und wofür? Tränen schossen ihr in die Augen. Überall um sie herum hörte sie es schluchzen und schniefen. 
 Jahvis berührte sie sanft an der Schulter. „Oh Marla …“ Seine Stimme klang furchtbar traurig und noch immer so hilflos wie schon am Abend zuvor. Marla fiel dem Freund unversehens um den Hals. Sie versuchte ihren Schmerz nicht länger zurückzuhalten und weinte hemmungslos, während sich auch Jahvis in seinem Kummer an sie klammerte.
 Irgendwann aber hatte sie all ihre Tränen geweint und löste sich von ihm, um dann mit verweinten Augen vor sich ins Leere zu starren. Als sich eine Albe zu ihnen herabbeugte und ihnen zwei Schalen mit einer dampfenden Flüssigkeit hinhielt, hatte sie im ersten Moment Mühe, sich auf die Frau zu fokussieren. Es war Cirdin. Marla zog überrascht die Augenbrauen nach oben.
 „Hier, für euch! Das wird euch aufwärmen und ein wenig stärken.“ Cirdin lächelte sie freundlich an, aber in Marla rief dieses Lächeln eine unwillkürliche Abscheu hervor. Nur zögernd nahm sie die Schüssel entgegen.
 „Danke …“, murmelte sie knapp und konzentrierte sich auf die dampfende Brühe in ihren Händen, nur um Cirdin nicht noch einmal in die Augen schauen zu müssen. Erst nachdem sich die Albe wieder aufgerichtet hatte und fortging, schaute sie ihr grimmig hinterher. Marla konnte spüren, dass Jahvis sie verwundert ansah, aber er war klug genug, sie nicht darauf anzusprechen.
 Misstrauisch schnupperte sie an der Flüssigkeit. Sie roch nach Kräutern, aber auch irgendwie nach Erde. Vorsichtig nippte sie an der Brühe und auch wenn sie nicht sonderlich lecker schmeckte, so musste Marla sich trotzdem eingestehen, dass sie ihr guttat und die Kräuter auf Körper und Geist belebend wirkten. Nicht zuletzt hatte sie seit gestern Abend nichts mehr gegessen und hätte vermutlich auch keinen Bissen hinunter bekommen.
 Nach einer Weile gesellte sich Linnea zu ihnen. Sie war blass und hatte dunkle Ringe unter ihren Augen. Marla ergriff besorgt ihre Hand. „Wie geht es Tjarven?“
 Linnea schüttelte traurig den Kopf. „Er redet kaum mit mir, aber ich kann fühlen, dass es ihm sehr schlecht geht. Ich glaube, er hat irgendetwas Schlimmes gesehen in der letzten Nacht und will nicht darüber sprechen …“ Sie atmete tief durch. „Jedenfalls schläft er jetzt wieder … die Ruhe wird ihm sicher guttun!“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. Es tat Marla sehr leid, ihre sonst allzeit fröhliche und lebenslustige Freundin so betrübt zu sehen. 
 Die Sonne war wieder hinter dicken grauen Wolken verschwunden und die Freunde schauten ein paar Alben schweigend dabei zu, wie sie Äste und Holzscheite für ein Lagerfeuer aufschichteten. Mit der aufkommenden Dämmerung setzte auch der Regen wieder ein und prasselte kräftig auf das Holzdach des Pavillons. Ein erdrückendes Gefühl der Einsamkeit und Nutzlosigkeit überkam Marla. Ihr war so, als hätten der dichte Regen und die Dunkelheit die Welt rund um den Pavillon verschluckt und als symbolisierte das Feuer, an dem sie saßen, die letzte helle Insel in der Finsternis.
 „Ich würde so gerne etwas tun, um zu helfen!“, sagte sie leise.
 „Ich fürchte, es gibt nichts, was wir jetzt tun können“, entgegnete Linnea. „Unsere Krieger haben die Zugänge abgesichert und Aywed und die anderen Heiler kümmern sich um die Verletzten …“ Sie verfielen wieder in ein langes Schweigen. Marla war froh über die Gesellschaft ihrer beiden Freunde, auch wenn sie den restlichen Abend kaum ein Wort miteinander wechselten. Nur hin und wieder tauschten sie ein paar Belanglosigkeiten aus, vielleicht um die eigene Stimme zu hören oder um sich zu vergewissern, dass die anderen tatsächlich noch da waren. Erst als Marla ihre Lider kaum noch offenhalten konnte, erhob sie sich, um sich für die Nacht zurückzuziehen.
 Jahvis war sofort aufgesprungen. „Ich bringe dich zu deiner Hütte.“
 Aber Marla schüttelte müde lächelnd den Kopf. „Ich finde den Weg … bleib du nur bei Linnea. Gute Nacht ihr beiden.“ Sie hob die weite Kapuze mit beiden Händen über ihren Kopf, zog den Umhang eng um ihre Schultern und lief durch den Regen zurück zu ihrer Hütte. Ohne sich erst noch die Mühe zu machen, ein Feuer anzuzünden, kroch sie unter die Decken und Felle in ihrem Bett und war innerhalb von Minuten eingeschlafen.
  
 Am nächsten Morgen war der Himmel noch immer grau und verhangen, wenngleich es wenigstens aufgehört hatte zu regnen. Jahvis erwartete Marla bereits wieder vor ihrem Quartier auf dem Findling sitzend und begrüßte sie freundlich. Er hatte eine Schale mit frischem Obst und einem kleinen Laib Fladenbrot für sie mitgebracht. Gierig verschlang sie ihre Mahlzeit.
 „Linnea hat mich gebeten, heute Morgen nach Tjarven zu sehen. Ich dachte, du möchtest mich vielleicht begleiten?“, fragte Jahvis zaghaft, nachdem sie ihr Frühstück beendet hatte.
 „Aber ja, sehr gerne! Ich hoffe, es geht ihm schon wie-der besser …“ Marla folgte Jahvis zu einer Hütte unweit ihrer eigenen. Er musste mehrmals klopfen, ehe sie eine Antwort bekamen.
 „Herein“, drang Tjarvens Stimme unwillig aus dem Inneren. Sie traten ein und Jahvis schloss die Tür hinter ihnen, wodurch die Stube in ein dunkles Zwielicht getaucht wurde. Durch die geschlossenen Fensterläden drang kaum Licht, es brannte weder ein Feuer noch eine Öllampe. Tjarven saß mit untergeschlagenen Beinen auf dem Bett, mit dem Rücken gegen die Wand gelegt. In der Hand, die er lässig auf sein Bein gestützt hatte, hielt er eine Feldflasche.
 „Wir wollten nur mal nach dir sehen …“, begann Jahvis unbeholfen.
 „Wie geht es dir?“, fragte Marla, als offensichtlich wurde, dass Tjarven keine Anstalten machen würde, von sich aus etwas zu sagen. Tjarven schaute Marla an, konnte ihrem Blick aber nicht lange standhalten. Er nahm einen Schluck aus seiner Flasche und der säuerliche Geruch von Wein stieg ihr in die Nase. Ein dicker Kloß bildete sich in ihrer Kehle. Es schmerzte sie, ihren Freund und Lehrer so gebrochen zu sehen. Ohne um Erlaubnis zu fragen, setzte sie sich neben ihn auf das Bett. 
 „Würdest du mit uns trainieren?“, bat sie ihn voller Hoffnung. Für ein kurzen Augenblick umspielte ein schwaches Schmunzeln seinen Mund, aber viel zu schnell war es auch schon wieder erloschen.
 Gerade als Marla fürchtete, dass Tjarven abermals nichts entgegnen würde, hob er doch noch zu einer Antwort an. „Ihr beiden habt euch sehr gut gemacht dort draußen!“ Marla runzelte die Stirn, aber dann begriff sie, dass er die Nacht des Überfalls gemeint hatte. „Ich bin sehr stolz auf euch!“ Seine Zunge schien schwer von zu viel Wein. 
 „Ohne dich hätte ich nicht einmal gewusst, an welchem Ende ich das Schwert überhaupt halten muss!“, versuchte sie ihn mit einem Scherz aufzuheitern. Tatsächlich lächelte Tjarven sie kurz an, schloss dann aber die Augen und lehnte seinen Kopf gegen die Wand.
 Als er die Augen wieder öffnete, klang seine Stimme etwas fester. „Es tut mir leid. Ich fürchte, ich habe zu viel getrunken.“ Er verschloss seine Feldflasche und warf sie achtlos neben sich auf das Bett. „Ihr werdet ohne mich trainieren müssen.“
 „Vielleicht möchtest du dich uns ja später anschließen?“, probierte sie es noch einmal.
 „Vielleicht …“, antwortete er ausweichend.
 Nach einem Moment erhob sich Marla zögernd. Sie folgte Jahvis zur Tür, drehte sich dann aber noch einmal zu Tjarven um. Er saß unverändert auf dem Bett, tief in Gedanken versunken. „Hoffentlich geht es dir sehr bald besser … wir vermissen dich!“, sagte sie leise.
 Er schaute auf und schenkte ihr abermals ein flüchtiges Lächeln. „Danke, dass ihr gekommen seid … das bedeutet mir viel!“ Damit schlüpften die Besucher wieder hinaus und ließen Tjarven mit seinen düsteren Überlegungen allein.
 Draußen vor der Hütte schauten sich Marla und Jahvis ratlos an. „Ich wünschte, wir könnten irgendetwas für ihn tun!“, seufzte sie leise.
 „Vielleicht braucht er nur einfach noch ein bisschen mehr Zeit …“, entgegnete Jahvis. „Wollen wir?“, fügte er dann kurz darauf hinzu. „Trainieren meine ich? Es würde uns ein wenig ablenken …“ Marla stimmte zu, denn Jahvis hatte Recht. Sicherlich würde sie die körperliche Anstrengung auf andere Gedanken bringen. Und was sollten sie auch sonst tun? Wieder nur dasitzen und Trübsal blasen?
 Jahvis holte sein Schwert und sammelte Marla abermals vor ihrem Quartier ein. Es fühlte sich seltsam für sie an, ihren Schwertgurt umzuschnallen … wie schnell war aus ihrem neuen Zeitvertreib in den vergangenen Tagen bitterer Ernst geworden. Nie wieder würde sie ein Schwert betrachten können, ohne dabei gleichzeitig auch an Elend und Tod denken zu müssen.
 Gemeinsam mit Jahvis lief sie an den zahllosen Hütten vorbei, sie überquerten den Platz mit dem Pavillon und schritten direkt auf das Gebirge zu. Je näher sie den Felsen kamen, umso matschiger und unwegsamer wurde der Boden, bis sie endlich wieder einen der Holzstege erreichten und so dem Schlamm entkamen. Jetzt im Hellen konnte Marla erkennen, wie morastig der Untergrund hier tatsächlich war. Es begann leicht zu nieseln.
 Marla stöhnte. „Regnet es hier immer so viel?“
 „Ja … vor allem zu dieser Jahreszeit. Mein Vater hat mir einmal erklärt, dass die Wolken an den Bergen hängen bleiben und sich abregnen.“ Jahvis zuckte mit den Schultern. „Komm mit, ich kenne einen Ort, an dem es nicht so matschig ist und der sich hervorragend für unsere Übungen eignet.“ Marla folgte ihm bis an den Fuß der Berge zu einem flachen, glatten Felsen, der eine große Ebene bildete.
 „Wie gruselig! Es wirkt fast so, als würden die Bäume und Berge gleich im Morast versinken!“, sagte Marla leise.
 Jahvis lachte. „Keine Angst, das Moor musst du nicht fürchten … aber vielleicht ja mich!“ Damit zog er sein Schwert aus der Scheide und nahm seine Kampfstellung ein.
 Marla schob grinsend ihr Kinn nach vorne. „Das wollen wir ja mal sehen!“ Spielerisch griff sie Jahvis an, der ihre Schwerthiebe gekonnt parierte.
 „Hey, hey – willst du mich umbringen?“, lachte Jahvis. „Vielleicht sollten wir doch lieber zwei Stöcke nehmen – ich hatte nicht vor, auf diesem verdammten Felsen zu sterben …“ Zwei geeignete Äste waren schnell gefunden und sie übten allerhand Angriffstaktiken sowie das Parieren eines Schlages, ganz so, wie ihr Lehrer Tjarven es ihnen gezeigt hatte. Marla spürte, wie gut ihr die körperliche Beschäftigung tatsächlich tat und wie sich ihr schweres Gemüt langsam aufzuhellen begann. Sie mochte Jahvis sehr, sie scherzten herum und Marla gelang es, für ein paar Stunden ihre Angst um Philipe und ihren Vater völlig zu verdrängen.
 Nach einer Weile kletterten sie auf einen riesigen Findling mit Aussicht über die verkrüppelten Bäume, die aus dem Moor ragten, und blickten zurück auf die entfernten Hütten und den Pavillon, aus dem bereits wieder der erste Rauch eines Lagerfeuers quoll.
 „Zunächst hatte ich gedacht, dies wäre ein richtiges Dorf. Aber es ist einfach nur eine weitere Station der Manantena, stimmt’s?“, fragte Marla.
 „Ja, das stimmt. Aber nicht weit von hier gibt es tatsächlich eine Stadt. Ich war schon einmal da, aber es hat mir dort nicht sonderlich gefallen“, antwortete Jahvis.
 „Warum nicht?“, wollte sie wissen.
 Jahvis überlegte. „Die Manantena führen ein sehr bescheidenes Leben … aber mir gefällt es. Die Leute in der Stadt rümpfen die Nasen, wenn sie hören, wie primitiv wir leben. Vor allem oben im Tal.“ Er zuckte mit den Achseln, setzte sich an den Rand des Findlings und ließ die Beine baumeln.
 Marla setzte sich neben ihn. „Mir gefällt das bescheidene Leben der Manantena um einiges besser als das, das ich bisher gelebt habe. Ich habe gelernt zu häkeln und auf feinen Empfängen zu tanzen. Mir wurde gezeigt, wie ich einen vornehmen Knicks machen soll, und erklärt, dass ich nur zu sprechen habe, wenn ich gefragt werde. Hier aber lerne ich Feuer zu machen und mit einem Schwert zu kämpfen und zu schwimmen – wirklich wichtige Dinge fürs Leben … hier kann ich frei sein!“
 Jahvis betrachtete sie von der Seite. „Dann wollen wir mal hoffen, dass du dieses Abenteuers nicht allzu schnell müde wirst …“
 Sie stieß empört die Luft aus und starrte ihn mit offenem Mund an. „Du denkst, für mich ist das nur ein Abenteuer?“ Er grinste schelmisch. Sie boxte ihm gegen die Brust, sprang dann mit einem Satz vom Findling herunter und nahm wieder ihre Kampfstellung ein.
 Noch eine Weile übten sie sich im Zweikampf, bis es schließlich endgültig zu dämmern begann und sie sich auf den Rückweg machten. Gut gelaunt und ausgelassen trafen sie am Lagerfeuer ein, wo Linnea bereits auf einem der Baumstämme saß und sie erwartete. Sogleich beschlich Marla ein schlechtes Gewissen ob ihrer eigenen heiteren Stimmung.
 „Wie geht es Tjarven?“, fragte sie.
 „Nun ja … immerhin habe ich ihn endlich dazu überreden können, etwas zu essen …“ Linnea zuckte mit den Schultern und zwang sich zu einem Lächeln. Marla ergriff mitfühlend Linneas Hand. Die blies langsam die Luft aus und wechselte abrupt das Thema. „Kjell war gerade hier und hat Neuigkeiten aus dem Tal mitgebracht: Die Feinde sind heute alle unvermittelt abgezogen! Kjell ist jetzt mit einigen unserer Krieger aufgebrochen, um den besagten Jagdtunnel dauerhaft zu verschließen.“
 „Was?“, fragte Jahvis schockiert. „Sie stürmen unser Tal, lauern uns auf, töten dutzende unserer Frauen und Männer, nur um dann einfach so wieder abzuziehen? Was hat es ihnen dann überhaupt gebracht? Die Menschen sind grausame Monster!“ Sofort schien sich Jahvis bewusst zu werden, was er da gerade gesagt hatte, denn er schaute Marla erschrocken an. „Es tut mir leid! Ich habe es nicht so gemeint … natürlich sind nicht alle –“
 „Schon gut“, unterbrach Marla ihn leise. „Du hast ja Recht! Ich verstehe dieses sinnlose Töten auch nicht …“ Ihre gute Stimmung war augenblicklich wieder verflogen. Die Beweggründe dieser Männer ließen sich ihr einfach nicht erschließen, es schien, als wiederholten sie ihre Taten immer nach dem gleichen rücksichtslosen Muster: Vor vielen Jahren hatten die Menschen die albischen Bauern von der anderen Seite der Berge vertrieben, aber anstatt die Felder im Süden dann auch wenigstens zu bewirtschaften, um ihre ungerechten Handlungen damit zu begründen, lagen die nun brach. Das Schloss ihres Vaters war überfallen und niedergebrannt worden, ohne dass Marla den Sinn dahinter verstand. Und nun hatten sie das Tal eingenommen und dabei eine breite Spur der Zerstörung und des Todes hinterlassen. Jahvis hatte Recht – die Menschen waren grausam!
 Sie wünschte, Philipe wäre jetzt hier, um die Überlegungen mit ihr zu teilen. Sie sehnte sich dermaßen nach seiner Nähe, dass es auch nicht verwunderlich war, dass ihre Gedanken an diesem Abend immer wieder zu ihm in die Ferne wanderten. Er war erst seit drei Tagen fort, aber es kam Marla vor wie eine halbe Ewigkeit. Zusätzlich zu der Angst, die sie schon seit seiner Abreise um ihn gehabt hatte, beschlich sie heute ein ganz bestimmtes dunkles Gefühl, dass ihm etwas sehr Schlimmes zugestoßen war, doch erlaubte sie sich nicht, diesen Gedanken weiterzuverfolgen und schluckte ihre Sorgen um ihn immer wieder tapfer hinunter.
  
 Am nächsten Morgen brachen Jahvis und Marla abermals bereits nach dem Frühstück zu ihrem neuen Übungsplatz auf, indem sie dem Holzsteg folgten, der sie über den morastigen Untergrund führte.
 Plötzlich blieb Jahvis stehen und schaute Marla prüfend an. „Hast du Lust auf eine kleine Mutprobe?“ Marla zog fragend die Augenbrauen nach oben. Jahvis zeigte auf einen umgefallenen Baumstamm, der aus dem Moor herausragte und bis knapp an den Steg heranreichte. „Wir laufen den Stamm bis zum Ende und zurück. Ganz einfach.“ Seine Augen glitzerten schelmisch.
 „Warum sollte ich so blöd sein und über einen morschen Baumstamm laufen, nur um dabei zu riskieren, im Morast zu landen?“, fragte ihn Marla zweifelnd.
 Jahvis nickte zustimmend. „Das habe ich mir schon gedacht … du traust dich nicht!“ Marla verzog das Gesicht zu einer Grimasse, aber Jahvis hob abwehrend die Hände. „Schon gut, schon gut … du musst es ja nicht tun … und sicherlich war es sowieso Teil deiner Erziehung, dich niemals schmutzig zu machen …“ Marla glotzte ihn empört an und er konnte sich das Grinsen nicht länger verkneifen. Sie versuchte ihn in die Seite zu knuffen, aber er wich ihr geschickt aus und sprang mit einem Satz auf den umgestürzten Baumstamm. Mit Leichtigkeit balancierte er bis zum Ende des Baumes, drehte auf dem Absatz herum, lief wieder zum vorderen Ende und hüpfte auf den Holzsteg zurück. „Jetzt bist du dran.“ Er grinste sie abermals an, erntete jedoch nur einen giftigen Blick.
 Marla drehte sich zu dem Baumstamm um. Wahrscheinlich hätte sie sich angesichts des schlammigen Moores tatsächlich nicht getraut, vom Steg auf den Baum hinüberzuspringen, doch selbstverständlich wollte sie sich jetzt, nachdem er sie so getriezt hatte, auch nicht die Blöße geben. Sie atmete tief durch, fokussierte sich dann ganz auf das Ziel und landete nach einem kräftigen Satz auf dem Stamm. Um nicht sofort den Halt zu verlieren, breitete sie ihre Arme aus, bis sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Sehr achtsam lief sie den Baumstamm entlang, etwas langsamer vielleicht als Jahvis es zuvor getan hatte, aber dennoch gekonnt und durchaus elegant. Die Drehung auf der schmalen Fläche fiel ihr allerdings deutlich schwerer und sie musste ihr Körpergewicht immer wieder ausbalancieren, wollte sie nicht doch noch im Morast landen. Hochkonzentriert vollführte sie aber schließlich die Wende und machte sich auf den Rückweg. Plötzlich stiegen in dem Schlamm unter ihr mehrere Luftblasen auf, die blubbernd an der Oberfläche zerplatzten. Völlig aus dem Konzept gebracht, fing sie an wie wild mit den Armen zu rudern. Laut quietschend überwand sie mit ein paar schnellen, langen Sätzen die restliche Strecke und rettete sich dann mit einem Sprung zurück auf den Steg, wo sie beinahe gestolpert wäre. Jahvis fing sie mit beiden Armen auf, ließ sich aber von ihrem Schwung mitnehmen und nach hinten auf den Holzboden fallen. 
 Er lachte hemmungslos. „Was war denn das für ein Quieken?!“, brachte er prustend hervor.
 „Blödmann!“ Marla boxte ihm in die Seite und konnte nun ihrerseits ein Lachen nicht mehr zurückhalten. Sie befreite sich gespielt empört aus seiner Umarmung, kämpfte sich in die Höhe und klopfte sich den Staub aus ihrem Umhang. Dann streckte sie ihm die Hand entgegen und er ließ sich von ihr in die Höhe ziehen.
 Noch immer vor sich hin kichernd, gingen sie weiter zu ihrem Trainingsplatz. Marla mochte Jahvis’ verspielte Art, mit der er sie, zumindest vorübergehend, immer wieder von ihren Sorgen abzulenken wusste. Außerdem war sie dankbar, dass wenigstens er ihr aus der Gruppe der Freunde noch geblieben war. Philipe und Thurid waren fortgegangen, um nach ihrem, Marlas, Vater zu suchen und Linnea verbrachte ihre meiste Zeit mit Tjarven, dem es seit dem Überfall auf das Tal so schlecht ging. Jetzt waren es also nur noch sie beide …
 Marla steckte auch heute wieder all ihre Energie in ihre Übungen und als sie dann nach einigen Stunden eine Verschnaufpause brauchten, kletterten sie wieder auf den großen Findling und setzten sich, wie schon am Vortag, ganz an den Rand des Felsens, die Füße in die Tiefe baumelnd.
 „Jahvis, was würdest du tun, wenn der Krieg irgendwann enden würde?“, wollte Marla nach ein paar Minuten unvermittelt wissen.
 „Wie meinst du das?“, fragte er verwirrt zurück.
 „Ich meine … es gibt so viele Mitglieder hier bei den Manantena, die für nichts anderes zu leben scheinen als dafür, sich auf diesen Krieg vorzubereiten … Vielleicht habe ich ja wenigstens das meinem Vater zu verdanken: Ich habe lernen dürfen, was es heißt in Frieden zu leben …“ Die letzten Worte hatte sie wahrscheinlich eher an sich selbst gerichtet als an Jahvis. Ihr war bewusst, wie undankbar sie klingen musste, doch war es wohl die Verbitterung über all seine Lügen, die aus ihr sprach.
 Jahvis überlegte einen Moment, ehe er auf ihre Frage einging. „Ich glaube, es wird immer eine Verwendung für Jäger und Krieger geben, meinst du nicht auch? Eine Welt ohne sie hat es noch nie gegeben …“ Nach einer Pause aber blickte er sie eindringlich von der Seite an und fügte dann leise hinzu, „Aber es wäre auch sehr schön, irgendwann die richtige Frau zu finden, die mit mir eines Tages eine Familie gründen möchte …“ Marlas Herz machte ei-nen kleinen Hüpfer. Verlegen sah sie auf ihre Hände hinab. Es war nicht das erste Mal, das Jahvis etwas in ihr berührte, das sie extrem verwirrte. Sie wusste nicht, was sie ihm antworten sollte, und ein betretenes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. 
 Mitten in die Stille hinein vernahmen sie plötzlich eine vertraute Stimme. Beide Köpfe zuckten in die Höhe. „Marla! Marla!“ Linnea kam völlig außer Atem den Holzsteg entlanggerannt. „Marla! Jahvis! Sie sind zurück! Philipe ist wieder da – und sie haben deinen Vater mitgebracht, Marla!“ Für den Bruchteil einer Sekunde starrten sich Jahvis und Marla ungläubig an, dann sprangen sie gleichzeitig mit einem Satz vom Findling und sprinteten los.
   
Teil IV
   
Kapitel 15 – Die Rückkehrer
 So schnell sie konnte, rannte Marla den Holzsteg entlang, bis sie wieder auf dem Platz mit dem Pavillon angelangte. Ihr Herz pochte wie verrückt. Schon von Weitem erkannte sie eine Traube von Alben, die sich um die Neuankömmlinge scharrte, wobei Philipes schwarzer Haarschopf inmitten der Gruppe nicht zu übersehen war. Marla flog ihm regelrecht entgegen und warf sich ihm um den Hals. Als Philipe aber scharf die Luft einsog, ließ sie ihn erschrocken wieder los. Doch obwohl seine Züge schmerzerfüllt verzerrt waren, spiegelte sich ihre eigene Wiedersehensfreude in seinen Augen wider. Erst jetzt bemerkte sie, dass sein linker Arm in einer Schlinge steckte. Ihre Gedanken wirbelten wie wild durcheinander. Philipe! Er war zu ihr zurückgekehrt! Er war wirklich wieder hier bei ihr! Und Papa!
 „Philipe, ich grüße dich“, war das Erste, das Marla keuchend hervorbrachte, als sie ihre Worte wiederfand.
 Er strahlte sie an und zog sie mit seinem rechten Arm wieder in eine einseitige Umarmung zurück. „Oh Marla … Es tut so gut dich zu sehen!“ Dann aber löste er sich wieder von ihr. „Dein Vater ist in der Krankenstation … nun lauf schon!“ 
 Marla konnte ihre Euphorie kaum bändigen. „Ich danke dir, Philipe!“, rief sie voller Inbrunst und wirbelte herum Richtung Krankenhaus. Auf ihrem Weg dorthin machte sie lediglich kurz an ihrer Hütte Halt, um ihren Schwertgurt abzuschnallen, eilte dann aber sogleich weiter.
 Von der Vorfreude beschwingt, drückte Marla die Tür zu dem großen Holzhaus auf. Anders als im Tal bestand diese Krankenstation nicht aus einem einzigen großen Saal, in dem sich die Betten aneinanderreihten, sondern war stattdessen in mehrere kleinere Zimmer unterteilt. Aufgrund des Überfalls auf das Tal gab es noch immer einige Alben, die schwer verwundet auf die Hilfe der Heiler und Heilerinnen angewiesen waren.
 Als sie in den ersten Raum zu ihrer Rechten spähte, erblickte sie Cirdin, die gerade einem Alben den Verband an seinem Bein wechselte. Marla hätte Cirdin fragen können, wo sie ihren Vater finden konnte, aber sie hatte keine Lust, mit der Albe zu sprechen. Daher lief sie einfach weiter den langen Gang entlang und schaute links und rechts in die Zimmer, bis sie ihren Vater schließlich in einem Raum am hinteren Ende des Gebäudes entdeckte. Er saß verkehrtherum auf einem Stuhl, seine Arme auf der Rückenlehne verschränkt, die Stirn auf seinen Unterarm gestützt. Sein Hemd war bis an seinen Nacken nach oben geschoben, während Aywed hinter ihm stand und eine grünliche Salbe auf seinen Rücken auftrug. Gerade als Marla die Hand heben wollte, um sich mit einem Klopfen anzumelden, knarzte der Holzboden unter ihren Sohlen und Frederik hob den Kopf. 
 „Marla!“, rief er erfreut und erhob sich ächzend vom Stuhl, ungeachtet dessen, dass Aywed ihre Behandlung noch gar nicht als beendet angesehen zu haben schien. Er zog das Hemd rasch nach unten und trat auf seine Tochter zu. „Mein Mädchen! Ich bin ja so froh, dass dir nichts passiert ist! Lass dich drücken!“ Marla fiel ihrem Vater um den Hals und drückte ihn herzlich, allerdings blieb es ihr nicht verborgen, dass er sich unter ihrer Berührung gepeinigt wand.
 Besorgt lockerte sie ihre Umarmung und blickte ihn bestürzt an. „Papa, Ihr seid verletzt! Ist es schlimm?“
 „Aber nein, nichts, worüber du dir Gedanken machen müsstest!“ Er winkte ab und zwinkerte ihr beruhigend zu. Vermutlich hätte sie sich in der Vergangenheit tatsächlich von ihm einlullen lassen, aber jetzt, da sie wusste, wie er sie in den letzten Jahren absichtlich immer wieder im Dunkeln gelassen hatte, ließ sie sich nicht täuschen. Vermutlich war er sehr schwer verwundet worden und wollte ihr nur nicht die Wahrheit sagen. Diese Erkenntnis versetzte ihr einen tiefen Stich und der Gram, den sie angesichts seiner langjährigen Lügen schon in den letzten Tagen verspürt hatte, stieg unwillkürlich wieder in ihr hoch. „Ist alles in Ordnung, Marla?“, fragte er alarmiert.
 „Ja!“, antwortete sie schnell. „Es ist nur … ich bin sehr glücklich, dass Euch nichts Schlimmes passiert ist und Ihr wieder bei mir seid!“ Diese Worte waren nicht gelogen, natürlich liebte sie ihren Vater nichtsdestotrotz über alles und war vor Sorge um ihn innerlich fast tausend Tode gestorben. Alle anderen Gefühle würden warten müssen.
 Aywed, die bis jetzt stumm der Unterhaltung beigewohnt hatte, zog sich nun taktvoll zurück. „Ich werde später noch einmal nach dir sehen, Frederik.“ Und damit ließ sie Vater und Tochter alleine und schloss die Tür hinter sich.
 Frederik schob Marla auf Armeslänge von sich und betrachtete sie mit hochgezogenen Brauen. „Du siehst … anders aus …“, gestand er mit einem schiefen Blick auf ihre neue Kleidung. „Aber nun erzähle mir doch erst einmal, was passiert ist, hm? Was ist dir widerfahren seit dem schlimmen Brand in unserem Schloss?“ Marla zögerte. Hatte er schon immer mit ihr gesprochen, als sei sie noch ein kleines Kind? Dann fing sie aber doch stockend an zu erzählen. Sie berichtete von Philipes, Gustavs und ihrer Flucht aus dem Schloss und von den Tagen, die sie draußen im Wald verbracht hatten. Natürlich ließ sie ihren Versuch, Philipe zu verführen, unerwähnt, berichtete aber von dem Angriff der Wölfe und ihrer Ankunft im Albental, wie die Alben schließlich den Entschluss gefasst hatten, ihn, Frederik, zu befreien, und wie das Tal in der darauffolgenden Nacht überfallen worden war. Sie erzählte detailliert, was sich zugetragen hatte, ließ jedoch abermals einige Punkte aus: Sie verschwieg ihm die romantische Begegnung zwischen ihr und Philipe vor dessen Abreise, den Umstand, dass sie mit den anderen nackt im See gebadet hatte, als sie den Überfall bemerkten, sowie die Tatsache, dass auch sie selbst sich im Schwertkampf geübt hatte. Es stand plötzlich so vieles zwischen ihr und ihrem Vater, das sie wünschte, mit ihm besprechen zu können, allerdings war jetzt einfach nicht der richtige Moment dafür. Er sollte sich zunächst einmal von seiner Gefangenschaft erholen und außerdem wollte sie selbst erst Herr über ihre verletzten Gefühle werden, bevor sie sich dieser Diskussion stellte.
 Als Marla ihren Vater nun im Gegenzug nach seinen Erlebnissen fragte, winkte dieser abermals ab. „Mach dir keine Sorgen, Marla! Vermutlich hatten sich diese Männer einfach nur einen Batzen Münzen erhofft, als sie unser Anwesen überfielen … Und mir ist nichts geschehen, wirklich!“ Marla wusste, dass er log, brachte es aber nicht über sich, ihn mit ihrem Wissen zu konfrontieren. Eine unangenehme Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Trotzdem blieb sie noch eine ganze Weile bei ihrem Vater, währenddessen er ihr noch mehrfach versicherte, dass es schlimmer aussähe als es tatsächlich war und er schon bald wieder ganz der Alte sein würde. Schließlich aber machte ihr Vater einen immer kraftloseren und müderen Eindruck auf sie und sie beschloss, sich zu verabschieden, um ihm die Ruhe zu gönnen, die er für seine Genesung bitter benötigte.
  
 Marla verließ die Krankenstation und war überrascht, dass es bereits dunkel geworden war. Sie war sich nicht bewusst gewesen, wie lange sie am Krankenbett ihres Vaters gesessen hatte. Es nieselte schon wieder und sie machte sich auf den Rückweg zum Pavillon. Sie konnte es kaum erwarten, endlich Zeit mit Philipe zu verbringen, hatte sie ihn in den letzten Tagen doch so sehr vermisst. Sie wollte wissen, wie es ihnen ergangen war, und außerdem wollte sie sich unbedingt nach seinem Wohlbefinden erkundigen, war ganz offensichtlich auch er verletzt worden. Sie schaute sich überall am Lagerfeuer nach ihm um, konnte ihn zu ihrer Enttäuschung aber in dem herrschenden Trubel nirgends entdecken.
 „Du hast ihn nur knapp verpasst …“ Marla hatte Linnea, die unweit von ihr auf einem Baumstamm saß, völlig übersehen. „Philipe hat bis eben noch hier bei mir am Feuer gesessen. Er schläft ganz sicher noch nicht, wenn du dich jetzt beeilst …“ Marla lächelte ihr dankbar zu, aber dann registrierte sie Linneas verweinte Augen. Marla fühlte sich sogleich hin- und hergerissen. Auf der einen Seite wollte sie ihre Freundin mit ihrem Kummer nicht alleine lassen, auf der anderen Seite aber sehnte sie sich nach ein paar vertrauten Momenten mit Philipe. „Ich kann dir zeigen, in welcher Hütte er untergebracht ist“, sagte Linnea augenzwinkernd und nahm ihr somit die Entscheidung ab. Sie führte Marla zu einer Holzhütte, strich ihr gedankenverloren über den Arm und lief dann zurück in Richtung des Pavillons. Marla konnte die Trauer ihrer Freundin gerade schlecht nachvollziehen, denn ihre eigenen Glücksgefühle nahmen all ihre Empfindungen in Beschlag. Morgen aber, so nahm sie sich fest vor, würde sie sich besonders um Linnea zu kümmern!
 Marla zögerte noch kurz, atmete dann tief durch und klopfte kräftig an die Tür.
 „Herein“, hörte sie Philipes Stimme gedämpft aus dem Inneren dringen und trat ein. Im Kamin prasselte ein kleines Feuer, was dem Raum eine angenehme Wärme verlieh und ihn zudem in ein dezentes Licht tauchte. Philipe hatte seinen Umhang und sein Hemd ausgezogen und stand nun halb nackt vor ihr. 
 „Oh – Entschuldigung, vielleicht sollte ich später wiederkommen …“, rief sie verlegen. 
 „Nein! Marla – bitte bleib!“ Philipe trat sogleich näher und drückte entschieden die Tür von innen zu. Dann legte er seine Hand an ihr Gesicht und lehnte seine Stirn an ihre, während sein Daumen zärtlich über ihre Wange streichelte. Marla schloss ihre Augen und sog begierig seine Liebkosung in sich auf. Die Angst, die sie in den letzten Tagen um ihn gehabt und die sie nur mühsam unterdrückt hatte, stieg jetzt wieder in ihr auf. 
 „Ich bin so froh, dass du wieder da bist!“, sagte sie mit leiser, tränenerstickter Stimme. Noch immer an ihre Stirn gelehnt, wiegte er ganz sacht seinen Kopf hin und her, ganz so, als ob er damit schlimme Bilder oder Erinnerungen aus seinem Gedächtnis verscheuchen könne.
 „Es tut mir so leid, was passiert ist! Ich hätte dich niemals alleine lassen dürfen!“, flüsterte er. Statt ihm zu antworten, löste sich Marla nach einer Weile von ihm, um sich seine Verletzungen genauer anzusehen. Ein erschrockenes Keuchen blieb ihr in der Kehle stecken, als sie sich der vielen Blessuren auf Philipes Oberkörper bewusst wurde. Ein dunkelblauer Bluterguss prangte auf seiner linken Schulter und um seine Rippen war ein schmuddeliger Verband gewickelt, der dunkelrot gefärbt war von altem Blut.
  Mit strengem Blick schaute sie zu ihm auf. „Der Verband muss unbedingt gewechselt werden! Warum hast du dich nicht auch in der Krankenstation versorgen lassen?“
 „Cirdin hat mir –“, begann er, unterbrach sich dann aber selbst, als Marla bei der Erwähnung der Heilerin zusammenzuckte. „Ich habe mir eine frische Binde und eine Heilsalbe geben lassen. Ich dachte, ich könnte den Verband einfach selbst wechseln …“
 „Darf ich dir denn helfen?“, fragte sie und Philipe nickte dankbar. Vorsichtig wickelte sie die alte Binde ab und hielt schockiert inne, als sie den tiefen Stich genau zwischen zwei seiner Rippen erblickte. Glücklicherweise konnte Marla, zumindest bis jetzt, keinerlei Anzeichen einer Entzündung entdecken, doch war die Wunde noch längst nicht verheilt. Plötzlich schnürte sich ihr die Kehle zu. „Du hättest sterben können!“
 Behutsam wusch sie die Wunde mit warmem Wasser aus, trug vorsichtig den grünlichen Balsam auf, der nach allerlei Kräutern duftete, und wickelte dann sorgfältig eine saubere Bandage darum. Noch eine ganze Weile stand Marla einfach nur ganz nah bei ihm, nestelte noch einmal an dem Verband herum oder strich sanft mit ihren Fingerspitzen über seine Blutergüsse, während er ganz ruhig dastand und sie gewähren ließ.
 Es kostete sie einiges an Überwindung, sich von ihm loszureißen, aber endlich hob sie den Kopf und blickte ihm in die Augen. „Du solltest dich jetzt besser ein wenig ausruhen. Dein Körper braucht Schlaf, um zu heilen. Wir können morgen reden …“ Sie lächelte ihm noch einmal zu und wandte sich zum Gehen.
 Philipe räusperte seine belegte Stimme. „Marla … wäre es … könntest du vielleicht heute Nacht bei mir bleiben?“ Überrascht drehte sich Marla wieder zu ihm um. Wärme durchflutete ihren gesamten Körper. Wie er da vor ihr stand und sie verlegen ansah, wirkte er unheimlich verletzlich und unglaublich müde und sie wollte nichts sehnlicher, als jetzt für ihn da zu sein.
 Sie nahm fürsorglich seine Hand und führte ihn zu seinem Bett, wo sie ihm half, die Stiefel auszuziehen und sich vorsichtig niederzulegen. Mehr als einmal sog er da-bei scharf die Luft ein oder ächzte leise, wenn er eine unbedachte Bewegung machte. Dann kroch Marla neben ihn auf die Matratze und bettete ganz vorsichtig ihren Kopf auf seine unverletzte Schulter, sehr darauf bedacht, ihm dabei keine zusätzlichen Schmerzen zuzufügen. Er schlang seinen Arm um ihren Rücken und zog sie enger zu sich heran. Sie schmiegte sich an ihn, fasziniert davon, wie richtig es sich anfühlte, in seinen Armen zu liegen. Und wie sie so an ihn gedrückt dalag, ihn von ihrem Kopf bis hinunter zu ihren Zehenspitzen berührte, spürte sie eine unbändige Begierde in sich erwachen. Ihr Herz pochte heftig in ihrer Brust. Sie verspürte die Lust ihn zu küssen, seine nackte Haut zu liebkosen und seinen Körper zu erforschen, doch unterdrückte sie jedweden Impuls, ihre Hand wandern zu lassen, und hielt ihn lediglich fest, bis seine Atmung sich verlangsamte und er eingeschlafen war. 
 Als Marla am nächsten Morgen langsam erwachte, lag sie noch immer eng an Philipe gekuschelt. Er war offenbar bereits erwacht und strich ihr mit seinen Fingerspitzen ganz sacht über ihren Arm. Sofort breitete sich ein vertrautes Flattern in ihrem Bauch aus. Sie atmete tief seinen Duft ein und ihr Herz schlug augenblicklich wieder schneller. Trotzdem wagte sie nicht, sich zu bewegen, um diesen kostbaren Moment nicht zu zerstören. Sie könnte noch stundenlang hier mit ihm liegen und nur seinen ruhigen Atemzügen lauschen, seinen Herzschlag an ihrer Brust spüren. 
 Mitten in die Stille hinein klopfte es an die Zimmertür. Marla fuhr erschrocken zusammen und wollte aufspringen, aber Philipe hielt sie noch immer sanft umschlungen. „Herein!“, rief er laut.
 Die Tür öffnete sich und der junge Alb Nhuridh steckte den Kopf herein. „Philipe, ich grüße dich. Entschuldigung, ich wollte nicht stören …“ Marla fühlte, dass sie rot wurde, und stützte sich nun doch verlegen auf ihren Ellenbogen. Der Alb schien sich aber nichts weiter zu denken und fuhr bereits fort. „Ich wollte nur Bescheid geben, dass Eyvindir in den frühen Morgenstunden zurückgekehrt ist und –“ Beide waren augenblicklich hellwach. Philipe wollte sich aus dem Bett schwingen, stöhnte bei der unüberlegten Bewegung aber schmerzerfüllt auf.
 „Bitte sage ihm, dass wir gleich da sind!“, keuchte er und Nhuridh zog sich kopfnickend zurück. Marla half Philipe geschwind, ein Hemd überzustreifen, und faltete eine frische Schlinge aus einem sauberen Stück Stoff, um seine verletzte Schulter ruhigzustellen.
 Marla war sehr aufgeregt. Eyvindir! Endlich würde sie die Gelegenheit dazu bekommen, den Albenkönig, ihren Großvater, kennenzulernen.
 Philipe hatte bereits seine Hand auf die Türklinke gelegt, drehte sich dann aber noch einmal zu ihr um. „Hey – danke, dass du letzte Nacht bei mir geblieben bist!“
 „Ich habe es sehr gerne gemacht!“ Sie lächelte ihn glücklich an. Er strich ihr zärtlich über die Wange und schaute ihr tief in die Augen. Marlas Herz überschlug sich fast, als er sich zu ihr hinabbeugte. Sie schloss gebannt ihre Augen, ihr Körper bebte in Erwartung seines Kusses.
 Dann aber küsste er sie lediglich sacht auf ihre Stirn und öffnete die Tür. „Kommst du?“ Ernüchtert schlug sie die Augen auf und stieß ihren Atem aus. Sie war äußerst verwirrt ob seiner widersprüchlichen Signale und es fiel ihr schwer, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Gleichzeitig konnte sie es aber selbst kaum mehr erwarten, Eyvindirs Bekanntschaft zu machen, und so schluckte sie ihre Gefühle hinunter und folgte Philipe nach draußen.
  
   
Kapitel 16 – Der Albenkönig
 Zwischen den kleinen Häusern der Manantena herrschte reger Betrieb. Männer und Frauen eilten hin und her, schleppten Satteltaschen und Ausrüstung mit sich. Alle waren in Rüstungen gekleidet – manche in schwere Kettenhemden wie die Menschenkrieger sie trugen, aber die meisten in typisch albischen Lederrüstungen. Marla erkannte keines der Gesichter und ihr wurde klar, dass dies die Krieger sein mussten, die Eyvindir auf seine Reise mitgenommen hatte, wie Philipe es einmal genannt hatte.
 Marla und Philipe liefen schnellen Schrittes über den matschigen Boden ins Zentrum der Albensiedlung. Unweit der Krankenstation, in der Marla gestern noch ihren Vater besucht hatte, befand sich ein zweites sehr großes Holzhaus, vielleicht unmerklich kleiner als das Krankenhaus, dafür aber mit schönen Schnitzereien und eleganten Holzsäulen verziert. 
 Sie betraten das Gebäude durch eine breite, doppelflügelige Tür, in die bunt gemustertes Glas eingelassen war, wie Marla das schon aus dem Tal kannte. Sie folgten einem langen Gang, der links und rechts von mehreren Zimmern gesäumt war, die allerdings allesamt verschlossen waren. Am Ende des Ganges erreichten sie eine schwere Eichentür, vor der eine Wache Posten bezogen hatte. Als der Alb Philipe und Marla kommen sah, öffnete er ihnen sofort und ohne zu zögern die Tür.
 Philipe ließ Marla den Vortritt und so betrat sie einen kleinen Saal, der mit einem langen Tisch und einigen Stühlen ausgestattet war. Fast alle Plätze waren bereits belegt, doch fiel Marlas Blick als Erstes auf ihren Vater, der wohl selbst gerade erst angekommen war und jetzt im Begriff war, sich zu setzen. Er wirkte noch immer etwas bleich und stützte sich auf die Rückenlehne seines Stuhles, schien aber bei Weitem nicht mehr so schwach zu sein, wie noch am Abend zuvor.
 Nachdem er ihrer gewahr wurde, runzelte er kurz die Stirn. Er lächelte sie dann zwar freundlich an, aber als er sprach, war sein Ton dennoch resolut. „Marla, Kind, ich befinde mich in einer wichtigen Besprechung! Bitte lass uns allein, das hier ist nicht für deine Ohren bestimmt. Ich werde dann später kommen und nach dir sehen, hm?“ Seine Worte versetzten ihr erneut einen Stich, erinnerte es sie abermals schmerzlich daran, wie er sie stets kleingehalten und dabei die Wahrheit über sich und ihre Herkunft verschwiegen hatte, ja, wie er sie ihr gesamtes Leben über belogen und sie auf gewisse Art um ihre Wurzeln betrogen hatte.
 Trotzig hob sie ihr Kinn. „Du hast kein Recht dazu, mich wegzuschicken!“ Sein Mund blieb ihm einen Moment offen stehen, wohl bis er sich bewusst wurde, was seine Tochter da gerade zu ihm gesagt hatte und nicht zuletzt auch, wie sie das Wort an ihn gerichtet hatte, verlangten ihr Stand und ihre Erziehung doch eigentlich eine förmlichere Anrede, wenn sie mit ihrem Vater sprach. Seine Mimik veränderte sich schlagartig, nahm einen autoritären Ausdruck an, der Marla unwillkürlich zusammenfahren ließ. Seine Stimme klang streng und duldete keinen Widerspruch.
 „Was fällt dir eigentlich ein, Fräulein? Ich habe gesagt, du sollst dich in deine Gemächer zurückziehen! Das hier ist nichts für dich!“ Nur sehr selten hatte sie ihren Vater so erlebt und noch viel seltener hatte er mit ihr auf diese Art und Weise gesprochen. Abermals zuckte sie unter seinen Worten zusammen und wollte instinktiv zurückweichen, war sie sich sicher, dass sie eine Grenze überschritten hatte und nicht dazu berechtigt war, noch einmal das Wort gegen ihren Vater zu erheben.
 Philipe trat von hinten an sie heran und legte ihr bestärkend seine Hand auf die Schulter. „Marla kann selbst entscheiden, ob sie dieser Sitzung beiwohnen möchte oder nicht, und du kannst es ihr nicht verbieten, Frederik. Dies ist nicht die Welt der Menschen …“ Frederik schnaubte. Die Zornesröte stieg ihm ins Gesicht.
 „Ach ja? Warst du es also, der sie derart aufgestachelt hat? Philipe, sag, ist das deine Art, deinen Eid zu halten? Hattest du nicht geschworen, das Mädchen zu beschützen?“, fragte er böse.
 „Das Mädchen, das ich geschworen habe zu beschützen, ist spätestens an jenem Tag gestorben, an dem ihr das Zuhause genommen wurde. Der Frau Marla aber werde ich stets zur Seite stehen, wie ich es einst geschworen habe! Und genau das tue ich gerade!“ Philipe intensivierte den Druck auf ihre Schulter in einer bestärkenden Geste und sogleich fühlte sich Marla ihrer selbst wieder sicher. 
 Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, dass ausnahmslos alle im Raum ihre Aufmerksamkeit auf sie gerichtet hatten. Sie verfolgten die Auseinandersetzung offensichtlich mit großem Interesse, aber auch wachsender Verwirrung. Sicherlich hätte niemand sonst hier im Raum ihr Anwesenheitsrecht angezweifelt, aber gleichzeitig war auch niemand sonst mit den Gebräuchen der Menschen vertraut.
 Ihr Vater starrte sie und Philipe noch immer abwechselnd böse an und Marla war sich sicher, dass sie dem stillen Machtkampf am Ende doch noch unterlegen wäre, hätte sie Philipe nicht buchstäblich hinter sich und auf ihrer Seite gewusst. Endlich aber senkte ihr Vater den Kopf, schloss für einen Moment die Augen und versuchte ganz offenbar, sich zu beruhigen. Ob es ihm passte oder nicht, Marla würde bei dieser Sitzung anwesend sein! Sie konnte ihm ansehen, wie erzürnt er noch immer über ihr Verhalten war, aber endlich setzte er sich resigniert auf seinen Platz, ohne die beiden noch eines weiteren Blickes zu würdigen.
 Zum ersten Mal schaute Marla aufmerksam in die Runde. Um einen kunstvoll gearbeiteten langen Holztisch mit einer schweren Eichenplatte saßen rund zwanzig Alben, von denen sie fast ein Drittel bereits kennengelernt hatte: Außer ihrem Vater erkannte sie Aywed, die weise Heilerin, den Waldläufer Jeryck, der mit seinen Leuten die meiste Zeit in den Wäldern südlich der Berge lebte, sowie die Krieger Rorek, Kjell und Azulon. Die anderen Anwesenden waren ihr allesamt unbekannt. Tjarven, den Marla ebenfalls hier erwartet hätte, war nicht zugegen.
 Da erhob sich ein Alb vom Kopfende des Tisches und trat auf Marla zu und noch bevor er den Tisch gänzlich umrundet hatte, verrieten ihr seine leuchtend grünen Augen, wen sie da vor sich hatte: Eyvindir! Ehrfürchtig blickte sie ihm entgegen, unsicher, ob sie einem König gegenüber nicht doch einen Knicks machen sollte oder nicht oder ob ihm sonst eine besondere Begrüßung zustünde.
 Er nahm ihr die Entscheidung ab. „Marla, ich grüße dich.“ Seine Stimme war tief und kräftig. Seine charismatische, ja fast magische Ausstrahlung schlug Marla sofort in ihren Bann.
 „Eyvindir, ich grüße dich.“ Sie verneigte sich leicht vor dem Albenkönig und zu ihrer eigenen Überraschung gelang es ihr dabei, weder rot zu werden noch verlegen den Kopf abzuwenden.
 „Wie schön, dich endlich wiederzusehen!“, sagte Eyvindir und klang dabei ehrlich erfreut. Natürlich – er konnte sich noch aus ihrer frühesten Kindheit an sie erinnern, auch wenn sie selbst ihn nun zum ersten Mal bewusst kennenlernte. Schüchtern lächelte sie ihren Großvater an.
 Er hatte lange graue, leicht gewellte Haare, die er nur an seinen Schläfen nach hinten gebunden hatte. Wie auch bei Aywed ließ sich ein gewisses Alter und eine Weisheit in seinen Zügen erahnen, obgleich er, bis auf ein paar Fältchen um die Augenpartie, noch eine glatte, straffe Haut hatte. Seine Augenfarbe war tatsächlich identisch mit Philipes – und ihrer eigenen –, doch damit hörten die Gemeinsamkeiten mit seinem Neffen auch schon auf. Sein fester Blick, seine markante, schmale Nase und sein strenger Mund passten zu dem Eindruck, den Marla von ihm gewann, nämlich, dass er ein Mann war, der wusste, was er wollte und das auch für gewöhnlich bekam. Gekleidet war er in eine elegante, knöchellange Robe aus einem feinen schwarzen Stoff, der je nach Bewegung im Licht silbrig schimmerte.
 „Bitte, setze dich zu uns. Es ist uns eine Ehre, dich endlich im Rate der Manantena begrüßen zu dürfen!“ Eyvindir machte eine einladende Geste und wies auf einen der leeren Stühle an der gegenüberliegenden Seite des Tisches. Frederik grummelte etwas Unverständliches, widersprach aber nicht. Marla nickte dem Albenkönig noch einmal lächelnd zu und setzte sich dann auf einen freien Platz direkt zwischen Rorek und Philipe. Auch Eyvindir setzte sich wieder und räusperte sich. „Ich denke, wir können jetzt beginnen, es gibt viel zu besprechen. Es ist schön, euch sicher und gesund hier vor mir zu sehen … das ist leider nicht für alle unsere Brüder und Schwestern der Fall! Wir haben viel zu viele Seelen zu beklagen in den letzten Tagen, ein gewaltiger Verlust!“ Sogleich bildete sich ein Knoten in Marlas Kehle beim Gedanken an das Erlebte und an die vielen Alben, die im Tal ihr Leben lassen mussten, aber Eyvindirs bedächtige Art zu sprechen wirkte gleichermaßen beruhigend und tröstend auf sie. „Aywed, würde es dir etwas ausmachen, die jüngsten Ereignisse, die sich in unserem Tal zugetragen haben, zu erörtern“
 Aywed willigte mit einem Kopfnicken ein. „Wir sind uns noch immer unklar darüber, wie es unseren Feinden gelungen ist, den Jagdtunnel ausfindig zu machen. Sie haben unsere Wachen überwältigt und sind in unser Tal eingedrungen. Es war später Abend. Manche von uns hatten sich bereits für die Nacht zurückgezogen und viele wurden völlig wehrlos am Lagerfeuer überrascht.“
 „Ganz offensichtlich waren einfach nicht genügend Wachen aufgestellt worden! Das war schlicht fahrlässig!“, warf ein Alb ein, der direkt zu Eyvindirs Linken saß.
 Noch bevor Aywed darauf antworten konnte, ergriff Rorek das Wort. „Wenn denn mehr Krieger zur Verfügung gestanden hätten, dann wäre das auch sicher der Fall gewesen!“ Seine Stimme klang bitter und er warf einen vielsagenden Blick in Eyvindirs Richtung. Die Stimmung im Raum schien plötzlich sehr gespannt. Marla schaute in die Runde. Rorek und Eyvindir starrten sich böse an und schienen einen stillen Machtkampf auszutragen, der Alb von eben betrachtete Rorek missbilligend, Azulon nickte zustimmend vor sich hin, während die meisten anderen betreten wegsahen.
 Bevor aus der heiklen Situation eine echte Auseinandersetzung werden konnte, sprach Aywed schnell weiter. „Es waren unglaublich viele feindliche Krieger. Lediglich die erste Welle von Angreifern konnten Azulon, Havardir und Tjarven mit Hilfe einiger unserer Leute zurückdrängen, um uns anderen damit die Flucht zu ermöglichen, aber dann wurde die Überzahl einfach zu groß …“ Aywed atmete tief aus, ehe sie weitersprach. „Nach zwei Tagen haben die Feinde ihre Belagerung allerdings überraschend schon wieder aufgegeben. Kjell und Azulon haben in der Zwischenzeit das Tal gesichert und den Tunnelzugang dauerhaft verschlossen. Azulon?“ Aywed machte eine entsprechende Handbewegung und übergab das Wort an den Albenkrieger.
 „Das ist richtig. Wir haben das Tal von vorne bis hinten durchkämmt, um sicher zu gehen, dass sich keine der feindlichen Krieger mehr darin versteckt halten“, erörterte er. „Nachdem wir den Tunnel versiegelt hatten, haben wir die Körper unserer Brüder und Schwestern verbrannt und mit den Aufräumarbeiten begonnen … Aber es gibt noch sehr viel zu tun, bevor wir überhaupt daran denken können, zurück ins Tal zu ziehen – und natürlich nur mit verstärkter Wache und zusätzlichen Sicherheitsvorkehrungen!“ Marla war überaus erleichtert zu hören, dass die Alben es nicht von vornherein ausschlossen, das Tal irgendwann wieder zu besiedeln. Sie hatte jenen magischen Ort in den Bergen sehr ins Herz geschlossen und sie wusste, dass viele unter ihnen, zum Beispiel auch Tjarven oder Philipe, ihn als ihr einzig wahres Zuhause betrachteten. „Dabei bleibt aber noch eine wichtige Frage offen“, fuhr Azulon fort. „Jahrhunderte lang waren alle Tunnelzugänge ein wohlgehütetes Geheimnis unseres Volkes – ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass die Menschen den Eingang rein zufällig gefunden haben! Wir –“
 „Was ist mit diesem Gefangenen, dem Menschen? Er muss der Verräter sein!“, unterbrach ihn eine Albe. Mehrere der anderen stimmten ihr sogleich zu.
 „Gustav war es aber nicht! Er kann es gar nicht gewesen sein!“, erwiderte Marla laut. Die Aufmerksamkeit aller richtete sich nun auf sie. Sie atmete tief durch und straffte ihre Schultern. Sie spürte deutlich den kritischen Blick ihres Vaters auf sich ruhen und vermied es tunlichst, in seine Richtung zu schauen, um sich nicht aus dem Konzept bringen zu lassen. „Gustav kannte diesen Tunnelzugang gar nicht! Außerdem hat er Tjarven, Jahvis und mir noch die Flucht ermöglicht! Er ist kein Verräter!“, sagte sie inbrünstig. Niemand widersprach ihr.
 Sie gewahrte ein zartes Schmunzeln in Eyvindirs Zügen, ehe er dann wieder ernst das Wort erhob. „Gut. Wir werden dieser Sache also dringlichst nachgehen müssen!“ 
 „Eine andere Frage, die noch zu klären bleibt, ist aber die, warum die Menschen erst über unser Tal hergefallen sind, ihre Belagerung dann aber nach zwei Tagen von selbst schon wieder beendeten!“, gab der Alb zu Eyvindirs Linken zu Bedenken.
 Aywed nickte. „Du hast Recht, Brestur. Die gleichen Überlegungen haben wir auch schon angestellt. Es ist sehr seltsam –“
 „Deckt sich aber durchaus mit dem Bericht, den uns Frederik gegeben hat!“, warf Rorek in seinem typisch mürrischen Tonfall ein.
 „Also gut … Frederik, bitte erzähle uns, wie sich der Überfall auf dein Anwesen zugetragen hat und was seit deiner Verschleppung geschehen ist“, erteilte Eyvindir nun Marlas Vater das Wort.
 Frederik räusperte sich. „Nun … wie es scheint, habe ich mich von Graf von Borrington täuschen lassen. Er hat schon lange das Ohr des Königs und als er mich dazu aufforderte, meine Männer mit ihm zu schicken, um ihn bei seinem Vorhaben zu unterstützen, habe ich ihm zugestimmt aus Furcht, er wäre meinen Handelsgeschäften auf die Schliche gekommen und würde mich dem König verraten. Aber wie sich dann herausstellte, hatte er lediglich meine Männer vom Anwesen fortlocken wollen, um ein leichteres Spiel zu haben. Wir hatten kaum noch Wachen im Schloss und deren Widerstand war schnell gebrochen. Ich wurde fortgebracht, in den Kerker einer alten Burg gesperrt und dort gefol–“ Frederiks Blick zuckte zu Marla. Er schluckte und hob erneut an. „Man wollte mich zwingen, Informationen über das Lager der Manantena preiszugeben. Dann aber muss irgendetwas passiert sein – plötzlich hat sie das Tal überhaupt nicht mehr interessiert, sondern … stattdessen wollten sie von mir wissen, was ich über Drachen weiß. Ich sollte schließlich an einen anderen Ort gebracht werden und dabei haben mich Rorek, Philipe und die anderen dann, dem Himmel sei Dank, befreien können.“
 „Sie haben dich nicht einfach nur nach Drachen gefragt, Frederik!“, warf Rorek ein. „Warum berichtest du es nicht so, wie du es uns draußen im Wald erzählt hast? Sie wollten wissen, wie sie mit Drachen kommunizieren können und wie sie Drachen zähmen und ihren Willen brechen können, richtig? Also wenn ihr mich fragt – ich glaube, sie machen ganz gezielt Jagd auf Drachen!“ Ein Raunen ging durch den Raum. 
 Marlas Gedanken wirbelten wild durcheinander. „Aber ja! Das ist es, wovon Borrington an jenem Abend sprach, nicht wahr, Papa?“ Frederik riss überrascht die Augen auf, wusste er schließlich nicht, dass Marla damals das Gespräch zwischen den beiden Männern belauscht hatte. „Borrington hat deine Unterstützung verlangt und behauptet, es stünde sehr viel auf dem Spiel. Und du hast erwidert, dass du kein Interesse an seinen Experimenten hättest. Was, wenn es Borrington tatsächlich gelungen ist, einen Drachen zu fangen?“, fragte Marla entsetzt. „Was hat er vor?“ Sofort setzte ein lautes Gemurmel unter den Anwesenden ein. 
 Eyvindir hob beschwichtigend die Hände. „Ich bitte euch! Das ist doch überhaupt nicht gesagt! So viel wir wissen, hat Borrington noch immer keine Ahnung, wo er auch nur damit beginnen sollte, einen Drachen aufzuspüren.“
 „Oh ja?“, gab Rorek böse zurück. „Glaubst du denn wirklich, du könntest ein ganzes Heer durch die Gegend führen, ohne dabei die Aufmerksamkeit der feindlichen Häscher auf dich zu lenken? Dann bist du ein Narr, Eyvindir! Du warst es doch, der überhaupt erst das Interesse der Menschen an den Drachen neu geweckt hast! Und wahrscheinlich hast du sie dann tatsächlich geradewegs zu ihnen geführt!“
 „Rorek, das reicht!“ Aywed schlug mit ihrer flachen Hand auf den Tisch und brachte ihn mit ihrem scharfen Ton zum Schweigen. Marla zuckte heftig zusammen. Sie wagte kaum, sich zu rühren, und schaute nur verstohlen in die Runde. Überall um den Tisch herum erblickte sie erregte Gemüter und ihr wurde klar, dass dies nicht das erste Mal war, dass dieses Thema zu einem Streitpunkt geworden war.
 Eyvindir rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Marla konnte deutlich sehen, dass ihn Rorek aus der Fassung gebracht hatte, aber es gelang ihm schnell, sich wieder unter Kontrolle zu bringen, ehe er weitersprach. „Es nutzt uns nichts, wenn wir uns gegenseitig beschuldigen!“ Rorek neben ihr schnaubte abfällig. „Vielleicht sollten wir jetzt einfach da fortfahren, wo wir eben aufgehört haben … Philipe, würdest du uns bitte erzählen, was passierte, nachdem ihr Frederik aus den Fängen unserer Feinde befreit hattet?“ Marla war bereits aufgefallen, wie ruhig Philipe bislang dieser Sitzung beigewohnt hatte.
 Nun räusperte er sich. Es war mucksmäuschenstill im Raum, als er langsam seine Ausführungen begann. „Wie Frederik bereits erwähnte, hatten wir es geschafft, den Transport einzuholen und ihn zu befreien. Wir befanden uns bereits auf dem Rückweg, waren nur mehr wenige Stunden von den Bergen entfernt, aber das Wetter zwang uns dazu, noch eine weitere Rast einzulegen …“ Er zögerte, bevor er weitersprach. „Es ging alles so unglaublich schnell … plötzlich befanden sich überall um uns herum feindliche Krieger. Ich bin mir sicher, dass sie sich uns aus nördlicher Richtung genähert hatten –“
 „Aber wurde der Lagerplatz denn nicht ausreichend bewacht? Habt ihr keine Kundschafter vorausgeschickt?“, brachte sich Brestur erneut ein. 
 „Das war meine Schuld!“, verkündete Jeryck. „Ich hatte die Führung übernommen und hätte die Umgebung besser absichern müssen –“
 „Nein! Die Verantwortung habe allein ich zu tragen! Mir war das kriegerische Kommando übertragen wor-den!“, fiel ihm Rorek ins Wort und fuhr dann leiser fort, „wir waren allesamt aufs Tiefste erschöpft. Ich denke, wir wähnten uns in Sicherheit, so kurz vor der Heimat. Mit einem Angriff aus dem Norden hatte ich nicht gerechnet …“ Brestur schnaubte verächtlich, aber Rorek ignorierte ihn. „Wir haben in jener Nacht ein Dutzend Seelen verloren … Reyfnur, Famjin, Myndhos, Thurid und viele weitere treue Gefährten …“ Marla sog erschrocken die Luft ein. Ihr Kopf fuhr herum und sie starrte Philipe von der Seite an. Wie kraftlos er wirkte! Für einige Sekunden schloss er die Augen.
 Nein! Thurid!, durchfuhr es Marla. Er war einer der ersten Alben gewesen, die sie im Tal kennengelernt hatte, einer der ersten, der sie in die Gruppe der Freunde willkommen geheißen hatte. Und Marla wusste, wie nahe sich Philipe und er gestanden waren, wie viel er Philipe als Freund bedeutet hatte! Ein eiskalter Schauer durchfuhr ihren Körper. Es durfte einfach nicht wahr sein! Aber dann erinnerte sie sich an Linneas verweinte Augen am vergangenen Abend. Natürlich! Philipe musste ihr bereits von Thurid erzählt haben! Im ersten Moment fühlte sie sich vor den Kopf gestoßen, dass Philipe nicht auch schon mit ihr über seine schlimmen Erlebnisse gesprochen hatte, aber auf der anderen Seite wusste sie ja, dass es dazu bisher einfach kaum eine Gelegenheit gegeben hatte. Sie hatte selbst gesehen, wie erschöpft er gestern Abend gewesen war. Und nicht zuletzt konnte sie auch verstehen, dass er versuchte die fürchterlichen Erinnerungen lieber aus seinem Kopf zu verdrängen, statt sie gleich mehrfach an einem Tag neu durchleben zu müssen. Ihr Anflug von Groll schlug sofort in Mitgefühl um. Sie biss sich bekümmert auf die Unterlippe. Wie gerne hätte sie ihn jetzt in die Arme geschlossen!
 „Unsere Theorie ist, dass sich ein kleiner Trupp der menschlichen Krieger aus irgendeinem Grund nach dem Abzug aus unserem Tal von ihrem Heer getrennt hatte und statt über die Felder durch den Wald Richtung Süden geritten sein muss“, erörterte Kjell.
 Eyvindir nickte bedächtig. „Ja … das ergibt Sinn. Ein furchtbar ungünstiger Umstand, den wohl niemand hätte voraussehen können.“ Nach einer kurzen Pause fuhr er fort. „Nun, damit fehlt uns noch der letzte Bericht, nämlich der, wie es uns unterdessen auf unserer Reise ergangen ist. Leider habe auch ich keine erfreulichen Nachrichten mitzuteilen. Wie ihr wisst, ist es ein weiter Weg und auch nicht ganz ungefährlich, aber es ist uns tatsächlich gelungen, ein paar der Drachen ausfindig zu machen.“ Drachen! Wie seltsam, dass das Thema immer wieder auf sie zurückzukommen schien! „Brestur, möchtest du hier übernehmen?“, forderte Eyvindir den Mann neben ihm auf.
 Dieser straffte die Schultern und warf einen Blick in die Runde. Marla konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der Alb es sehr genoss, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. „Danke, Eyvindir!“, hob Brestur an. „In der Tat haben wir gleich mehrere der Tiere auftreiben können. Ein paar von ihnen hatten sich in großen Höhlen zu einer Art Winterschlaf zusammengerottet, auf der anderen Seite scheinen aber ein paar von ihnen eher Einzelgänger zu sein, wie die Bären, die –“
 „Vielleicht solltest du aufhören, sie mit gewöhnlichen Tieren zu vergleichen!“, unterbrach ihn Rorek scharf.
 Brestur starrte Rorek ob der rüden Unterbrechung einen Moment böse an, überging seinen Einwurf aber kommentarlos und fuhr in einem bedauernden Tonfall fort. „Jedenfalls haben wir unser Bestes gegeben, doch war es keinem unserer Auserwählten möglich, mit ihnen zu kommunizieren. So sehr sie sich auch anstrengten, sie konnten den dichten Nebel, der die Psyche der Drachen umgab, einfach nicht durchdringen. Wir haben es immer und immer wieder versucht, mussten aber leider irgendwann einsehen, dass es einfach keinen Zweck hatte, denn jeder weitere Versuch ließ unsere Leute geschwächter und verwirrter zurück. Vielleicht ist es den Drachen geistig auch gar nicht mehr möglich, diese Verbindung herzustellen, wer weiß das schon …“
 Marlas Interesse war geweckt. „Wie kommuniziert man denn mit den Drachen?“ Rorek neben ihr atmete tief ein.
 Brestur legte den Kopf schief und musterte Marla eingehend, bevor er ihr antwortete. „Es ist eine sehr alte Form der Kommunikation zwischen einigen wenigen auserwählten Alben und den Drachen. Dazu legen die Alben eine Hand auf den Körper des Tieres und gewisse … nennen wir es Emotionen fließen zwischen den zwei Körpern hin und her, als wären ihre Geister, ihre Psychen für diesen Moment miteinander verbunden. Leider scheint den Alben dieses Talent, mit den Tieren zu kommunizieren, über die Jahrhunderte nach und nach verloren gegangen zu sein. Wir haben zu diesem Anlass die Männer und Frauen mit den vielversprechendsten Gaben der Kommunikation auf unsere Reise mitgenommen, aber leider ohne Erfolg.“
 Marla lauschte den Ausführungen Bresturs gespannt. Sollte es wirklich möglich sein, dass sie …? „Funktioniert das Grundprinzip der Kommunikation mit den Drachen auf die gleiche Weise wie die mit ganz gewöhnlichen Waldtieren? Ich –“
 Etwas berührte unter dem Tisch ihr Bein. „Nicht!“, zischte Rorek ihr zu. Sie blickte auf ihren Oberschenkel und gewahrte Roreks gespreizte Hand, die er ihr in einer abwehrenden Bewegung entgegengestreckt hatte. Verwirrt schaute sie zu Rorek auf und dann hinüber zu Brestur, der mit gerunzelter Stirn abwechselnd zwischen ihr und Rorek hin- und herblickte. Rorek räusperte sich laut. „Was ich sagen wollte ist, dass es nicht verwunderlich ist, dass uns dieses Talent nach all der Zeit nach und nach verloren gegangen ist, aber es ist wirklich sehr bedauerlich!“
 Brestur fixierte ihn mit zusammengekniffenen Augen, bevor er seine Aufmerksamkeit dann wieder Marla zuwendete. „Was wolltest du uns sagen, Marla?“ Mit einem Mal kam ihr Bresturs Freundlichkeit irgendwie aufgesetzt vor, seine willige Auskunftsbereitschaft war in eine lauernde Haltung umgeschlagen. Ihr Blick schwenkte unwillkürlich zu ihrem Vater, dann zu Eyvindir. Alle schienen sie mit großer Erwartung anzuschauen.
 „Ich …“ Marla konnte spüren, wie sich Roreks Hand nun mit leichtem Druck um ihren Oberschenkel schloss. „Ich hatte etwas darüber gehört … über die Art mit Tieren zu kommunizieren … und es hat mich einfach nur interessiert, ob die Kommunikation mit den Drachen nach einem ähnlichen Prinzip funktionieren würde.“ Marla legte ihr bezauberndstes und unschuldigstes Lächeln auf und schaute Brestur direkt in die Augen. Roreks Griff um ihren Oberschenkel lockerte sich. Das Glitzern in Bresturs Blick erlosch.
 „Ja, das Prinzip ist in der Tat das gleiche“, erklärte er. „Aber die Auserwählten beschreiben es als ungleich schwieriger, mit den Drachen in Kontakt zu treten als mit anderen Tieren.“ Marla lächelte ihn abermals unschuldig an, obgleich ihr innerlich nach allem anderen als einem Lächeln zu Mute war. Sie war vollkommen verwirrt. Auf der einen Seite war sie höchst interessiert an dem, was Brestur ihr berichtet hatte, auf der anderen Seite aber schien sie Rorek vor irgendetwas warnen oder gar schützen zu wollen und trotz allem, was bereits zwischen ihnen vorgefallen war, hatte sie den Eindruck, dass sie ihm in dieser Hinsicht trauen konnte. Sie schaute zu Philipe auf, der erst jetzt bemerkt hatte, was sich unter dem Tisch abgespielt hatte, doch er blickte sie nur kurz vielsagend an, bevor er sich schnell wieder abwendete, um nicht noch mehr Aufmerksamkeit zu erregen.
 „Nun,“, ergriff Eyvindir wieder das Wort, „wie ihr also seht, war unsere Reise leider nicht von Erfolg gekrönt.“
 „Und damit hat sich das Thema hoffentlich ein für alle Mal erledigt!“, warf Rorek ein.
 Eyvindir tat so, als hätte er Rorek nicht gehört. „Ich werde noch einige Tage bleiben, aber dann ist es wirklich an der Zeit, dass ich mich mit meinen Leuten auf den Weg zurück in unsere Hauptstadt Eskjillrod mache, ich war schon viel zu lange fort. Außerdem hat das Dorf jetzt, da uns das Tal als weiterer Stützpunkt fehlt, einfach nicht dauerhaft die Kapazitäten, alle unsere Krieger zu beherbergen, und da ist es nur sinnvoll, mit einem Teil des Heeres weiterzuziehen. Gibt es denn sonst noch etwas, was heute im Rahmen dieser Sitzung besprochen werden sollte?“, fragte er dann allgemein in die Runde.
 „Mir geht es ähnlich“, meldete sich Jeryck zu Wort. „Wenn es recht ist, dann werde ich mich hier noch ein paar Tage erholen, um wieder zu Kräften zu kommen, bevor ich mich zurück in die Wälder im Süden begebe.“ Eyvindir stimmte zu.
 „Auch ich habe euch noch etwas mitzuteilen“, sagte Aywed. „Heute Abend wird ein symbolisches Feuerfest stattfinden für unsere Brüder und Schwestern, die in der Schlacht gefallen sind.“
 Eyvindir nickte betroffen. „Danke, Aywed!“ Da dann niemand sonst noch etwas beizutragen hatte, erklärte Eyvindir die Ratssitzung schließlich für beendet. „Ich wer-de mich nun erst einmal für einige Stunden zurückziehen, um mich von den Strapazen unserer Reise zu erholen. Aber ich freue mich schon darauf, in den nächsten Tagen mit dem einen oder anderen von euch weitere Gespräche führen zu können.“ Dabei lächelte er Marla freundlich zu.
 Die Anwesenden erhoben sich und Marla blickte zu ihrem Vater, aber der beeilte sich und stürmte fast fluchtartig aus dem Raum. Und so verließen sie und Philipe das Gebäude wieder gemeinsam und schritten Seite an Seite durch den erneuten Nieselregen.
 Marlas Kopf schwirrte. Sie hatte so viel Neues erfahren an jenem Morgen, so viele Informationen, die ihr nur zum Teil Antworten lieferten, auf der anderen Seite aber haufenweise neue Fragen aufwarfen. Am meisten beschäftigte sie jedoch Thurids Tod.
 Sie drehte sich zu Philipe um und biss sich auf die Unterlippe. „Philipe, die Sache mit Thurid … es tut mir so unendlich leid!“
 „Bitte entschuldige, dass ich dir nicht schon gestern Abend davon erzählt habe. Ich konnte –“, hob Philipe an, aber Marla unterbrach ihn.
 „Das macht doch nichts! Ich kann das sehr gut verstehen!“ Sie konnte den unsagbaren Kummer in seinen Augen sehen und zog ihn in eine feste Umarmung. Ihre eigenen Emotionen drohten sie zu überwältigen, aber sie kämpfte sie tapfer zurück. „Möchtest du darüber reden? Du warst dabei, nicht wahr? Musstest du es etwa mitan-sehen?“ 
 Philipe schaute sie einen Augenblick traurig an, ehe er antwortete. „Ich fühle mich mitschuldig an seinem Tod. Er war mir noch zur Hilfe geeilt … wenn ich doch selbst besser –“
 „Entschuldigung, ich wollte nicht lauschen.“ Marla und Philipe fuhren herum. Rorek hatte sich ihnen unbemerkt genähert. „Entschuldigung!“, wiederholte er. „Philipe, dich trifft keinerlei Schuld an dem was passiert ist! Ich habe dich kämpfen sehen! Du hast gut gekämpft! Du warst mutig und hast dein Bestes gegeben! Du kannst nichts für das, was passiert ist! Wenn überhaupt, dann bin ich schuld an diesem Unglück – ich hätte das Lager besser absichern sollen.“
 „Nein, Rorek!“, widersprach Philipe. „Du hast Kjell und Eyvindir gehört. Niemand hätte damit rechnen können, so weit nördlich noch auf Feinde zu treffen. Du hast viel riskiert, aber du hast uns weise geführt!“ Marla schaute verwirrt von einem zum anderen. Waren das die gleichen Männer, die noch vor einigen Tagen versucht hatten, sich gegenseitig die Köpfe einzuschlagen? Erstaunlich!
 Rorek atmete tief ein und wieder aus und schien das Thema hiermit für beendet anzusehen. „Marla, ich wollte dir nur erklären, was da drinnen vor sich gegangen ist – wenn ich darf?“ Marla zog überrascht die Augenbrauen nach oben. Sie hatte Rorek als äußerst ruppigen Zeitgenossen kennengelernt, der niemals ein Blatt vor den Mund nahm und auch gar nicht erst versuchte, sich seinen meist äußerst rüden Ton zu verbeißen. Jetzt aber schien er sich ihr gegenüber sehr um höfliche Umgangsformen zu bemühen. Sie nickte und folgte seiner einladenden Geste, neben ihm herzugehen. Falls es Rorek störte, dass sich ihnen auch Philipe anschloss, so ließ er sich das zumindest nicht anmerken – im Gegenteil, es machte den Eindruck, dass er sogar fest damit gerechnet hatte.
 Rorek steuerte die weniger belebten Holzstege an, die sie von den Ansammlungen der Alben zwischen den kleinen Hütten wegtrugen. „Ich danke dir, dass du mir vorhin dein Vertrauen geschenkt hast!“, begann er schließlich. „Ich weiß um deine Begabung mit Tieren kommunizieren zu können.“ So viel hatte sich Marla schon gedacht, allerdings wusste sie nicht, wie er zu diesem Wissen gekommen war, und schaute Philipe fragend an. Bevor dieser aber etwas sagen konnte, fuhr Rorek bereits fort. „Es war nicht nötig, dass mir jemand davon erzählt. Ich habe dich beobachtet und habe schon früher gewisse … Erfahrungen mit Alben mit diesem Talent gemacht. Ich …“ Er warf einen kurzen, aber eindringlichen Blick zu Philipe und fuhr dann fort. „Ich war bis vor kurzem selbst überzeugt davon, dass es vielleicht besser wäre, wenn du gar nichts weiter über deine eigene Gabe erfahren würdest – zu deinem eigenen Schutz und dem vieler anderer.“ Marla runzelte die Stirn. „Aber dann ist mir sehr schnell klar geworden, dass das ein Fehler wäre und es sich über kurz oder lang auch gar nicht verhindern ließe. Wir haben ja heute gesehen, wie schnell du eins und eins zusammengezählt hast. Umso wichtiger ist es meiner Meinung nach, dass du weißt, welche Verantwortung du mit deiner Gabe trägst. Daher würde ich dir gerne ein wenig aus der Vergangenheit der Auserwählten mit eben deiner Begabung erzählen und über die Beziehung zwischen den Alben und Drachen.“ Marlas Herz klopfte ein wenig schneller. Natürlich wollte sie mehr darüber erfahren! Erwartungsvoll blickte sie Rorek an. Er verstand und fuhr fort. „Brestur, dieser Narr, vergleicht die Drachen mit Tieren. Aber sie sind keine Tiere, auch wenn es sicherlich einige Gemeinsamkeiten gibt. Sie sind ein äußerst intelligentes, majestätisches und sensibles Volk und die Alben konnten sich über Jahrhunderte hinweg glücklich schätzen, sie ihre Verbündete nennen zu dürfen. Aber sie waren mehr als nur Verbündete, sie waren unsere Freunde, mit denen wir eine Art Symbiose eingegangen waren. Groß und stark standen sie uns stets in kriegerischen Konflikten zur Seite, während wir uns mit unseren Heilkünsten um sie kümmerten und ihren Lebensraum schützten. Denn selbst in unseren eigenen Reihen gab es schon von jeher Widersacher, die die Drachen als bestialische Tiere aus unserer gemeinsamen Heimat zu verdrängen suchten. Und irgendwann haben die Drachen dann begonnen, sich von uns zurückzuziehen.“
 „Aber warum? Was ist geschehen?“, wollte Marla wissen.
 „Es kam nicht von heute auf morgen, es war ein schleichender Prozess. Aber es nahm wohl seinen Anfang, als eine Gruppe von albischen Heilern durch Zufall herausfand, dass das Blut der Drachen eine heilende Wirkung hat, und anfing, damit zu experimentieren“, erklärte Rorek.
 „Wie furchtbar!“, entgegnete Marla. Rorek nickte. Noch immer wanderten sie die nassen Holzstege entlang, die sie über das Moor trugen, und vorbei an den verkrüppelten Bäumen. Und noch immer nieselte es und die feuchte Kälte begann Marla in die Knochen zu kriechen. Sie hob die Kapuze über ihren Kopf.
 „Die Drachen zogen sich mehr und mehr zurück und in gleichem Maße wurden immer weniger Alben mit der besonderen Gabe zur Kommunikation geboren“, erzählte Rorek weiter. „Mehr als einmal unternahmen wir Alben noch Versuche, die Verbindung mit den Drachen neu aufleben zu lassen, aber jeder Versuch endete blutiger als der davor. So wurden beispielsweise die Menschen überhaupt erst auf die Drachen aufmerksam, sie jagten und töteten sie aus Angst um ihr Leben und das ihres Viehs. Vor drei Jahrzehnten aber, zu der Zeit, als sich der Konflikt zwischen den Menschen und den Alben einem Höhepunkt näherte, überzeugte Eyvindir unsere letzten Auserwählten abermals, die Drachen aus ihrer zurückgezogenen Lebensweise zu locken – und führte damit viele Drachen und Alben direkt in ihr Verderben! Nach der Niederlage in der Großen Schlacht wurden viele Stimmen laut, die Eyvindir persönlich für das Elend und die vielen Toten sowohl auf der Seite der Alben als auch auf der der Drachen verantwortlich machten. Eine tiefe Kluft spaltete das Reich und –“
 Philipe sog scharf die Luft ein. „Rorek, du kannst Eyvindir nicht die Schuld dafür geben, dass die Menschen uns und die Drachen überlistet und gegeneinander ausgespielt haben! Ihm lag nur das Wohl unser beider Völker am Herzen!“
 Rorek hob beschwichtigend seine Hände. „Ich möchte Marla ja auch nur veranschaulichen, warum so viele Alben ihn und seine Ideen verurteilen. Meine eigene Meinung spielt dabei doch gar keine Rolle! Außerdem sei einmal dahingestellt, welcher wahre Beweggrund Eyvindir wirklich am Herzen liegt, die Drachen erneut zu kontaktieren.“ Philipe schnaubte wütend, wendete sich aber resignierend ab. Abermals war Marla beeindruckt, wie vergleichsweise zivilisiert und ruhig die Männer plötzlich miteinander umzugehen wussten. „Jedenfalls wünschen sich viele von uns nichts sehnlicher, als dass er den Drachen endlich die Ruhe gewährt, nach der sie schon so lange suchen. Wir haben nicht das Recht dazu, sie abermals in unsere Angelegenheiten hineinzuziehen“, beendete Rorek seine Ausführungen. Sie waren stehengeblieben, Marla drehte sich zu den beiden Männern um. Ihr Kopf fühlte sich an, als müsse er jeden Moment explodieren. Sie hatte in den letzten Stunden so viel Neues erfahren, dass sie Mühe hatte, überhaupt einen klaren Gedanken zu fassen.
 Plötzlich runzelte sie die Stirn. „Ich verstehe immer noch nicht genau, was das mit mir und meiner Begabung zu tun haben soll. Warum darf ich nicht darüber sprechen?“, fragte sie verwirrt.
 Die beiden Männer warfen sich einen kurzen Blick zu. Beide schienen zu zögern, doch schließlich ergriff Rorek abermals das Wort. „Ich denke einfach, dass du dir bewusst sein solltest, worauf du dich damit einlassen würdest. Die Auserwählten, die Brestur erwähnt hatte – sie sind nicht alle ganz freiwillig mit Eyvindir auf diese Reise gegangen.“ Marla starrte Rorek schockiert an. Ihr Großvater sollte Männer und Frauen dazu gezwungen haben, etwas zu tun, das sie gar nicht wollten?
 „Er hat ihnen keine Gewalt angedroht, Marla!“, fügte Philipe schnell hinzu, als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte. „Er kann mit seiner charismatischen Art sehr … überzeugend wirken. Und Rorek hat Recht – nicht nur haben die meisten der vergangenen Kontaktversuche in blutigen Schlachten geendet, sondern auch für die Auserwählten selbst birgt ein solches Unterfangen viele Risiken und Gefahren. Je weniger Leute von deiner Gabe wissen, umso besser kannst du dich davor schützen, zu etwas gedrängt zu werden, zu dem du nicht bereit bist.“ Marla schaute in die Gesichter der Männer. In beiden erkannte sie den Ausdruck von Sorge, ja sogar Fürsorglichkeit, was sie vor allem bei Rorek sehr überraschte.
 Plötzlich zerriss ein heftiges Donnern die Stille und nur einen Augenblick später begann der Himmel über ihnen einzustürzen, indem der leichte Nieselregen zu einem wahren Platzregen heranwuchs. Auch Rorek und Philipe zogen sich nun ihre Kapuzen über die Köpfe und die drei rannten in stillem Einvernehmen über den Holzsteg zurück zur Albensiedlung und hielten erst an, als sie den großen Pavillon erreicht hatten. 
 Rorek wendete sich ihnen zu. Er blickte kurz zu Philipe und schaute dann Marla eindringlich an. „Ich danke dir für deine Zeit und dass du mir zugehört hast!“ Er verneigte sich knapp, drehte sich dann um und ging davon. Marla starrte ihm verblüfft nach. Ihr Kopf schwirrte.
 „Hast du Hunger?“, riss sie Philipe aus ihren Gedanken.
 „Ich bin am Verhungern!“, gestand Marla und er schenkte ihr ein Lächeln.
  
 Nachdem sie ihre Mahlzeit zu sich genommen hatten, verabschiedete sich Philipe, um nach seinem Freund Tjarven zu sehen. Marla blieb im Pavillon zurück. Einige Alben waren dabei, ein besonders großes Lagerfeuer für den Abend zu errichten. Es schüttete noch immer wie aus Kübeln. Die Regentropfen trommelten auf das Holzdach und der sowieso schon matschige Boden verwandelte sich in eine braune Suppe.
 Marla nahm all dies jedoch kaum wahr, ihre Gedanken kreisten noch immer um Thurid, um Drachen, um Roreks Worte und um ihren Großvater. Eyvindir. Sie hatte sich in der letzten Zeit schmerzlich eingestehen müssen, wie wenig sie über ihre albischen Wurzeln wusste, doch selbst sie hatte bereits vor ihrer Ankunft im Albental von Eyvindir dem Großen gehört. Daher war sie ganz automatisch davon ausgegangen, dass sich der Albenkönig allgemein größter Beliebtheit erfreute und war nun höchst überrascht, dass seine Herrschaft bei seinem Volk umstritten war. Bei ihrer ersten Zusammenkunft heute Morgen hatte sie sich sogleich von seiner charismatischen Ausstrahlung in den Bann gezogen gefühlt. Vielleicht hatte Rorek Eyvindirs Beweggründe in Bezug auf die Drachen ja schlicht missverstanden? Marla seufzte. Und da war sie auch schon beim nächsten großen Thema angelangt, das sie innerlich beschäftigte – bei den Drachen! Trotz allem, was sie heute über die Vergangenheit der Auserwählten gehört hatte, gäbe sie sehr viel dafür, wenn sie dieses majestätische Volk einmal kennenlernen dürfte! Konnte es wirklich wahr sein, dass ausgerechnet sie die seltene Gabe besaß, mit ihnen kommunizieren zu können? Mit Rehen, Pferden oder Wölfen, ja, aber mit Drachen? Wenn sie doch wenigstens mit den anderen Auserwählten über deren Erfahrungen sprechen könnte. Sie überlegte, was ihr Vater darüber wissen mochte, aber in Anbetracht der miesen Laune, die er gehabt hatte, als er aus dem Versammlungsraum gestürmt war, war jetzt einfach kein guter Augenblick, ihn zu befragen. Aber vielleicht würde er sich bis heute Abend ja beruhigt haben und dann würde sich unter Umständen noch eine Gelegenheit ergeben, mit ihm zu reden.
  
 Als die Dämmerung hereinbrach, wurde das Lagerfeuer entzündet und immer mehr Alben strömten zum Pavillon. Auch Jahvis sah Marla zum ersten Mal an diesem Tag. Er kam lächelnd auf sie zu. „Ich nehme an, du hast heute endlich deinen Großvater kennengelernt?“ Marla bejahte. „Und? Was denkst du?“, wollte er wissen.
 Marla runzelte die Stirn. Sie fand die Frage zwar seltsam formuliert, aber sie antwortete trotzdem. „Ich finde, er hat irgendwie … eine magische Ausstrahlung.“
 Jahvis stimmte ihr zu. „Die hat er auf jeden Fall! Und die scheint er ja auch in seiner Blutlinie weitergegeben zu haben!“ Er grinste sie an, seine Augen glitzerten. Marlas Ohren liefen rot an und sie schaute verlegen weg. „Ich habe dich heute vermisst. Hast du Lust, morgen wieder mit mir zu trainieren?“
 Sie lächelte. „Sehr gerne!“
 Bald kehrte auch Philipe zurück und Marla wollte sich unbedingt nach ihrem gemeinsamen Freund erkundigen. „Wie geht es Tjarven?“, fragte sie hoffnungsvoll.
 Philipe blickte ernst drein. „Ich bin mir nicht sicher. Irgendetwas scheint ihn stark zu belasten. Er ist sehr in sich gekehrt. So kenne ich ihn gar nicht …“
 Besorgt lauschte sie seinen Worten. „Er hat viel Tod gesehen in den letzten Tagen …“, überlegte sie laut.
 Philipe schüttele langsam den Kopf. „Nein, das allein ist es nicht. Er ist ein Krieger und hat schon viel Tod in seinem Leben gesehen. Es muss noch etwas anderes sein, das ihn bedrückt. Er will sich mir nicht öffnen, aber das wird er bestimmt. Sicher braucht er nur noch etwas mehr Zeit. Ich hoffe, er wird sich uns heute Abend zum Feuerfest anschließen.“
 Die Flammen des Lagerfeuers züngelten nun immer höher. Einige Alben begannen ihre Harfen und Flöten zu spielen und verbreiteten damit eine festliche Stimmung. Marla beobachtete Cirdin und ein paar andere Alben dabei, wie sie einige Handvoll getrocknete Pflanzen ins Feuer warfen. Es knisterte laut, Funken stoben auf und plötzlich stieg Marla ein kräftiger, aber wohlriechender Kräutergeruch in die Nase. Sie sog die Luft tief in ihre Lungen – und zog überrascht die Brauen nach oben, als sie bemerkte, wie schwindelig ihr auf einmal wurde. Doch zum Glück legte sich das Schwindelgefühl genauso schnell wieder, wie es gekommen war, und zurück blieb lediglich eine wohlige Leichtigkeit. Noch mehrere Male an diesem Abend wiederholten die Alben diese Prozedur, so dass der berauschende Kräuterduft stets in der Luft lag.
 „Wie furchtbar, dass es keine Grabstätte gibt, an der wir diesen Verstorbenen in Zukunft gedenken können“, sagte Marla leise an Philipe gewandt.
 Philipe blickte sie nachdenklich an. „Aber nein …“, widersprach er schließlich und schüttelte sacht den Kopf. „Bei den Alben gibt es traditionell nie Beerdigungen oder Gräber. Die Lieben, die von uns gegangen sind, werden für immer in unseren Gedanken und in unseren Herzen weiterleben, daher brauchen wir auch keine Gedenkstätten. Die Alben verbrennen ihre Toten deshalb, weil sie glauben, ihren Seelen damit den Austritt aus ihren vergänglichen Körpern zu erleichtern. Nur für Brüder und Schwestern, die in einer Schlacht gefallen sind, ist dies leider oft nicht möglich, daher wird stellvertretend ein Feuerfest zelebriert.“
 Marla dachte einen Moment über das Gehörte nach und runzelte die Stirn. „Mir hat es jedenfalls stets Trost gespendet, an Mamas Grab zu sitzen. Ich konnte dort sehr deutlich ihre Nähe spüren!“
 Philipe biss sich auf die Unterlippe. „Marla, deine Mutter ist nach ihrem Tod nicht begraben worden … ihr Körper ist nach albischer Tradition verbrannt worden – das Grab deiner Mutter ist leer! Das Gefühl ihrer Nähe kommt allein aus deinem Herzen!“ Marla starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. Wie oft hatte sie ihrer Mutter gedacht und an ihrem Grab stille Zwiesprache mit ihr gehalten! Sie verspürte einen dicken Kloß in ihrem Hals. Eine weitere Lüge ihrer Vergangenheit! 
 In diesem Augenblick trat die Albe Freydis auf Philipe zu. In der Hand hielt sie eine Feldflasche, die sie Philipe nun entgegenstreckte. „Möchtest du? Ich glaube, genau das hätte nun auch Thurid getan …“ Sie zwinkerte ihm zu und Philipe lächelte wissend zurück.
 Er nahm ihr die Flasche ab und trank einen kräftigen Schluck. „Auf Thurid!“
 Auch einige andere Alben gesellten sich jetzt zu ihnen und sogar Linnea und Tjarven ließen sich blicken. Tjarven sah noch immer sehr blass und traurig aus, aber Marla war froh, dass er seine Hütte wenigstens für eine Weile verlassen hatte.
 Die Freunde fingen an, sich Anekdoten über ihre verstorbenen Kameraden zu erzählen, die allesamt entweder mit „und einmal, da“ oder mit „und weißt du noch, als“ zu beginnen schienen. Überall um sie herum standen Alben in Grüppchen zusammen. Sogar ihren Vater konnte Marla in der Menge entdecken, obwohl sie ihn zu schnell wieder aus den Augen verlor.
 Es wurde viel gelacht, aber auch die eine oder andere Träne vergossen. Irgendwann brachte jemand eine tiefe Schale mit einer dampfenden Flüssigkeit und reichte sie zwischen den Freunden hin und her. Auch Marla nippte vorsichtig an dem heißen Getränk. Es schmeckte leicht süßlich und glitt angenehm die Kehle hinab, in ihrem Bauch angekommen aber, verwandelte es sich in einen lodernden Feuerball. Der Schnaps stieg ihr sehr schnell zu Kopfe und bald musste sie sich eingestehen, dass sie ziemlich beschwipst war. Noch eine Zeit lang lauschte sie den Erzählungen der anderen, aber als ihre Glieder schwer wurden und ihre Sinne von den Kräutern und dem Alkohol zu benebelt waren, zog sie sich still für die Nacht zurück. 
   
Kapitel 17 – Vertrauensbruch
 Am nächsten Tag schaffte es die Sonne tatsächlich wieder einmal, durch die graue Wolkendecke zu brechen. Marla setzte sich auf den Findling vor ihrer Hütte und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Seit Eyvindir mit dem Heer zurückgekehrt war, kam ihr die kleine Siedlung hoffnungslos überfüllt vor. Marla wünschte, sie könnten schon jetzt in das Tal in den Bergen zurückkehren, aber natürlich war das zum jetzigen Zeitpunkt unmöglich.
 Nach einer Weile machte sie sich auf, um wie verabredet nach Jahvis zu suchen, und fand ihn schließlich an ihrem alten Trainingsplatz. Allerdings war er nicht allein, denn auch hier hielten sich einige weitere Krieger auf – wobei sich die wenigsten tatsächlich im Zweikampf übten, sondern vielmehr einfach beieinander standen oder saßen und sich unterhielten. 
 Jahvis lächelte ihr schief entgegen. „Guten Morgen, du Langschläfer! Ich fürchte, unser einsames Fleckchen ist doch kein wohlgehütetes Geheimnis mehr!“ Marla musste lachen. Auch ihr wäre es lieber gewesen, wenn sie ihren Übungsplatz mit niemandem hätten teilen müssen, aber daran mussten sie sich wohl oder übel für die nächste Zeit gewöhnen.
 Sie blitzte Jahvis gespielt kampfeslustig an und zog ihr Schwert. „Dann zeige mal, was du kannst – wenn du dich denn traust!“ Für die nächsten Stunden trainierten die beiden Freunde eifrig, wobei sie abwechselnd mit den echten Schwertern an ihrer Technik arbeiteten und sich dann wieder mit den Behelfsschwertern in Form von Ästen duellierten. Marla war sich bewusst, dass einige der anderen ihnen interessiert zuschauten, aber das Selbstvertrauen in ihre eigenen Kampfkünste war mittlerweile derart gestiegen, dass es ihr nicht wirklich etwas ausmachte.
 Als irgendwann die Dämmerung hereinbrach, verabschiedete sich Marla, während Jahvis entschied, noch mit ein paar der anderen Krieger zurückzubleiben. Sie lief auf das große Lagerfeuer zu, an dem schon jetzt einige Alben in Gruppen zusammenstanden und sich unterhielten. Bereits von Weitem sah Marla ihren Vater, der ihr freundlich entgegenlächelte. Marla atmete tief durch. Vielleicht hatte er sich ja endlich beruhigt und sie würden sich aussprechen können! Nurmehr wenige Schritte von ihrem Vater entfernt, gefror das Lächeln aber plötzlich in seinem Gesicht. Verwirrt schaute sie ihn an. 
 „Was hat das zu bedeuten, Marla?“, fragte er in strengem Ton und deutete auf das Schwert, das an ihrer Seite in dem Schwertgurt steckte und unter ihrem Umhang hervorlugte. Marla blickte ihn nur trotzig an. „Ziehst dich an wie ein Bursche und jetzt spielst du auch noch mit Schwertern?“ Marla fühlte Zorn in sich aufsteigen. Ganz offensichtlich hatte sich ihr Vater nicht beruhigt, im Gegenteil, er schien noch immer an der Idee festzuhalten, aus ihr eine perfekte junge Dame zu machen. Trotz allem. Selbst hier. Es geziemte sich einfach nicht, solch ordinäre Kleidung zu tragen und schon gar nicht eine Waffe. Spielen? Für wie alt hielt er sie eigentlich? „Was kommt als nächstes?“, fragte ihr Vater wütend weiter. „Willst du vielleicht demnächst noch mit uns Männern in den Krieg ziehen?“ Das war zu viel für Marla! Sie wollte sich nicht mit ihm streiten, doch würde sie sich auch nicht von ihm derart maßregeln lassen. Sie war nicht mehr das gleiche Mädchen als noch vor wenigen Wochen, er hatte kein Recht dazu, so mit ihr zu sprechen. Marla schluckte die böse Antwort, die ihr auf der Zunge lag, hinunter und ließ ihren Vater einfach stehen. Sie trat ans Lagerfeuer und starrte in die Flammen.
 Trotz der Wärme, die das Feuer verbreitete, fröstelte es sie plötzlich und sie zog ihren Umhang fester um die Schultern. Sie sehnte sich nach der Liebe ihres Vaters, wünschte sich, sie könnten sich versöhnen und das Erlebte gemeinsam verarbeiten. Vielleicht könnte er ihr seine Beweggründe ja besser erklären, warum er sie all die Jahre im Unwissen gehalten hatte … und vielleicht könnte sie es ihm dann ja irgendwann verzeihen. Sie schluckte hart.
 „Hey!“, hörte sie plötzlich Philipes vertraute Stimme neben sich. Ihr Herz machte einen kleinen Hüpfer. Sie drehte sich zu ihm um. „Du siehst so traurig aus! Ist etwas passiert?“ Er runzelte besorgt die Stirn und strich ihr sanft mit dem Daumen über die Wange. Sofort vertrieb eine wohlige Wärme tief aus ihrem Inneren das Frösteln in ihren Gliedern. 
 „Nein … es ist nichts.“ Sie wollte jetzt nicht darüber sprechen und Philipe nickte verständnisvoll.
 „Ich habe euch vorhin eine Weile beim Training beobachtet“, wechselte er das Thema. „Ich wollte nicht stören, aber … Marla – deine Fortschritte sind wirklich beachtlich!“ Sein Lob erfüllte Marla mit großem Stolz. Sie strahlte ihn an und für einen langen Moment verfingen sich ihre Blicke. Die tanzenden Flammen des Lagerfeuers spiegelten sich in seinen wunderschönen grünen Augen und hatten eine fast hypnotische Wirkung auf Marla. Sie machte noch einen Schritt auf ihn zu. Philipes Brustkorb hob und senkte sich schwer. Doch dann atmete er tief durch und drehte den Kopf zur Seite. Auch Marla versuchte ihr Herzklopfen irgendwie zu beruhigen. Beinahe hätte sie vergessen, wo sie sich befanden, und wurde sich erst jetzt wieder des regen Treibens um sich herum bewusst. Mit einem Mal hatte sie das bestimmte Gefühl, beobachtet zu werden. Sie sah sich um und entdeckte ihren Vater auf der anderen Seite des Feuers, von wo aus er regungslos in die Flammen schaute. Aber auch wenn seine Aufmerksamkeit jetzt nicht auf sie gerichtet zu sein schien, so war sie sich trotzdem sicher, dass das bis eben noch der Fall gewesen war.
 Philipe räusperte sich und machte eine einladende Geste, nachdem auf einem der Baumstämme um das Lagerfeuer soeben zwei Plätze freigeworden waren. Sie setzten sich und schwiegen eine Zeitlang.
 „Wie geht es Tjarven heute?“, fragte Marla schließlich.
 Philipe seufzte. „Ich wünschte, er würde sich mir endlich öffnen. Ich bin mir sicher, dass ich ihm helfen könnte, wenn ich denn nur wüsste, was ihn überhaupt bedrückt. Jedenfalls ist jetzt Linnea wieder bei ihm, sie wird sich um ihn kümmern.“ Marla nickte.
 Sie stützte sich am Baumstamm ab, um sich in eine bequemere Position zu schieben, und völlig unversehens legte Philipe seine Hand auf die ihre. Erstaunt schaute sie auf ihre Hände hinab und betrachtete dann Philipe von der Seite, aber der blickte nur stumm ins Feuer. Ihre Finger verflochten sich ineinander und er streichelte sanft mit seinem Daumen über ihren Handrücken. Sie genoss die Liebkosung sehr, auch wenn sie gleichzeitig über alle Maßen verwirrt war. Manchmal hatte sie das Gefühl, dass er sie fortstieß und wieder ein anderes Mal schien er ihr signalisieren zu wollen, dass zwischen ihnen doch mehr war als eine rein freundschaftliche Beziehung.
 Eine ganze Weile saßen sie so gemeinsam da. Es hätte so vieles gegeben, das Marla ihn hätte fragen wollen, so vieles, über das sie hätten sprechen können. Doch stattdessen genoss sie schlicht seine Nähe und das einvernehmliche Schweigen, das von einer tiefen Verbundenheit und Vertrautheit zwischen ihnen zeugte und in keinster Weise unangenehm war.
 Irgendwann aber, als die Stimmung um sie herum zusehends lauter und ausgelassener wurde, drückte Philipe noch einmal kurz ihre Hand und löste sich von ihr. „Ich glaube, ich werde mich für heute zurückziehen … Gute Nacht, Marla!“ Er drückte ihr einen schnellen Kuss auf die Stirn und verließ den Pavillon.
 „Gute Nacht …“, murmelte sie und blieb mit einem Gefühl der Leere am Lagerfeuer zurück. Sie schaute sich nach ihrem Vater um, konnte ihn aber nirgends mehr entdecken. Ein Stück entfernt unterhielt sich Jahvis gut gelaunt mit einigen anderen jungen Alben. Kurz überlegte Marla, ob sie sich ihm anschließen sollte, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Sie war nicht in der Stimmung, mit den anderen herumzualbern.
 Dann bemerkte sie die Kriegerin Freydis. Sie und eine andere Albe hielten sich eng umschlungen und die Frauen küssten sich innig. Einen Augenblick lang starrte Marla die beiden perplex an, dann aber fasste sie einen Entschluss.
  
 Marla klopfte an, öffnete dann aber die Tür, ohne eine Antwort abzuwarten.
 „Marla?“ Philipe lächelte sie überrascht an. Er saß am Fußende seines Bettes und war gerade dabei, seine Stiefel auszuziehen. Marla schlüpfte in die Stube und drückte die Tür mit ihrem Rücken zu. Einen Moment lang stand sie regungslos da und schaute zu Philipe hinüber, der noch immer auf der Bettkante saß und sie fragend anblickte. Dann schob sie ihren warmen Umhang nach hinten über ihre Schultern und ließ ihn achtlos zu Boden fallen. Keine Sekunde ließ sie ihn aus den Augen, als sie damit begann, die Schnüre an ihrer Bluse zu lockern.
 „Marla …“, versuchte Philipe noch halbherzig abzuwehren, indes er sich bewusst wurde, was sie vorhatte, doch seine Stimme klang wenig überzeugend. „Ich denke nicht, dass –“
 Sie ließ ihre Bluse mit dem weiten Ausschnitt über ihre Schultern zu Boden gleiten und stand nun halb nackt vor ihm. „Und ich denke, dass du dich endlich einmal entscheiden solltest, was du eigentlich willst!“, erwiderte Marla bestimmt. Langsam ging sie auf ihn zu. An seinen Augen konnte sie erkennen, dass er sich längst schon entschieden hatte. Sein Atem beschleunigte sich. Marlas Herz schlug wie wild. Er zog sie an den Hüften ganz nah zu sich und liebkoste sie sanft mit den Lippen am Bauch. Seine warmen Hände sendeten ein wohliges Kribbeln über ihre Haut. Sie fuhr ihm mit den Fingern durch das Haar und schloss genießerisch ihre Augen – noch nie hatte ein Mann sie auf diese Weise berührt! Als er sich zärtlich ihren Oberkörper hinaufküsste, breitete sich ein Feuer der Lust in ihrem ganzen Körper aus. Seine Hände strichen über die Rundungen ihrer Hüften und tasteten sich langsam nach oben. Marla entwich ein helles Seufzen, ihr Körper bebte vor Verlangen. Sie ließ sich von Philipe zu ihm hinunter auf das Bett ziehen, bereit, völlig mit ihm zu verschmelzen. Ein kräftiges Klopfen ließ die Tür erzittern. Beide fuhren heftig erschrocken hoch, da klopfte es bereits schon zum zweiten Mal. Marla blieb gerade genug Zeit, um sich ihre Bluse überzustreifen und notdürftig die Schnüre wie-der festzuziehen, als es bereits ein drittes Mal klopfte. 
 „Herein!“, rief Philipe laut.
 Es war Linnea. Sie war völlig aufgebracht. „Philipe! Bitte komm schnell! Es geht um Tjarven – ich glaube, er will sich etwas antun!“ Sie musste ihre Aufforderung nicht wiederholen. Schon war Philipe aufgesprungen und rannte mit ihr nach draußen in die Dunkelheit und auch Marla folgte ihnen. 
 Nur Augenblicke später stürzten sie in Tjarvens Hütte. Der saß auf seinem Bett, mit den Händen hielt er den Griff seines Dolches fest umklammert, die Spitze gegen sein eigenes Herz gerichtet. Er hob den Kopf, sein Blick flackerte.
 „Tjarven! Tu das nicht! Bitte, lass uns reden!“ Philipe hatte sich vor seinem Freund auf den Boden gekniet. „Es gibt nichts auf dieser Welt, das wir nicht gemeinsam wieder in Ordnung bringen könnten! Aber bitte, rede mit mir!“
 Tränen liefen über Tjarvens Wangen. Er schüttelte traurig den Kopf. „Ich wüsste nicht, wie sich das wieder in Ordnung bringen ließe …“
 „Aber was nur, Tjarven?“ Philipes Stimme klang flehentlich.
 Abermals schüttelte Tjarven den Kopf. „Ich bin schuld daran, dass so viele unserer Brüder und Schwestern in jener Nacht den Tod gefunden haben!“, sagte er leise.
 „Nein, das stimmt nicht! Ich weiß, du hast dein Bestes gegeben, aber du allein konntest sie doch nicht alle beschützen!“, widersprach Philipe heftig. „Du kannst dich nicht dafür verantwortlich machen!“
 Tjarven lächelte traurig. „Das habe ich auch nicht gemeint.“ Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. „Ihr sucht nach einem Verräter, der die Menschen in unser Tal geführt hat? Ich war es! Ich bin der Verräter!“
  
  
  
  
 Fortsetzung folgt … 
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